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Das Oderbruch 
und ſeine Umgebungen 
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Von Frankfurt bis Schwedt 


Saßen all auf dem Verdecke, 
Glocken klangen, alte Zeit, 

Und der Himmel wurde blauer 
Und die Seele wurde weit. 


Zwiſchen Frankfurt und Stettin iſt während der Sommer⸗ 
monate ein ziemlich reger Dampfſchiffverkehr. Schleppſchiffe 
und Paſſagierbote gehen auf und ab und die Rauchſäulen der 
Schlote ziehen ihren Schattenſtrich über die Segel der Oder⸗ 
kähne hin, die oft in ganzen Geſchwadern dieſe Fahrt machen. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Schleppdampfer. Han⸗ 
delt es ſich darum, eine wertvolle Ladung in kürzeſter Friſt 
ſtromauf zu ſchaffen, ſo wird ein Schleppſchiff als Vorſpann 
genommen und in vierundzwanzig Stunden iſt erreicht, was 
ſonſt vielleicht vierzehn Tage gedauert hätte. Ihre eigentlichen 
Triumphe aber feiern dieſe Schleppſchiffe, wenn ſie, wie von 
ungefähr, plötzlich inmitten einer kritiſch gewordenen Si⸗ 
tuation erſcheinen und durch ihre bloße Erſcheinung die Herzen 
der geängſtigten Schiffer wieder mit Hoffnung erfüllen. Sie 
ſind dann, was der Führer für den Verirrten, was der 
Zuzug für die Geſchlagenen iſt, und beherrſchen natürlich die 
Situation. Dieſe Situation iſt faſt immer dieſelbe: entweder 
hat der Rettung erwartende Kahn ſich feſtgefahren und müht 
umſonſt ſich ab, wieder flott zu werden, oder aber, er iſt in 
ein mit Flößen verfahrenes Defilee geraten, ſo daß jeden 
Augenblick ein Zuſammenſtoß zu gewärtigen ſteht. Im er⸗ 
ſteren Falle handelt es ſich um Kraft, im anderen Falle um 
Geſchick und Schnelligkeit, um das Bedenkliche der Lage zu 
überwinden, und der Schleppdampfer iſt in der glücklichen 
Verfaſſung, beides, je nach Bedürfnis, bieten zu können. Aber 
freilich — gegen Zahlung. Nun beginnen die tragikomiſchſten 
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Unterhaltungen, die man ſich denken kann. Sie werden vom 
Kajütendach des Oderkahns einerſeits, andererſeits vom Rad⸗ 
kaſten des Dampfers aus geführt. Der geängſtigte Schiffer 
hebt zunächſt einfach ſeine Hand in die Höh', alle fünf 
Finger deutungsreich ausſpreizend. Der Mann auf dem Rad» 
kaſten ſchlägt eine verächtliche Lache auf und donnert ſeinen 
Befehl zu größerer Eile in den Maſchinenraum hinunter, bis 
das bittende „Hallo“ des Schiffers ihn wieder zu einem 
„stop“ beſtimmt. Der Schiffer hebt jetzt feine Hand mit den 
geſpreizten Fingern zweimal in die Luft. Dasſelbe Lachen 
als Antwort. So geht es weiter, bis der Kahnführer, der 
namentlich, wenn er zwiſchen Holzflößen ſteckt, ſeinen Ruin 
vor Augen ſieht, die Summe bewilligt, die der Kapitän des 
Dampfers zu fordern für gut befindet. Dieſe Forderungen 
wechſeln, da der letztere, mit ſcharfem Auge, je nach dem Grad 
der Gefahr, auch die Taxe beſtimmt. Es kommt vor, daß der 
geängſtigte Schiffer ſeine fünf Finger zehnmal erheben, d. h. 
alfo feine Befreiung aus dem verfahrenen Defilee mit 50 Taler 
preußiſch bezahlen muß. 

Die Schleppdampfer, wie hieraus genugſam erhellen wird, 
ſpielen alſo auf der Oderſtrecke, die ſie befahren, die Doppel⸗ 
rolle des Retters und des Tyrannen, und im Einklang mit 
dieſer Doppelrolle iſt auch die Empfindung, mit der ſie ſeitens 
der Schiffer betrachtet werden. Man liebt ſie oder haßt ſie. 
Alles, je nachdem die Gefahr im Anzuge oder glücklich über⸗ 
wunden iſt. Die am Horizont heraufdämmernde oder wieder 
verſchwindende Rauchſäule wird erſt als Hoffnungsbanner 
begrüßt, dann als abziehende Piratenflagge verwünſcht. Da⸗ 
zwiſchen liegt die Rettung. Nichts iſt kürzer als Dank. Die 
Kapitäne wiſſen das; aber als praktiſche Männer kennen ſie 
keine Empfindelei und halten ſich ſchadlos beim nächſten 
Fall. Sie haben zudem die ruhige Überlegenheit der herr⸗ 
ſchenden Kaſte. 

Die Schiffer blicken, wie wir geſehen haben, mit geteilter 
Empfindung auf den Schleppdampfer; nicht fo die Floß⸗ 
führer. Dieſe geben ſich ungeſchwächt einer einzigen Empfin⸗ 
dung, und zwar ihrem polniſchen oder böhmiſch⸗oberſchleſiſchen 
Haſſe hin. Sie können es wagen. Das Floß, das an manchen 


Stellen die halbe Breite der Oder deckt, kann wohl den 
Schleppſchiffen, aber das Schleppſchiff kann nie und nimmer 
dem Floße gefährlich werden. Wenigſtens nicht ernſtlich. Es 
liegt alſo kein Grund vor, weshalb ſie mit ihrer Abneigung 
hinter dem Berge halten ſollten. Und zu dieſer Abneigung er⸗ 
mangelt es nicht an triftigen Gründen. Die Schleppdampfer 
nämlich, weil ſie den Flößen in Wahrheit weder nützen noch 
ſchaden können, begnügen ſich damit, die reizbare ſlaviſche 
Natur zu nörgeln und zu ärgern. Wie Reiter, die luſtig durch 
einen Tümpel jagen, alles was in der Nähe iſt nach rechts 
und links hin mit Waſſer und Schlamm beſpritzen, ſo jagen 
hier die Dampfer an dem ſchwerfällig zur Seite liegenden 
Floß vorüber und unterhalten ſich damit, das Floß unter 
Waſſer zu ſetzen. Die zur Seite gedrückte Welle eilt, immer 
höher werdend, auf das Floß zu; jetzt trifft ſie den erſten 
Balken und ſpritzt hoch auf. Aber nicht genug damit; die 
Hälfte der Welle gleitet unter dem Flos hin fort und überall 
da, wo eine Lücke ſich bietet, nach oben tretend, ſetzt ſie, an 
ſechs, acht Stellen zugleich, das Floß unter Waſſer. Nun ſollte 
man glauben, die Flößer müßten gleichgültig ſein gegen ein 
ſolches Fußbad; aber, als wär' es Feuer, ſieht man jetzt 
die Beſatzung des Floßes auf den Bäumen und Querbalken hin 
und her ſpringen, alt gält' es vor ihrem bitterſten Feinde zu 
fliehen. Dieſe Zickzackſprünge nehmen ſich ebenſo komiſch 
wie maleriſch aus. Mit vielem Geſchick wiſſen ſie immer eine 
Stelle zu treffen, wo ein Querbalken, ein Holzblock, oder am 
liebſten einer jener Erd⸗ und Raſenhügel ſich vorfindet, deren 
viele ſich nicht nur über das Floß hin ausbreiten, ſondern auch 
einen weſentlichen Teil der häuslichen Einrichtung desſelben 
bilden. Bei dieſer häuslichen oder wirtſchaftlichen Einrichtung 
des Floßes hab' ich noch einen Augenblick zu verweilen. 

Die Geſamtökonomie eines ſolchen Floßes beſteht aus 
zwei gleich wichtigen Teilen, aus einem Kochplatz und einem 
Aufbewahrungsplatz, oder aus Küche und Kammer. Beide ſind 
von gleich einfacher Konſtruktion. Der Kochplatz, der Herd, 
beſteht aus dem einen oder andern jener eben erwähnten Erd⸗ 
hügel, d. h. aus ein paar Dutzend Raſenſtücken, die morgens 
am Ufer friſch abgeſtochen und wie Mauerſteine neben⸗ und 


aufeinander gelegt wurden. An jedem Morgen entſteht ein 
neuer Herd. Den alten Herdſtellen aber gönnt man ihren alten 
Platz und benutzt fie entweder als Inſeln, wenn die Wellen 
kommen, oder nimmt ſie auch wohl, nach einigen Tagen, als 
Herdſtelle wieder auf. Auf dieſem improviſierten Herde wird 
nun gekocht, was ſich maleriſch genug ausnimmt, beſonders 
um die Abendſtunde, wenn die Feuer wie Irrlichter auf dem 
Waſſer zu tanzen ſcheinen. Ebenſo wichtig wie der Kochplatz 
iſt der Aufbewahrungsplatz. Seine Konſtruktion iſt von noch 
größerer Einfachheit und beſteht aus einem halbausgebreiteten 
Bündel Heu. Auf dieſer Heuſchicht liegen die Röcke, Jacken, 
Stiefel der Floßleute, und ausgerüſtet mit dieſen primitivften 
Formen einer Küche und Kammer, machen die Flößer ihre 
oft wochenlange Reiſe. 

Nach dieſer Beſchreibung wird es jedem klar ſein, was eine 
ſolche Dampfſchiffsneckerei für die Floßleute zu bedeuten hat. 
Jede aus den Lücken des Floßes hervorbrodelnde Welle ſpült 
nicht bloß über die Füße der Betroffenen hin, ſondern ſchädigt 
ſie auch wirklich an ihrem Hab und Gut, als handele es ſich 
um eine Überſchwemmung im kleinen. Hier fährt das Waſſer 
ziſchend in das Herdfeuer und löſcht es aus, dort hebt es das 
Heubündel, mitſamt ſeinen Garderobeſtücken, von unten her in 
die Höhe und tränkt es entweder mit Waſſer oder ſchwemmt 
es gar hinweg. Das weckt dann freilich Stimmungen, die der 
Vorſtellung von einer wachſenden „Fraternität“ des Menſchen⸗ 
geſchlechts völlig Hohn ſprechen und zu Unterhaltungen führen, 
von denen es das Beſte iſt, daß ſie im Winde verklingen. 

Soviel von den Schleppſchiffen. Von geringerer Bedeutung 
ſind die Paſſagierboote, die übrigens, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, gelegentlich die Rolle tauſchen und auch ihrerſeits 
als „Retter“ und „Tyrannen“ ganz in der oben geſchilderten 
Weiſe debütieren. 

Die Paſſagierboote gehen von Frankfurt aus zweimal 
wöchentlich, Mittwoch und Sonnabend, und machen die Fahrt 
nach Küſtrin in zwei, nach Schwedt in acht, nach Stettin in 
zehn Stunden. Die Benutzung erfolgt mehr ſtationsweiſe 
und auf kleineren Strecken, als für die ganze Tour. Schon 
deshalb, weil die Eiſenbahnverbindung die Reiſenden eher 
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und ſicherer ans Ziel führt. Eher unter allen Umſtänden, und 
zwar um ſo mehr, als es bei niedrigem Waſſerſtande 
vorkommt, daß die Fahrt auf Stunden unterbrochen oder gar 
wohl ganz eingeſtellt werden muß. Die Regulierung des Oder⸗ 
betts, ein in den Zeitungen ſtehend gewordener Artikel, würde 
dieſem Übelſtande vielleicht abhelfen und eine Konkurrenz der 
Dampfſchiffe mit der Eiſenbahn möglich machen. Damit hat es 
aber noch gute Wege, Flußregulierungen find nicht unſre ſtarke 
Seite, und ſo werden ſich die beiden Paſſagierboote, die jetzt 
das Bedürfnis decken, noch längere Zeit mit dem Publikum 
behelfen müſſen, das jetzt zu ihnen hält. Das Publikum, 
wenn auch nicht zahlreich, iſt immerhin mannigfach genug. 
Tagelöhner, die auf die Güter, Handwerker, die zu Markte 
ziehen, dazu Kaufleute und Gutsbeſitzer, auch gelegentlich 
Badereiſende, beſonders ſolche, die in den ſchleſiſchen Bädern 
waren. Nur eine Klaſſe fehlt, der man ſonſt wohl auf den 
Flußdampfern unſerer Heimat, beſonders im Weſten und 
Süden, zu begegnen pflegt: der Touriſt von Fach, der eigent- 
liche Reiſende, der keinen Zweck verfolgt, als Land und Leute 
kennenzulernen. 

Dieſer „Eigentliche“ fehlt noch, aber er wird nicht immer 
fehlen; denn ohne das unfruchtbare und mißliche Gebiet der 
Vergleiche betreten zu wollen, ſo ſei doch das eine hier ver⸗ 
ſichert, daß an den Ufern der Oder hin allerlei Städte und 
reiche Dörfer liegen, die wohl zum Beſuche einladen können, 
und daß, wenn Sage und Legende auch ſchweigen, die Ge⸗ 
ſchichte um ſo lauter und vernehmbarer an dieſer Stelle 
ſpricht. 

Sehen wir ſelbſt. 

Es iſt Sonnabend um fünf Uhr morgens. An dem breiten 
Kai der alten Stadt Frankfurt, hohe Häuſer und Kirchen zur 
Seite — das Ganze mehr oder weniger an den Kölner Kai 
zwiſchen der Schiffbrücke und der Eiſenbahnbrücke erinnernd — 
liegt der Dampfer und huſtet und pruſtet. Es iſt höchſte 
Zeit. Kaum daß wir an Bord, ſo wird auch das Brett ſchon 
eingezogen, und der Dampfer, ohne viel Kommando und 
Schiffshallo, löſt ſich leicht vom Ufer ab und ſchaufelt ſtrom⸗ 
abwärts. Zur Linken verſchwindet die Stadt im Morgennebel; 


nach rechts hin, zwiſchen Pappeln und Weiden hindurch, blicken 
wir in jenes Hügelterrain hinein, deſſen Name hiſtoriſchen 
Klang hat trotz einem — Kunersdorf. Wir werden noch 
oft während dieſer Fahrt an dieſes Terrain und dieſen Namen 
erinnert werden. 

Der Morgen iſt friſch; der Wind, ein leiſer aber ſcharfer 
Nordoſt, kommt uns entgegen, und wir ſuchen den Platz am 
Schornſtein auf, der Wärme gewährt und zugleich Deckung 
gegen den Wind. Es iſt nicht leicht mehr, ein gutes Unter⸗ 
kommen zu finden, denn bereits vor uns hat ein Gipsfiguren⸗ 
händler, mit ſeinem Brett voll Puppen, an eben dieſer Stelle 
Platz genommen. Er iſt aber umgänglich, rückt ſein Brett 
beiſeite und wartet auf Unterhaltung. Das Puppenbrett bietet 
den beſten Anknüpfungspunkt. König und Königin; Amor 
und Pſyche; Goethe, Schiller, Leſſing; drei „betende Kna⸗ 
ben“ und zwei Windhunde, außerdem, alle andern überragend, 
eine Aurora und eine Flora bilden die Beſatzung des Brettes. 
Der Aurora ſind ihre beiden Flügel, der Flora das Bukett 
genommen; beides, Bukett und Flügel, liegen wie abgelegter 
Schmuck zu Füßen der Figuren. 

„Was geht denn ſo am beſten?“ eröffne ich die Konver⸗ 
ſation. 

„Ja das iſt ſchwer zu ſagen, mein Herr,“ erwidert der 
Figurenmann (der ſich durch das hierlands ſelten gebrauchte 
„mein Herr“ ſofort als ein Mann von gewiſſen „Allüren“ 
einführt), „es richtet ſich nach der Gegend.“ 

„Ich dachte König und Königin.“ 

„Verſteht ſich, verſteht ſich,“ unterbricht er mich lebhaft, 
als ſei er mißverſtanden, „königliches Haus und Goethe⸗ 
Schiller immer voran. Selbſtverſtändlich.“ — 

„Aber außerdem?“ 

„Ja, das war es eben, mein Herr. Hier herüber,“ — und 
dabei deutete er nach rechts hin in die Sandgegenden der 
Neumark hinein —, „hier herüber verkauf ich wenig oder 
nichts, nur dann und wann einen „betenden Knaben“ Ich 
könnte von meinem Standpunkt aus ſagen,“ — und dabei 
überflog ein feines Lächeln ſein Geſicht —, ae der gute 
Boden aufhört, da fängt der ‚befende Knabe“ a 
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„Nun, da gehen dieſe wohl ins Bruch,“ erwiderte ich 
lachend, indem ich auf Flora und Aurora zeigte. 

„Aurora und Flora gehen ins Bruch,“ wiederholte er mit 
humoriſtiſcher Würde. „Auch Amor und Pſyche.“ 

Ich nickte verſtändnisvoll. 

Wir ſtanden nun auf und traten an die Schiffswandung. 
Er ſah, daß ich einen Blick in die Landſchaft fun wollte und 
wartete, bis ich die Unterhaltung wieder aufnehmen würde. 

Das linke Oderufer iſt hügelig und maleriſch, das rechte 
flach und reizlos. Der eigentliche Uferrand iſt aber auch 
hier ſteil und abſchüſſig und die Wandung mit Weidengebüſch 
beſetzt. Inmitten des gelblichen, um die Sommerzeit ziemlich 
waſſerarmen Stromes ſchwimmen Inſeln, und die Paſſage 
erweiſt ſich, ſelbſt bei genauer Kenntnis des Fahrwaſſers, als 
ſehr ſchwierig. Vorn am Bugſpriet ſtehen zwei Schiffsknechte 
mit langen Stangen und nehmen beſtändig Meſſungen vor, 
die um ſo unerläßlicher ſind, als die Sandbänke ihre Stelle 
wechſeln und heute hier und morgen dort ſich finden. 

Fluß, Ufer, Fahrt, alles hat den norddeutſchen Charakter. 
Inzwiſchen iſt es heller geworden, die Nebel haben der Sonne 
Platz gemacht, und mit dem Sonnenſchein zugleich dringen, 
von rechts her, Glockenklänge zu uns herüber. Dorf und 
Kirche aber ſind nicht ſichtbar. Ich horche eine Weile; dann 
wend' ich mich zu meinem Nachbar und frage: „Wo klingt 
das her?“ 

„Das iſt die ſiebenzentnerige von Groß⸗Rade; — mein be⸗ 
ſonderer Liebling.“ 

„Was tauſend,“ fahr' ich fort, „kennen Sie die Glocken hier 
herum ſo genau?“ 

„Ja, mein Herr, ich kenne ſie alle. Viele davon ſind meine 
eignen Kinder, und hat man ſelber erſt Kinder, ſo kümmert 
man ſich auch um die Kinder anderer Leute.“ 

„Wie das? Haben Sie denn die Glocken gegoſſen? Sind 
Sie Gürtler oder Glockengießer? Oder ſind Sie's geweſen?“ 

„Ach, mein Herr, ich bin ſehr vieles geweſen: Tiſchler, Korb: 
macher, dazwiſchen Soldat, dann Former, dann Glocken⸗ 
gießer; nun gieß' ich Gips. Es hat mir alles nicht recht 
gefallen, aber das Glockengießen iſt ſchön.“ 
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„Da wundert's mich doppelt, daß Sie vom Erz auf den 
Gips gekommen ſind.“ 

„Mich wundert es nicht, aber es tut mir leid. Wenn der 
„Zink“ nicht wäre, ſo göſſ' ich noch Glocken bis dieſen Tag.“ 

„Wieſo?“ 

„Seit der Zink da iſt, iſt es mit dem reellen Glockenguß 
vorbei. In alten Zeiten hieß es „Kupfer und Zinn“ und 
waren's die rechten Leute, gab's auch wohl ein Stück Silber 
mit hinein; Damit iſt's vorbei. Jetzt wird abgezwackt; von 
Silber iſt keine Rede mehr; wer's billig macht, der hat's. 
Der Zink regiert die Welt und die Glocken dazu. Aber dafür 
klappern ſie auch wie die Bunzlauer Töpfe. Ich kam bald 
zu kurz; die Elle wurde länger als der Kram; wer noch für 
Zinn iſt, der kann nicht beſtehen, denn Zinn iſt teuer und 
Zink iſt billig.“ 

„Wieviel Glocken haben Sie wohl gegoſſen?“ 

„Nicht viele, aber doch ſieben oder acht; die Groß⸗Radener 
iſt meine beſte.“ 

„Und alle für die Gegend hier?“ 

„Alle hier herum. Und wenn ich mir mal einen Feierabend 
machen will, da nehm' ich ein Boot und rudere ſtromab, bis 
über Lebus hinaus. Wenn dann die Sonne untergeht und 
rechts und links die Glocken den Abend einläuten und meine 
Glocken dazwiſchen, dann vergeſſ' ich vieles, was mir im 
Leben ſchief gegangen iſt und vergeſſ' auch den ‚Turban' da.“ 
— Dabei zeigte er auf die runde, kiſſenartige Mütze, die die 
Gipsfigurenhändler zu tragen pflegen und die jetzt, in Er⸗ 
mangelung eines anderen Platzes, der Goethe⸗Schiller⸗Statue 
über die Köpfe geſtülpt war. 

So plaudernd waren wir, eine Viertelſtunde ſpäter, bis 
Lebus gekommen. Der Gipsfigurenmann verabſchiedete ſich 
hier, und während das Boot anlegte, hatt ich Gelegenheit, 
die „alte Biſchofsſtadt“ zu betrachten. 

Freilich erinnert hier nichts mehr an die Tage früheren 
Glanzes und Ruhmes. Die alte Kathedrale, das noch ältere 
Schloß, ſie ſind hin, und eines Lächelns kann man ſich nicht 
erwehren, wenn man in alten Chroniken lieſt, daß um den 
Beſitz von Lebus heiße Schlachten geſchlagen wurden, daß 
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hier die flavifche und die germaniſche Welt, Polenkönige 
und thüringiſche Herzöge, in heißen Kämpfen zuſammenſtießen, 
und daß der Schlachtruf mehr als einmal lautete: „Lebus 
oder der Tod.“ Unter allen aber, denen dieſer Schlachtruf 
jetzt ein Lächeln abnötigt, ſtehen wohl die Lebuſer ſelbſt 
obenan. Ihr Stadtſiegel iſt ein „Wolf mit einem Lamm im 
Rachen“; die neue Zeit iſt der Wolf, und Lebus ſelbſt iſt das 
Lamm. Mitleidslos wird es verſchlungen. 

Lebus, die Kathedralenſtadt, iſt hin, aber Lebus, das vor 
dreihundert Jahren einen fleißigen Weinbau trieb, das Lebus 
exiſtiert noch. Wenigſtens landſchaftlich. Nicht daß es noch 
Wein an ſeinen Berglehnen zöge, nur eben der maleriſche 
Charakter eines Winzerſtädtchens iſt ihm erhalten geblieben. 

Die Stadt, fo klein fie iſt, zerfällt in eine Ober⸗ und 
Unterſtadt. Jene ſtreckt ſich, ſo ſcheint es, am Firſt des Berges 
hin, dieſe zieht ſich am Ufer entlang und folgt den Win⸗ 
dungen von Fluß und Hügel. Zwiſchen beiden, am Abhang, 
und wie es heißt an ſelber Stelle, wo einſt die alte Kathedrale 
ſtand, erhebt ſich jetzt die Lebuſer Kirche, ein Bau aus neuer 
Zeit. Die „Unterſtadt“ hat Höfe und Treppen, die an das 
Waſſer führen; die „Oberſtadt“ hat Zickzackwege und 
Schluchtenſtraßen, die den Abhang bis an die Unterſtadt her⸗ 
niederſteigen. Auf dieſen Wegen und Straßen bewegt ſich 
ein Teil des ſtädtiſchen Lebens und Verkehrs. Gänſe und 
Ziegen weiden dort unter Gras und Geſtrüpp; Frauen⸗ 
geſtalten, zum Teil in die maleriſche Tracht des Oderbruchs 
gekleidet, ſchreiten bergab; den Zickzackweg hinauf aber ſteigt 
eben unſer Freund, der Gipsfigurenmann, und ſeine „Aurora“ 
ſchimmert im Morgenſtrahl. 

Nun aber Kommandowort vom Radkaſten aus, und unſer 
Dampfer ſchaufelt weiter. 

Lebus liegt zurück, und wir treten jetzt, auf etwa eine Meile 
hin, in jenes Terrain ein, wo Stadt und Dorf zu beiden Seiten 
des Fluſſes an die Tage mahnen, die jenem Kunersdorfer 
12. Auguſt vorausgingen und ihm folgten. Es ſind drei Namen 
vorzugsweiſe, denen wir hier begegnen: Reitwein, Göritz und 
Otſcher, alle drei mit der Geſchichte jener Tage verwoben. 

In Reitwein erſchien am 10. Auguſt die Avantgarde des 
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Königs, um eine Schiffbrücke vom linken aufs rechte Oder⸗ 
ufer zu ſchlagen. Man wählte dazu die Schmälung des 
Fluſſes, wo die alte Stadt Göritz, maleriſch am Hügelabhang, 
dem Dorfe Reitwein gegenüberliegt. Am 10. abends erſchien 
der König ſelbſt und führte ſeine Bataillone (ſechzig an der 
Zahl) ans andere Ufer; die Kavallerie ging durch eine Furt. 
In Göritz aber blieb General Flemming mit ſieben Bataillons 
zur Deckung der Schiffbrücke zurück. Zwei Tage ſpäter, am 
Abend des 12., befanden ſich die Trümmer der geſchlagenen 
Armee an derſelben Furt, an derſelben Schiffbrücke. Aber das 
Spiel war vertauſcht; ſtatt von links nach rechts, ging es jetzt 
von rechts nach links. Die Brücke, die am Abend des 10. 
von Reitwein nach Göritz vorwärts geführt hatte, führte jetzt, 
am Abend des 12., von Göritz nach Reitwein zurück. 

Der König verbrachte die Nacht eine Viertelmeile ſüdlich 
von der Schiffbrücke im Dorfe Otſcher; er ſchlief auf Stroh 
in einer verödeten Bauernhütte. Auf dem Rücken Rittmeiſters 
von Prittwitz, der ihn gerettet, ſchrieb er mit Bleiſtift die 
Worte an den Miniſter Finkenſtein: „Alles iſt verloren, 
retten Sie die königliche Familie; Adieu für immer.“ Andern 
Tags nahm er Quartier in Reitwein, damals noch den Burgs⸗ 
dorffs zugehörig. Hier war es, wo er die berühmte an den 
General Fink gerichtete Inſtruktion aufſetzte, in der er den 
Prinzen Heinrich zum Generaliſſimus ernannte und den Willen 
ausſprach, daß die Armee ſeinem Neffen ſchwören ſollte. 

An dieſen Plätzen führt uns jetzt unſere Fahrt vorüber. 
Otſcher, wiewohl nahe gelegen, verbirgt ſich hinter Hügeln, 
deſto maleriſcher treten Reitwein und Göritz hervor. Schöner 
freilich muß der Anblick dieſes Bildes geweſen ſein, als die 
alte Göritzer Kirche, ein berühmter Wallfahrtsort, auf der 
Höhe des Hügels lag und ſich mit der Kirche von Reitwein 
drüben begrüßte. Aber Göritz und feine Kirche find in jedem 
Sinne von ihrer Höhe herabgeſtiegen. Keine Wallfahrer 
kommen mehr, und als ſei es nicht länger mehr nötig, das 
berühmte Wallfahrtshaus, die Kirche, ſchon von weither 
ſichtbar zu machen, hat man die neue Kirche (nachdem die alte 
kurz vor der Zorndorfer Schlacht von den Ruſſen zerſtört 
worden war) in der Tiefe wieder aufgebaut. 


Die Göritzer Kirche hat uns zu guter Zeit an die Ruffen 
und die Zorndorfer Schlacht gemahnt; denn wir verlaſſen 
eben das Kunersdorfer Terrain, um in das von Zorndorf ein⸗ 
zutreten. 

Was wir zunächſt erblicken, iſt Küſtrin, turmlos, grau in 
dünne Nebel gehüllt, die alte neumärkiſche Hauptſtadt, um 
deren Rettung es ſich handelte, als am 21. Auguſt 1758 der 
König von Schleſien her am linken Oderufer erſchien. Alle 
Namen zu beiden Seiten des Fluſſes erinnern auch hier an 
Tage bitterer Bedrängnis und ſchwer erkauften Sieges. 

Zuerſt Gorgaſt am linken Oderufer. In Gorgaſt war es, 
wo der König ſeine chiffoniert ausſehenden Truppen mit den 
glatt und wohlgenährt daſtehenden Regimentern Dohnas ver⸗ 
einigte und ſein Mißfallen in die Worte kleidete: „Meine 
ſehen aus wie Grasteufel, aber ſie beißen.“ 

Weiter flußabwärts die Fähre von Güſtebieſe. Ein wenig 
poetiſcher Name, aber doch voll guten Klanges. Hier ſetzte 
der König ſeine Regimenter über, als er von Küſtrin aus 
jenen glänzenden Bogenmarſch ausführte, der ihn, genau da, 
wo der Gegner einen Frontangriff erwartete, plötzlich in den 
Rücken desſelben führte. 

Rechts hin, faſt am Ufer des Fluſſes entlang, dehnt ſich die 
Drewitzer Heide, — ein grüner Schirm, der das eigentliche 
Schlachtfeld dem Auge des Vorüberfahrenden entzieht. Da⸗ 
hinter liegen die Dörfer und Stätten, deren Namen mit der 
Geſchichte jenes blutigen Tages verwoben ſind: die Neu⸗ 
Dammſche Mühle, der Zaber- und Galgengrund, endlich 
Zorndorf ſelbſt. 

Wir haben Küſtrin paſſiert — ein ſcheuer Blick nur traf 
jenen halbverbauten Wallgang zwiſchen Baſtion König und 
Baſtion Brandenburg, wo am 6. November 1730 Kattes 
Haupt in den Sand rollte — auch das Schlachtfeld liegt 
bereits hinter uns, das achtundzwanzig Jahre ſpäter dieſen 
Terrainabſchnitt zu hiſtoriſchem Anſehen erhob, und wir fahren 
nun, als hätten ſich die Flußufer vorgeſetzt, durch Kontraſte 
zu wirken, in jene friedlich⸗fruchtbaren Gegenden ein, die, 
vor hundert oder hundertundfünfzig Jahren noch ein ödes, 
wertloſes Sumpfland, ſeitdem fo vielfach und mit fo vielem 
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Recht die Kornkammern unſeres Landes genannt worden find. 
Das Oderbruch dehnt ſich auf Meilen hin zu unſerer Lin⸗ 
ken aus. 

Der Anblick, den es im Vorüberfahren vom Fluß aus 
gewährt, iſt weder ſchön und maleriſch, noch verrät er eine 
beſondere Fruchtbarkeit; gegenteils, das Vorland, das ſich 
dem Auge bietet, macht kaum den Eindruck eines gehegten 
Stück Wieſenlandes, während die Raps: und Gerſtenfelder, 
die ſich golden dahinter ausdehnen, dem Auge durch endloſe 
Damme und Deichwindungen entzogen werden. Durch Damm 
und Deiche, die freilich, indem ſie die Niederung gegen ihre 
früheren Überſchwemmungen ſchützten, erſt den Reichtum 
ſchufen, der ſich jetzt hinter dieſen Linien verbirgt. 

Der Reichtum dieſer Gegenden offenbart ſich uns nicht in 
ſeinen goldenen Feldern, aber wir erkennen ihn doch an ſeinen 
erſten und natürlichſten Folgen — an den Dörfern, die es 
geſchaffen. Da gibt es kein Strohdach mehr, der rote Ziegel 
lacht überall aus dem Grün der Wieſen hervor, und ſtatt der 
dürftig hölzernen Kirchtürme des vorigen Jahrhunderts, die 
kümmerlich wie ein Schilderhaus auf dem Kirchendach zu 
ſitzen pflegten, wachſen jetzt in ſolidem Backſteinbau — die 
Kampanellen Italiens oft nicht unglücklich kopierend —, die 
Kirchtürme in die Luft. An dieſem Reichtume nehmen die 
Dörfer des andern (rechten) Oderufers teil, und anſteigend an 
der Hügelkette gelegen, die ſich eine Meile unterhalb Küſtrin 
am rechten Oderufer hinzuziehen beginn, geſellen ſich Schön⸗ 
heit und maleriſche Lage, viel mehr als man in dieſen Gegen⸗ 
den erwartet, zu dem Eindruck des Reichtums und beinahe 
holländiſcher Sauberkeit. 

Nun ſind wir über Amt Kienitz (ein altes Dorf, vor zwei 
Jahrhunderten dem General Görtzke, dem „Paladin des großen 
Kurfürſten“ gehörig) und nun über Kloſter Zillin hinaus; 
der Fluß wird ſchmäler aber tiefer und das Landſchaftsbild 
verändert ſich. Der Barnim liegt hinter uns, und wir fahren 
in die Uckermark hinein, wo ſich uns Uferlandſchaften er⸗ 
ſchließen, ſehr ähnlich denen, wie ſie die Stettiner Umgegend 
dem Auge bietet. Andere Namen, in nichts mehr an die tri⸗ 
viale Komik von „Güſtebieſe“ oder „Lietzegöricke“ erinnernd, 
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tauchen auf, — Namen voll poetiſchem Klang und Schim⸗ 
mer: Hohenſaathen, Raduhn und Hohen⸗Kränig. 

Der Fluß, bis dahin im weſentlichen in einem Bette flie⸗ 
ßend, fängt an, ein Netz von Kanälen durch die Landſchaft 
zu ziehen; hierhin, dorthin windet ſich der Dampfer, aber ehe 
es uns noch gelungen iſt, uns in dem maleriſchen Wirrſal 
zurechtzufinden, tauchen plötzlich weiße Giebelwände, von Tür⸗ 
men und hohen Linden überragt, aus dem Landſchaftsbilde 
auf. Noch eine Biegung und das übliche Hoi ho, das immer 
laut wird, wenn das Schiff ſich einer Landungsſtelle nähert, 
läßt ſich aufs neue vernehmen. Eine alte Holzbrücke, mit 
Hunderten von Menſchen beſetzt, ſperrt uns den Weg; ein 
Fangſeil fliegt über unſere Köpfe weg, dem Brückengeländer 
zu; der Dampfer legt an. Ein Drängen, ein Grüßen, da⸗ 
zwiſchen das Läuten der Glocke. Vom linken Ufer her aber 
wirft ein weitläufiger Bau, in Bäumen und Laubgängen halb 
verſteckt, ſein Spiegelbild in den Fluß. Es iſt das alte 
Markgrafenſchloß. Wir ſind in Schwedt. 


Das Oderbruch 


1 
Wie es in alten Zeiten war 


Waſſer, Waſſer überall, 

Die Tiefe ſelbſt berfaulte, 
Schlammtiere krabbeln zahllos rings 
Auf ſchlammiger Moderflut. 


Freiligrath, nach Samuel Taylor Coleridge. 


Am Weſtufer der Oder, nach rechts hin vom Fluſſe felber 
begrenzt, nach links hin von den Abhängen des Barnim⸗ 
Plateaus wie von einem gebogenen Arm umfaßt, liegt das 
Oderbruch. Es iſt eine ſieben Meilen lange und etwa zwei 
Meilen breite Niederung, die, ihrem Hauptbeſtandteile nach, 
in ein hohes und niederes Bruch, das Oberbruch und das 
Niederbruch zerfällt. An dieſe beiden ſchließt ſich noch, nach 
Norden hin, alſo flußabwärts, das Mittelbruch. Dieſe Be⸗ 
zeichnung iſt ſchlecht gewählt und wird die Urſache beſtändiger 
Verwechſelungen. Als „Mittelbruch“ vermutet man es im 
Zentrum, zwiſchen dem Ober- und Niederbruch gelegen, wäh⸗ 
rend es doch umgekehrt, am äußerſten Flügel des Bruches 
liegt. Seinen Namen, der beſſer einem andern Platz machte, 
hat es wahrſcheinlich daher, weil es inmitten zweier Oder⸗ 
arme ſich ausbreitet. Neueren Arbeiten, namentlich einem vor⸗ 
züglichen Aufſatze des Geheimen Rat Wehrmann „Die Ein⸗ 
deichung des Oderbruches“ entnehme ich, daß man angefangen 
hat, dieſe ſchlechte Bezeichnung „Mittelbruch“ in amtlichen 
Erlaſſen wenigſtens ganz fallen zu laſſen. Man ſpricht nur 
noch von einem Ober⸗ und Niederbruch, und fo iſt es in der 
Ordnung. 


Das Bruch iſt ein Bauernland, eine Art Dithmarſchen“); 
aber adlige Güter blicken rundum, wie von hoher Warte, in 
das ſchöne, fruchtbare Bruchland hinein. Eine ganze Anzahl 
dieſer auf der Höhe gelegenen, altadligen Güter werden wir 
noch in ausführlicheren Schilderungen kennenlernen; nur ihre 
Namen, ſowie die Namen der alten, zum Teil ausgeſtorbenen 
Familien, die ihnen im Laufe der Jahrhunderte zu Ruhm 
und Anſehen verhalfen, mögen ſchon hier eine Stelle finden. 
Auch einem neuen Namen werden wir begegnen: Albrecht 
Thaer. Es wird dem Leſer, mit bloßer Hilfe dieſer Aufzählung, 
der Reichtum hiſtoriſchen Lebens entgegentreten, der ſich hier, 
unmittelbar am Rande des Bruchs, auf dem Raum weniger 
Meilen zuſammenfindet. Ich folge der Linie von Nord nach 
Süd. 

Hohen⸗Finow: Sparr. Schlick“). Vernezobre. 

Cöthen und Falkenberg: von Jena. 

Freienwalde: Uchtenhagen. 

Ranft: von Marſchall. 

Möglin: Albrecht Thaer. 

Batzlow: Barfus. 


„) Die Bewohner des Oderbruchs find auch an Kraft und Mut 
— monches andere fehlt freilich noch — den Dithmarſchen verwandt. 
Mit dem Bewußtſein hiervon geht wie gewöhnlich viel Übermut 
Hand in Hand und die Brücher, zumal auf den Kantonverſammlun⸗ 
gen, lieben es, die „hungrigen Kerle von der Höhe“ zu tyranniſieren. 
Einer (ein Angermünder Poſtillon), der mir davon erzählte und ſeiner⸗ 
ſeits unter dieſer Tyrannei gelitten haben mochte, fügte hinzu: „Es 
wäre mitunter nicht auszuhalten, wenn nicht die Uckermärker wären. 
Die aber brächten alles wieder zurechte.“ 


e) Hieronymus Schlick, Mintſter des Kurfürſten Joachim Fried⸗ 
rich, war ein Ururenkel des berühmten kaiſerlichen Kanzlers Kaſpar 
Schlick. Er trat wahrſcheinlich ſchon vor 1598 in brandenburgiſchen 
Dienſt. Gleich nach dem Tode des Kurfürſten verſchwindet er wieder 
vom Schauplatz. Er ſcheint ohne Nachkommenſchaft um 1610 geſtor⸗ 
ben zu ſein, nachdem er ſein märkiſches Gut Hohenfinow verkauft 
hatte, und zwar an Matthias Thurn, den bekannten Führer des 
Böhmiſchen Aufſtandes von 1618. 


Ihlow: Ihlow oder Illo“). 

Ringenwalde: Bredow. 

Cunersdorf und Friedland: Leſtwitz und Itzenplitz. 

Buckow: von Pfuel. von Flemming. 

Quilitz: Prittwitz. Hardenberg. 

Guſow: Derfflinger. 

Friedersdorf: Görtzke. Marwitz. 

Lietzen: Johanniter⸗Komthurei. 

Hohen⸗Jeſar: Burgsdorf. 

Reitwein: Finckenſtein. 

Von allen dieſen Punkten, ſelbſt von Buckow aus, das am 
meiſten zurückgelegen liegt, ermöglicht ſich ein Blick in die 
fruchtbare Tiefe; dabei wechſelt der Charakter der Landſchaft 
ſo oft und ſo anmutig, daß jeder, der am Rande des Plateaus, 
etwa von Freienwalde bis Seelow, oder ſelbſt bis Frankfurt 
hin, dieſe Fahrt zu machen gedenkt, einer langen Reihe der 
mannigfachſten und anziehendſten Bilder begegnen wird. 

Eine ſolche Fahrt auf der Höhe hin werden wir mehrfach 
zu machen haben und manche dieſer Fahrten (3. B. der Weg 
von Falkenberg bis Freienwalde) wird uns Gelegenheit zu 
dem Verſuch eines Landſchaftsbildes geben; heute jedoch iſt 
es das Bruch ſelbſt, das in der Tiefe gelegene Bauernland, 
das uns beſchäftigen ſoll, und wir werden erſt bei den alten 
Zuſtänden dieſes Sumpflandes, dann bei ſeiner Eindeichung 


) Der aus Schillers „Wallenſtein“ männiglich bekannte Feld⸗ 
marſchall Illo ſchrieb ſich eigentlich IJlow oder Mow, auch Ihlow 
(alle drei Schreibarten, und noch einige andere, kommen vor), und 
war keineswegs aus Böhmen oder Kroatien, ſondern aus dem Stern⸗ 
bergiſchen Kreiſe in der Neumark gebürtig. Dorf Ihlow im Ober⸗ 
barnim aber iſt mutmaßlich das Stammgut der Familie. Noch jetzt 
iſt das Ihlowſche Wappen ſowie ein Ihlorſcher Leichenſtein in 
der Kirche des letztgenannten Dorfes zu finden. Kein anderes Land 
war übrigens während des Dreißigjährigen Krieges ſo ergiebig an 
Generalen und Kriegsoberſten als die Mark. Ich nenne hier nur 
folgende: Hans Georg von Arnim, von Königsmark, Otto Chri⸗ 
ſtoph von Sparr, Ernſt Georg von Sparr, Götz, Illo, Adam von 
Pfuel, Joachim Ernſt von Görtzke, vieler anderer von minderer Be⸗ 
rühmtheit, wie Klitzing, Rochow, Kracht uſw. zu geſchweigen. 
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und Entwäſſerung, endlich bei feiner Koloniſterung zu ver⸗ 
weilen haben. 

Alle noch vorhandenen Nachrichten ſtimmen darin überein, 
daß das Oderbruch vor ſeiner Urbachmachung eine wüſte und 
wilde Fläche war, die, ſehr wahrſcheinlich unſerem Spreewalde 
verwandt, von einer unzähligen Menge größerer und kleine⸗ 
rer Oderarme durchſchnitten wurde. Viele dieſer Arme brei⸗ 
teten ſich aus und geſtalteten ſich zu Seen, deren manche, wie 
der Liepeſche bei Liepe, der Kietzer⸗ und der Kloſterſee bei 
Friedland, noch jetzt, wenn auch in ſehr veränderter Geſtalt, 
vorhanden ſind. Das Ganze hatte, dementſprechend, mehr 
einen Bruch⸗ als einen Waldcharakter, obwohl ein großer 
Teil des Sumpfes mit Eichen beſtanden war. Alle Jahre 
ſtand das Bruch zweimal unter Waſſer, nämlich im Frühjahr 
um die Faſtenzeit, nach der Schneeſchmelze an Ort und Stelle, 
und um Johanni, wenn der Schnee in den Sudeten ſchmolz 
und Gewitterregen das Waſſer verſtärkten. Dann glich die 
ganze Niederung einem gewaltigen Landſee, aus welchem nur 
die höher gelegenen Teile hervorragten; ja ſelbſt dieſe wurden 
bei hohem Waſſer überſchwemmt. 

Waſſer und Sumpf in dieſen Bruchgegenden beherbergten 
natürlich eine eigene Tierwelt, deren Reichtum, über den die 
Tradition berichtet, allen Glauben überſteigen würde, wenn 
nicht urkundliche Belege dieſe Traditionen unterſtützten. In 
den Gewäſſern fand man: Zander, Fluß- und Kaulbarſche, 
Aale, Hechte, Karpfen, Bleie, Aland, Zärten, Barben, Schleie, 
Neunaugen, Welfe und Quappen. Letztere waren fo zahl⸗ 
reich (3. B. bei Quappendorf), daß man die fetteſten in ſchmale 
Streifen zerſchnitt, trocknete und ſtatt des Kiens zum Leuchten 
verbrauchte. Die Gewäſſer wimmelten im ſtrengſten Sinne 
des Worts von Fiſchen, und ohne viele Mühe, mit bloßen 
Handnetzen, wurden zuweilen in Quilitz an einem Tage über 
500 Tonnen gefangen. In den Jahren 1693, 1701 und 1715 
gab es bei Wriezen der Hechte, die ſich als Raubfiſche dieſen 
Reichtum zunutze machten, ſo viele, daß man ſie mit Keſchern 
fing und ſelbſt mit Händen greifen konnte. Die Folge davon 
war, daß in Wriezen und Freienwalde eine eigene Zunft der 
Hechtreißer exiſtierte. An den Markttagen fanden ſich aus 


den Bruchdörfern Hunderte von Kähnen in Wriezen ein und 
verkauften ihren Vorrat an Fiſchen und Krebſen an die dort 
verſammelten Händler. Ein bedeutender Handel wurde ger 
trieben, und der Fiſchertrag des Oderbruchs ging bis Böhmen, 
Bayern, Hamburg, ja, die geräucherten Aale bis nach Italien. 
Kein Wunder deshalb, daß in dieſen Gegenden unter allem 
Haus: und Küchengerät der Fiſchkeſſel obenan ſtand und fo 
ſehr als wichtigſtes Stück der Ausſtattung betrachtet wurde, 
daß er, nach geſetzlicher Anordnung, beim Todesfalle der 
Frau, wenn anderes Erbe zur Verteilung kam, dem über⸗ 
lebenden Gatten verblieb. 

In großer Fülle lieferte die Bruchgegend Krebſe, die zu 
Zeiten in ſolchem Überfluß vorhanden waren, daß man zu 
Colerus' Zeiten, ausgangs des ſechzehnten Jahrhunderts, ſechs 
Schock ſchöne große Krebſe für ſechs Pfennig meißneriſcher 
Währung kaufte. Zu Küſtrin wurde von 100 Schock durch⸗ 
gehender Krebſe ein Schock als Zoll abgegeben, bei welcher 
Gelegenheit der vorerwähnte Colerus verſichert, daß dieſer 
Zoll in einem Jahre 325 000 Schock Krebſe eingetragen habe. 
Danach wären denn bloß in dieſer einen Stadt in einem Jahre 
32½ Millionen Schock Krebſe verſteuert worden. Im Jahre 
1719 war das Waſſer der Oder, bei der großen Dürre, unge⸗ 
wöhnlich klein geworden; Fiſche und Krebſe ſuchten die 
größten Tiefen auf und dieſe wimmelten davon. Da das 
Waſſer aber von der Hitze zu warm wurde, krochen die Krebſe 
aufs Land ins Gras oder wo ſie ſonſt Kühlung erwarteten, 
ſelbſt auf die Bäume, um ſich unter das Laub zu bergen, 
von welchen ſie dann wie Obſt herabgeſchüttelt wurden. Auch 
die gemeine Flußſchildkröte war im Bruch ſo häufig, daß ſie 
von Wriezen fuhrenweiſe nach Böhmen und Schleſien ver⸗ 
ſendet oder vielmehr abgeholt wurde. 

Ein ſo lebendiges Gewimmel im Waſſer mußte notwendig 
ſehr vielen anderen Geſchöpfen eine mächtige Lockſpeiſe ſein. 
Schwärme von wilden Gänſen bedeckten im Frühjahr die Ge⸗ 
wäſſer, ebenſo Tauſende von Enten, unter welchen letzteren 
ſich vorzugsweiſe die Löffelente, die Quackente und die Krick⸗ 
ente befanden. Zuweilen wurden in einer Nacht ſo viele er⸗ 
legt, daß man ganze Kahnladungen voll nach Hauſe brachte. 
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Waſſerhühner verſchiedener Art, beſonders das Bläßhuhn, 
Schwäne und mancherlei andere Schwimmpögel belebten die 
tieferen Gewäſſer, während in den Sümpfen Reiher, Kraniche, 
Rohrdommeln, Störche und Kibitze in ungeheurer Zahl fiſchten 
und Jagd machten. Im Dorfe Letſchin trug jedes Haus drei, 
auch vier Storchneſter. Rings um das Bruch und in den Ge— 
büſchen und Horſten im Innern desſelben fand man Trappen, 
Schnepfen, Ortolane und andere, zum Teil ſelten gewordene 
Vögel; über dem allem aber ſchwebte, an ſtillen Sommer⸗ 
abenden, ein unermeßlicher Mückenſchwarm, der beſonders 
die Gegenden von Freienwalde und Küſtrin in Verruf brachte. 
„Sie ſchwärmten — ſo erzählt Bekmann — in ſolcher Menge, 
daß man in der Luft dicke Säulen von Mücken beobachtete 
und gaben ein ſolches Getöſe von ſich, daß es, wenn man nicht 
ſcharf darauf achtete, klang, als würden in der Ferne die 
Trommeln gerührt.“ Biber und Fiſchottern bauten ſich zahl⸗ 
reich an den Ufern an und wurden die erſteren als große 
Zerſtörer der ſpäter errichteten Dämme, die anderen als große 
Fiſchverzehrer fleißig gejagt. Jeder konnte auf ſie Jagd 
machen, wodurch ſie gänzlich ausgerottet wurden. 

Die Vegetation ſtand natürlich mit dem ganzen Charakter 
dieſer Gegenden in Einklang: alle Waffer- und Sumpfpflan⸗ 
zen kamen reichlich vor, breite Gürtel von Schilf und Rohr 
faßten die Ränder ein und Eichen und Elſen überragten das 
Ganze. 

Im Spätſommer, wenn ſich die Waſſer endlich verlaufen 
hatten, traten für den Reſt des Jahres fruchtbare Wieſen 
zutage, und dieſe Wieſen, die ein vortreffliches Futter gaben, 
ſicherten, nebſt dem Fiſchreichtum dieſer Gegenden, den Be⸗ 
wohnern des Bruchs ihre Exiſtenz. Darüber hinaus ging es 
nicht, vielleicht deshalb nicht, weil der enorme Reichtum an 
Fiſchen und Heu beides halb wertlos machte. 

Einzelne benachbarte Kavallerieregimenter zogen um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts von dieſem Heureichtum mehr 
Vorteil, als die Bruchbewohner ſelbſt. Es war damals noch 
im Schwange, daß die Eskadronchefs ſelber für die Unter⸗ 
haltung der Pferde Sorge tragen mußten. Daher beſtrebten 
ſich viele der in den Nachbarſtädten, auch in der Reſidenz 
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ſelbſt garniſonierenden Rittmeiſter bzw. Oberſtwachtmeiſter 
ihre Pferde in den Bruchdörfern auf Graſung zu geben. Zu 
dem Ende wurden dieſelben auf Flößen und zuſammengebun⸗ 
denen Kähnen übergeführt. Hauptſächlich waren es drei 
Regimenter, die Nutzen davon zogen, nämlich das Zietenſche, 
ſpäter Göckingſche Huſarenregiment, ſowie die Gendarmen 
und die Pfalzbayern⸗Dragoner. Zuweilen lag in einem Dorfe 
eine ganze Eskadron. Doch hatten die Dorfbewohner, wie 
ſchon angedeutet, wenig Vorteil von ſolcher Einquartierung, 
da monatlich im Durchſchnitt nur ein Taler Futtergeld pro 
Pferd gezahlt wurde. 


2 
Die Verwallung 


Graben und Wall 

Haben bezwungen das Element, 

Und nun blüht es von End' zu End' 
All überall. 


Fiſche und Heu hatten jahrhundertelang den einzigen Reich⸗ 
tum der Oderbruchgegenden gebildet; die Bewohner hatten 
davon gelebt, indeſſen, im großen und ganzen, ſelbſt in guten 
Jahren kärglich genug. Gute Jahre gab es aber nicht immer. 
Gab es ſtatt deſſen ein Waſſerjahr, fo daß die Überſchwem⸗ 
mungen weiter gingen oder länger andauerten als gewöhn⸗ 
lich, ſo war Not und Elend an allen Enden. 

Zwar wurden ſchon im ſechzehnten Jahrhundert Verſuche 
gemacht, der Waſſersnot durch Eindeichung des linken Oder⸗ 
ufers, namentlich auf der Straße von Frankfurt bis Küſtrin, 
ein Ziel zu ſetzen, aber alle dieſe Arbeiten waren teils auf 
kleinere Strecken beſchränkt, teils mangelhaft in ſich. Schon 
unter der Regierung des Kurfürſten Johann Georg, etwa um 
1593, hatte man mit ſolchen Verwallungen den Anfang ge⸗ 
macht und Arbeiter aus Holland, Brabant, Schleſien herbei⸗ 
gerufen; die aufgeführten Dämme zwiſchen Reitwein und 
dem Küſtriner Kietz bewährten ſich aber ſchlecht, und 1613 
brach die Oder von neuem durch. Auch der große Kurfürſt 
zog Holländer und Bewohner der unteren Elbufer, alſo Leute, 
die ſich auf Damm⸗ und Deichwirtſchaft verſtanden, ins Oder⸗ 
bruch hinein, ihre ſehr beſchränkten Mittel indeſſen reichten 
nicht aus, eine viele Meilen lange Schutzmauer aufzuführen, 
ohne welche die Anſtrengungen des einzelnen in den meiſten 
Fällen nutzlos bleiben mußten. Nur wenige Dominien, die 
durch kleine Höhenzüge eines natürlichen Schutzes genoſſen 
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und vielleicht nur an einer ſchmalen Stelle noch eines Dam⸗ 
mes bedurften, waren glücklicher und brachten es dahin, ſich 
zu einer Art Feſtung zu machen, in die das Waſſer nicht hin⸗ 
ein konnte. 

Eine ſolche kleine Feſtung, die den Anprall des Waſſers 
glücklich abgeſchlagen hatte, lernte König Friedrich Wilheml I. 
kennen, als ihn eine Reiherbeize, die er bekanntlich ſehr liebte, 
in dem großen Überſchwemmungsjahre 1736 in dieſe Gegenden 
führte. Der König ſah die Verheerungen, die das Oderwaſſer 
angerichtet hatte, ſah aber auch zu gleicher Zeit, daß die ge⸗ 
ſchickt eingedeichten Beſitzungen ſeines Staatsminiſters von 
Marſchall auf Ranft von dieſen Verheerungen wenig oder 
gar nicht betroffen worden waren. Was er in Ranft im 
kleinen ſo glücklich ausgeführt ſah, mußte bei größeren Mitteln 
und Anſtrengungen auf der ganzen Strecke des Oderbruches, 
zwiſchen Frankfurt und Oderberg, möglich ſein, und energiſch, 
wie er ans Werk gegangen war, das große havelländiſche 
Luch trockenzulegen, war er jetzt nicht minder entſchloſſen, auch 
das Oderbruch zu einem nutzbaren Fleck Landes zu machen. 

Er nahm die Sache perſönlich in Angriff und beauftragte 
ſeinen Kriegsrat Haerlem, einen Holländer, der ſich ſchon durch 
ähnliche Waſſerbauarbeiten ausgezeichnet hatte, ihm ein Gut⸗ 
achten einzureichen, ob das Oberbruch auf ſeiner ganzen Strecke 
eingedämmt und gegen Überſchwemmungen geſichert werden 
könne. Haerlems Gutachten lautete dahin: „daß das allerdings 
geſchehen könne; daß die Arbeit aber ſchwierig, weit aus⸗ 
ſehend und koſtſpielig ſei.“ 

Dem König ſchien dies einleuchtend, und ſo vertagte er 
ein Unternehmen, deſſen Wichtigkeit er ſehr wohl erkannte, 
mit den Worten: „Ich bin ſchon zu alt und will es meinem 
Sohn überlaſſen.“ N 

Es iſt anzunehmen, daß Friedrich II. von dieſer Außerung 
ſeines Vaters Kenntnis erhielt und Veranlaſſung daraus nahm, 
bald nach ſeinem Regierungsantritt, einesteils zur Entwäſſe⸗ 
rung, andererſeits zur Eindeichung des Bruchs Veranſtaltungen 
zu treffen. Dies geſchah nach Beendigung des Zweiten Schleſi⸗ 
ſchen Krieges. 

Der Plan zur Ausführung des Werkes wurde ſehr wahr⸗ 
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ſcheinlich von demſelben Manne, Kriegsrat von Haerlem, ent: 
worfen, der ſchon unter Friedrich Wilhelm I. ſein Gutachten 
in dieſer Angelegenheit abgegeben hatte; um aber bei einem 
Unternehmen von ſolchem Umfange möglichft ficher zu gehen, 
wurde von ſeiten des Königs noch eine beſondere Kommiſſion 
zur örtlichen Beſichtigung und zur Begutachtung des Unter⸗ 
nehmens ernannt. Es war dabei der ausdrückliche Befehl des 
Königs, daß der berühmte Mathematiker Leonhard Euler, da⸗ 
zumal anweſendes Mitglied der Berliner Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, an den Beratungen dieſer Kommiſſion teilnehmen 
ſolle. Der König hatte guten Grund, nach Möglichkeit Autori⸗ 
täten und berühmte Namen in dieſe Kommiſſion hineinzuziehen, 
da er im voraus von dem Widerſtande überzeugt war, dem 
er, wie immer in ſolchen Fällen, bei den Anwohnern des 
Bruchs, den adligen und den bäuerlichen, begegnen würde. 
Etwas von der Oppoſition, die ſpäter, und zwar namentlich 
von 1748-1732, der am Rande des Oderbruchs reichbe⸗ 
güterte Markgraf Karl machte, mochte ſchon damals zu Ohren 
des Königs gedrungen ſein. 

Die Kommiſſion ging ans Werk und ſtattete ihren Bericht 
ab. Dieſer Bericht, von Schmettau, Haerlem und Euler 
unterzeichnet, iſt umfangreich, aber in Erwägung der Schwie⸗ 
rigkeit und Wichtigkeit der Materie verhältnismäßig kurz 
gefaßt und läuft hinſichtlich feiner Vorſchläge auf drei Haupt⸗ 
punkte hinaus: 

1. der Oder einen ſchnellen Abfluß zu verſchaffen, 

2. die Oder mit tüchtigen Dämmen einzufaſſen, 

3. das Binnenwaſſer aufzufangen und abzuführen. 

Alle drei Aufgaben ſind im weſentlichen gelöſt worden. 

Ad. 1. Um der Oder einen ſchnelleren Abfluß zu ver⸗ 
ſchaffen, wurde ihr auf der Strecke von Güſtebieſe bis Hohen⸗ 
ſaathen ein neues Bett, und zwar zur Abkürzung ihres Laufs 
gegraben. Die Oder nahm früher, d. h. alſo vor den Arbeiten 
von 17461733 (ſieben Jahre, weshalb man von einem in 
der „Stille geführten ſiebenjährigen Krieg“ geſprochen hat), 
auf der eben angegebenen Strecke einen anderen Lauf als jetzt; 
ſie machte, ſtatt in gerader Linie weiterzufließen, drei Biegun⸗ 
gen, und zwar zuerſt bei Güſtebieſe nach Weſten, dann bei 


Wriezen nach Norden, endlich bei Freienwalde nach Oſten, 
ſo daß ſie, mehrfach ein Knie bildend, auf ihrem langen Um⸗ 
wege drei Linien ſtatt einer beſchrieb. Dieſem Umwege, der 
dem raſchen Abfluß hinderlich war, ſollte abgeholfen werden; 
mit anderen Worten, der Lauf des Fluſſes, der bis dahin 
etwa dieſe Geſtalt 


H.. H. 
er gehabt hatte, follte durch ein : 

neues Bett nunmehr einfach 
vw. eine gerade Richtung erhalten. i G. 
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Der Kanal wurde gegraben und die Oder fließt ſeitdem in 
einem neuen Bett, das nur 2½ Meilen ſtatt 6 Meilen Länge 
hat. Dies iſt die ſogenannte „neue Oder“ zwiſchen Güſtebieſe 
und Hohenſaathen (H. S.). Aber das alte Bett wurde durch 
dieſen geradlinigen Durchſtich, wie ſich denken läßt, nicht ab⸗ 
ſolut waſſerleer, es blieb vielmehr Waſſer genug in der „alten 
Oder“, um den verſchiedenen an ihr gelegenen Städten und 
Dörfern mehr oder weniger ihren alten Waſſerverkehr zu er⸗ 
halten. Erſt 1832 kam dieſer Waſſerverkehr in Gefahr. Die 
Verwallung, wie ſie bis dahin beſtand, hatte im Laufe der 
Jahrzehnte verſchiedene Mängel gezeigt, und namentlich war 
der flußabwärts gelegene Teil des Niederbruchs, das ſoge⸗ 
nannte Mittelbruch, nach wie vor vielfachen Überſchwemmun⸗ 
gen ausgeſetzt geweſen. Dem vorzubeugen, entwarf der Geh. 
Oberbaurat Cochius ſchon zwiſchen 1810 und 1818 einen 
kühnen Plan, der darauf hinausging, die alte Oder bei Güſte⸗ 
bieſe zu ſchließen, d. h. alſo einen Riegel vorzuſchieben. Dieſer 
vorgeſchobene Riegel, ein Damm, eine Zuſchüttung, ſollte 
alles Waſſer zwingen, im Bett der neuen Oder zu bleiben und 
ein teilweiſes Abfließen des Waſſers in das Bett der alten 
Oder unmöglich machen. Der Plan war kühn, weil die dadurch 
im Bett der neuen Oder ſehr weſentlich wachſende Waſſer⸗ 
maſſe leicht Gefahren (Deichbrüche) im Geleite haben konnte. 
Außerdem war das Aufhören jeder Waſſerverbindung, wenn 
auch das Ganze dadurch gewann, für viele Bewohner des 
Mittelbruchs eine wenig wünſchenswerte Sache. Alles wurde 


indeſſen glänzend hinausgeführt. Die wachſende Waſſermaſſe 
der neuen Oder ſchuf keine Gefahren, oder man wußte doch 
dieſen Gefahren zu begegnen, und was ebenfalls wichtig war, 
eine abſolute Trockenlegung der alten Oder erfolgte durch Vor⸗ 
ſchiebung jenes Riegels ebenſowenig, wie ſie ſiebzig Jahre 
früher durch Grabung des neuen Oderbettes erfolgt war. Die 
Anwohner, namentlich in den an der alten Oder gelegenen 
Städten Wriezen und Freienwalde, erfreuen ſich nach wie vor 
einer Waſſerverbindung, da teils das Grundwaſſer, teils auch 
ein geſchicktes, alle Bruchgewäſſer ſammelndes Kanalſyſtem 
das Bett der alten Oder, trotz der Coupierung (Zuſchuͤttung) 
bei Güſtebieſe, mit Waſſer ſpeiſt. Ausbaggerungen und Tiefer⸗ 
legung des Bettes halfen nach. 

Man darf ſagen, daß ſich die Herſtellung eines gerad⸗ 
linigen und dadurch verkürzten Oderbetts („die neue Oder“) 
in allen Punkten bewährt hat, nur vielleicht in dem einen nicht, 
den man dabei zunächſt und vorzugsweiſe im Auge hatte. 
Man hatte, wie ſchon angedeutet, von dieſem neuen, kürzeren 
Bett eine Verbeſſerung des Oderfahrwaſſers erwartet, und 
gehofft, daß das raſchere Fließen des Waſſers an dieſer 
Stelle das Flußbett vertiefen, den Strom einengen, konzentrie⸗ 
ren und dadurch die Stromkraft ſteigern werde. Dies alles 
iſt wenig oder gar nicht in Erfüllung gegangen. Der vielfach 
verſandete Fluß iſt nach wie vor mehr breit als tief, die 
Schiffahrt nach wie vor ſchwierig, oft ganz unterbrochen, und 
ſogar die Kanalanlage ſelbſt hat ihren urſprünglichen Charak⸗ 
fer zum Teil verloren und ift breiter, und infolge davon wieder 
flacher und ſandiger geworden. 

Ad. 2. Die zweite Aufgabe war, die Anlegung von „rüch⸗ 
tigen Dämmen“. Das ſogenannte Oberbruch, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, hatte ſolche Dämme ſchon. Es handelte ſich alſo 
vorwiegend um Eindämmung des Niederbruchs, eine Aufgabe, 
die dadurch ſo kompliziert wurde, daß nicht nur die „neue 
Oder“ auf ihrer Strecke von Küſtrin bis Saathen, ſondern vor 
allem auch die ſich in weiten Windungen durch das Land 
ziehende „alte Oder“ eingedämmt werden mußte. Große An⸗ 
ſtrengungen und große Geldſummen waren dazu erforderlich. 
Endlich glückte es. Die Geſamtſtrecke der hier im Niederoder⸗ 
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bruche angelegten Deiche beträgt über zehn Meilen. Diefe 
Deiche waren nicht gleich anfangs, was ſie jetzt ſind, weder 
an Höhe noch Feſtigkeit. So kam es, daß auch nach Anlage 
derſelben verſchiedene große Überſchwemmungen ſtattfanden, 
z. B. 1785 und 1838. Auch jetzt noch iſt die Möglichkeit ſolcher 
Überſchwemmungen nicht ausgeſchloſſen: ein Dammbruch kann 
ſtattfinden, oder die Höhe des Waſſers kann die Höhe der 
Dämme überſteigen. Indeſſen verringert ſich dieſe Möglichkeit 
von Jahr zu Jahr, da die Dämme, wie nach immer verbeſſer⸗ 
ten fortifikatoriſchen Prinzipien gemodelte Feſtungen, all 
jährlich an Ausdehnung und Widerſtandskraft gewinnen. 

Ad. 3. Die dritte Aufgabe war, das Binnenwaſſer ab⸗ 
zufangen. Dies war kaum minder wichtig als die Anlegung 
der Dämme. Die Dämme ſchuͤtzten gegen die von außen her 
hereinbrechenden Fluten; aber ſie konnten nicht ſchützen gegen 
das Waſſer, das teils ſichtbar in Sümpfen, Pfuhlen und 
ſogenannten „faulen Seen“ daſtand, teils als Grundwaſſer 
unter dem Erdreich lauerte, jeden Augenblick bereit, zu wach⸗ 
ſen und an die Oberfläche zu treten. Um dieſem Übelſtande 
abzuhelfen, ohne den eine eigentliche Trockenlegung nicht 
möglich war, bedurfte es eines ausgedehnten Kanalſyſtems. 
Auch ein ſolches wurde geſchaffen. Zahlloſe Abzugsgräben, 
kleine und große und unter den verſchiedenſten Namen, wur⸗ 
den hergeſtellt, die ſämtlich in den ſogenannten „Landgraben“ 
und mittels desſelben, an Wriezen und Freienwalde vorüber, 
in die „neue Oder“ mündeten. Zum Teil ſind es auch wohl 
dieſe Gräben, die das tiefer gelegene Bett der „alten Oder“ 
mit Waſſer ſpeiſen und dasſelbe vor völligem Austrocknen 
ſchützen. Dies ganze Kanalſyſtem, ebenſo wie die Verwallung, 
iſt im Laufe der Jahrzehnte vielfach verbeſſert worden und 
weite Strecken, die noch vor vierzig Jahren eine durchaus 
unſichere Heuernte gaben, zeigen jetzt um die Sommerzeit die 
ſchönſten Raps: und Gerſtenfelder. 

Das Weſentliche dieſer Arbeiten — die ſelbſtperſtändlich nie 
ganz ruhten und bis dieſen Tag fortgeſetzt werden — war 
bereits vor Ausbruch des Siebenjährigen Krieges beendet ). 


) Es heißt, Friedrich der Große habe bei feinem berühmten 


Niemand ahnte damals, was im Laufe der Zeit durch den 
Einfluß von Luft und Sonne, durch den Fleiß der Bewohner, 
durch Verſtärkung der Dämme, durch Erweiterung und beſſere 
Richtung der Abzugsgräben aus dieſem Landesteile werden 
würde; — man hielt es überwiegend nur zum Graswuchs 
und zur Weide geeignet. Der Brief eines Reiſenden, der 
das Bruch im Jahre 1764 paſſierte, gibt Auskunft darüber. 
Der Brief lautet: 

„So angenehm auch dieſe Gegend geworden (denn es iſt 
die ebenſte Pläne, die Wege mit Weiden beſetzt, wie auch 
die Deiche, und zwar mit mehreren Reihen, nicht nur auf 
dem Kamm, ſondern auch auf der Böſchung zu beiden 
Seiten, damit ſie von den verwachſenen Wurzeln eine 
mehrere Feſtigkeit bekommen), ſo haben die neuen Dörfer 
doch mehrfach ſchon durch Ueberſchwemmung gelitten, ſo 
daß man mit Kähnen die Einwohner retten, oder ihnen doch, 
da ſie auf die Böden ihrer Häuſer geflüchtet, zu Hülfe 
kommen mußte. Der eingedeichte Acker dürfte wohl mit 
der Zeit der Wiſche in der Altmark ähnlich werden; aber 
noch iſt er es nicht... In den erſten Jahren gab der 
Roggen faſt gar kein Mehl, ſondern lauter Kleie, und 
die Gerſte taugte gar nicht zu Malz, weil es lauter Lager⸗ 
korn geweſen war.“ 

Seitdem iſt es unſer eigentliches Gerſtenland geworden. 
Neuerdings blüht in ihm die Rübenkultur. Große Zucker⸗ 
fabriken exiſtieren auf den Amtern, und immer neue Unter⸗ 
nehmungen treten ins Leben. Der Anblick dieſes fruchtbaren 
Landesteiles aber ruft immer wieder die Worte des großen 
Königs in unſer Gedächtnis zurück: „Hier hab' ich im Frieden 
eine Provinz erobert.“ 


Flankenmarſche, der der Schlacht von Zorndorf vorherging (vergl, 
Zorndorf), bereits Vorteile von der veränderten, d. h. mehr paſſier⸗ 
baren Geſtalt des Bruchs gezogen. Dies iſt jedoch höchſt wahrſchein⸗ 
lich eine zu Ehren des Bruchs und ſeiner Melioration erfundene Ge⸗ 
ſchichte, da die Zorndorfer Schlacht am 25. Auguſt ſtattfand, alſo zu 
einer Jahreszeit, wo das Bruch immer trocken und paſſierbar zu 
ſein pflegte. a 


Br 


3 
Die alten Bewohner 


Alte Zeit und alte Sitt’ 

Hielt mit dem Neuen nicht länger Schritt, 
Aber ſieh da, das alte Kleid 

Hat länger gelebt als Sitt' und Zeit. 


Das Oderbruch — oder doch wenigſtens das Niederbruch, 
von dem wir im nachſtehenden ausſchließlich ſprechen — blieb 
ſehr lange wendiſch. Wahrſcheinlich waren alle feine Be⸗ 
wohner bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein 
von ziemlich unvermiſchter ſlawiſcher Abſtammung. Die 
deutſche Sprache war eingedrungen les iſt nicht feſtzu⸗ 
ſtellen, wann), aber nicht das deutſche Blut. Die Gegend 
war auch nicht dazu angetan, zu einer Überfiedlung einzuladen. 
Ackerland gab es nicht, deſto mehr Überſchwemmungen, und 
der Fiſchfang, den die Wenden, wenigſtens in dieſen Gegenden, 
vorzugsweiſe betrieben, hatte nichts Verlockendes für die Deut⸗ 
ſchen, die zu allen Zeiten entweder den Ackerbau oder die 
Meerfahrt, aber nicht den Fiſchfang liebten. Dazu kam, daß 
die alten Wenden, wie es ſcheint, von ſehr nationaler und 
ſehr exkluſiver Richtung waren und den wenigen deutſchen 
Koloniſten, die ſich hier niederließen (z. B. unter dem Großen 
Kurfürſten), das Leben ſo ſchwer wie möglich machten. 

Über die Art nun, wie die wendiſchen Bewohner im Innern 
des Bruches lebten, wiſſen wir wenig, und das beſte Teil 
unſerer Kenntnis haben wir aus Vergleichen und Schluß⸗ 
folgerungen zu ſchöpfen. Die mehr und mehr unter deutſche 
Kultur geratenden „Randdörfer“ — zu denen die „Bruch 
dorfer“ alsbald in dem Verhältnis mittelalterlich⸗wendiſcher 
Kietze ſtanden — hätten uns in ihren Amts⸗ und Kirchen⸗ 
büchern allerhand aufſchlußgebende Aufzeichnungen hinter⸗ 
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laſſen können; aber es gebrach an dem erforderlichen hiſtori⸗ 
ſchen Sinn, und ſo ging die Zeit dafür verloren. Dieſe 
ſchloß etwa mit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab. 
Ein geübtes Auge würde freilich auch heute noch in der aus 
den verſchiedenſten Elementen gemiſchten Bevölkerung eine 
Fülle ſpeziell wendiſcher Eigentümlichkeiten herausleſen können; 
es gehört aber dazu eine exakte Kenntnis der verſchiedenen 
ſlawiſchen und deutſchen Stammeseigentümlichkeiten, daß ich 
es nicht wage, mich in ſolche Scheidungen und Beſtimmungen 
einzulaſſen. 

Ich gebe zunächſt nur das Wenige, was ich über die alten 
wendiſchen Bruchdörfer und ihre Bewohner als direkte Schil⸗ 
derung aus älterer Zeit her habe auffinden können. 

„Die Dörfer im Bruch“ — fo ſagt eine in Buchholtz 
Geſchichte der Kurmark Brandenburg abgedruckte Schilderung 
(Vorrede zu Band II) — „lagen vor der Eindeichung und 
Neubeſetzung dieſes ehemaligen Sumpflandes auf einem Haufen 
mit ihren Häuſern, d. h. alſo weder vereinzelt noch in lang⸗ 
geſtreckter Linie, und waren meiſtens von gewaltigen, häuſer⸗ 
hohen, aus Kuhmiſt aufgeführten Wällen umzingelt, die ihnen 
Schutz vor Wind und Wetter und vor den Waſſerfluten im 
Winter und Frühling gewährten und den Sommer über zu 
Kürbisgärten dienten. Den übrigen Miſt warf man aufs 
Eis oder ins Waſſer und ließ ihn mit der Oder forttreiben. 
Einzeln liegende Gehöfte, deren jetzt viele Hunderte vor⸗ 
handen ſind, gab es im Bruch nicht ein einziges. Im Frühling, 
und ſonderlich im Mai, pflegte die Oder die ganze Gegend 
zu zehn bis zwölf, ja vierzehn Fuß zu überſchwemmen, 
ſo daß zuweilen das Waſſer die Dörfer durchſtrömte und 
niemand anders als mit Kähnen zu dem andern kommen 
konnte.“ (Dafür, daß das ganze Bruch damals ſehr oft 
unter Waſſer ſtand und keine andere Kommunikation als 
mittels Kahn zuließ, ſpricht auch die Einleitung zu der vor⸗ 
ſtehenden Schilderung. Dieſe lautet: „Ich habe das Bruch 
unzähligemal durchreiſt, ſowohl ehedem zu Waſſer, als auch 
jetzt, nachdem es urbar gemacht worden ift, zu Lande.“) 

Dieſe Beſchreibung, kurz wie ſie iſt, iſt doch das Beſte und 
Zuverläſſigſte, was ſich über den Zuſtand des Bruchs, wie es 
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vor der Eindeichung war, beibringen läßt. Der neumärkiſche 
Geiſtliche, von dem die Schilderung herrührt, hatte die alten 
Zuſtände wirklich noch geſehen, und ſo wenig das ſein mag, 
was er in dieſer ſeiner Beſchreibung beibringt, es gibt doch 
ein klares und beſtimmtes Bild. Wir erfahren aus dieſem 
Briefe dreierlei: 1. daß das Bruch den größten Teil des 
Jahres über unter Waſſer ſtand und nur zu Waſſer paſſier⸗ 
bar war; 2. daß auf den kleinen Sandinſeln dieſes Bruchs 
Häuſergruppen („in Haufen“ ſagt der Briefſchreiber) lagen, 
die uns alſo die Form dieſer wendiſchen Dörfer veranſchau⸗ 
lichen; und 3. daß es kleine, ſchmutzige Häuſer, entweder 
aus Holzblöcken aufgeführt oder aber ſogenannte Lehmkaten 
waren, die meiſtens von Kuhmiſtwällen gegen das andringende 
Waſſer verteidigt wurden. 

Man hat dies Bild durch die Hinzuſetzung vervollſtändigen 
wollen, „daß alſo nach dieſem allen die alten wendiſchen 
Bruchdörfer den noch jetzt exiſtierenden Spreewalddörfern 
mutmaßlich ſehr ähnlich geweſen wären“, und wenn man dabei 
lediglich den Grundcharakter der Dörfer ins Auge faßt, ſo 
wird ſich gegen einen ſolchen Vergleich wenig ſagen laſſen. 
Die Spreewäldler ſind Wenden bis dieſen Tag; ſie leben 
zoifchen Waſſer und Wieſe, wie die Oderbrücher vor hundert 
Jahren, und ziehen einen weſentlichen Teil ihres Unterhalts 
aus Heumahd und Fiſchfang; ſie leben in ſtetem Kampf mit 
dem Element; ſie unterhalten ihren Verkehr ausſchließlich 
mittels Kähnen (der Kahn iſt ihr Fuhrwerk), und ihre Block⸗ 
häuſer, z. B. in den zwei Muſterdörfern Lehde und Leipe, 
ſind bis dieſen Tag von Kuhmiſtwällen eingefaßt, die, ganz 
nach dem Bericht unſeres neumärkiſchen Geiſtlichen, halb 
zum Schutz gegen das Waſſer, halb zu Kürbisgärten dienen. 
Daß der Spreewäldler jetzt ſtatt der Kürbiſſe die beſſer ren⸗ 
fierenden Gurken uſw. zieht, macht keinen Unterſchied. 

Der oben mitgeteilte Brief hat uns ziemlich anſchaulich die 
Lokalität der alten Oderbruchdörfer gegeben; die Frage bleibt 
noch, wie waren die Bewohner nach Charakter, Sitte, Tracht? 

Zunächſt ihr Charakter. Wie gut auch das Zeugnis iſt, das 
noch jetzt an einigen Stellen des Oderbruchs den Überreſten 
der wendiſchen Bevölkerung im Gegenſatz zu den „Pfälzern“ 
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ausgeſtellt wird, ſo iſt es doch nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
es vor hundert Jahren und darüber mit dieſen von der Welt 
abgeſchnittenen, von jeder Idealität losgelöſten Exiſtenzen 
etwas Beſonderes auf ſich gehabt habe. Es waren vielleicht 
gut geartete, aber jedenfalls rohe, in Aberglauben und Un⸗ 
wiſſenheit befangene Gemeinſchaften ), die trotz ihres chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſes mit den alten Wendengöttern nie recht 
gebrochen hatten. Der Aberglaube hatte in dieſen Sümpfen 
eine wahre Brutſtätte. Kirchen gab es zwar ein paar; aber 
die Geiſtlichkeit erſchien nur alle ſechs oder acht Wochen, um 
eine Predigt zu halten, und der Verkehr mit den glücklicheren 
Randdörfern oder gar mit den Städten, wohin ſie eingepfarrt 
waren, war durch Überſchwemmungen und grundloſe Wege 
erſchwerk. Man darf mit nur allzu gutem Rechte behaupten, 
daß die Brücher in allem, was geiſtlichen Zuſpruch und gei⸗ 
ſtiges Leben anging, von den Broſamen lebten, die von des 
Herrn Tiſche fielen. Die Toten, um ihnen eine ruhige Stätte 
zu gönnen (denn die Fluten hätten die Gräber aufgewühlt), 
wurden auf dem Wriezener Kirchhof oder auf den Höhe⸗ 
dörfern begraben, und die Taufe der Kinder erfolgte viel⸗ 
leicht vier oder ſechsmal des Jahres in ganzen Trupps. Es 
wurden dann Boote nach der benachbarten Stadt abgefertigt, 
die dem dortigen Geiſtlichen die ganze Taufſendung zuführten, 
wobei ſich's nicht ſelten ereignete, daß von dieſen in großen 
Körben transportierten Kindern das eine oder das andere 
auf der Überfahrt ſtarb. 

») Über Charakter und Erſcheinung der jetzt noch in einigen 
Bruchdörfern vorkommenden wendiſchen Bevölkerung ſchreibt man 
mir aus einem dieſer Dörfer: „Man gibt hier im allgemeinen dem 
Charakter der wendiſchen Bevölkerung vor dem der deutſchen Ko⸗ 
loniſten den Vorzug. Die Wenden find allerdings ſchwerfällig, aber⸗ 
gläubiſch und geiſtig weniger begabt als die ‚Pfälzer‘ (die allgemeine 
Bezeichnung für die Deutſchen), aber an Kraft, Fleiß und Ausdauer 
ſind ſie den Deutſchen gleich, während ſie dieſelben an Treue und Zu⸗ 
verläſſigkeit übertreffen. Die Männer haben ausdrucksvolle Geſichter, 
ſind nicht ſchön und mehr hager als beleibt; die Mädchen und jungen 
Frauen hingegen zeigen vollere Formen, friſche Farben ſtatt des 
Leder⸗ und Pergamentteints anderer Luch⸗ und Bruchgegenden, und 
ſind oft ſehr hübſch; die dunklen Augen voll Feuer und Leben.“ 
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Die geiſtige Nahrung, die geboten wurde, war ſpärlich, und 
die leibliche nicht minder; Korn wurde wenig oder gar nicht 
gebaut, die Kartoffel war noch nicht gekannt, oder wo 
ſie gekannt war, als Feind und Eindringling verabſcheut; ein 
weniges an Gemüſe gedieh auf den „Kuhmiſtwällen“, ſonſt 
— Fiſch und Krebſe, und Krebſe und Fiſch. Seuchen konnten 
nicht ausbleiben; dennoch wird eigens berichtet, daß ein 
kräftiger Menſchenſchlag, wie jetzt noch, hier heimiſch war 
und daß Leute von neunzig und hundert Jahren nicht zu den 
Seltenheiten zählten. 

Ein hervorſtechender Zug der Wenden, z. B. auch der 
Spreewaldwenden, iſt ihre Heiterkeit und ihre ausgeſprochene 
Vorliebe für Muſik und Geſang. Ob eine ſolche Vorliebe 
auch bei den Wenden des Oderbruchs zu finden war? mög⸗ 
lich, aber nicht wahrſcheinlich. Eins ſpricht entſchieden da⸗ 
gegen. Volkslieder haben ein langes Leben und überdauern 
vieles; aber nirgends begegnet man ihnen bei den Brüchern. 
Dieſe ſingen jetzt, was anderen Orts geſungen wird. Keine 
Spur wendiſcher Eigenart; woraus ſich ſchließen läßt, daß 
überhaupt wenig davon vorhanden war “). 


) In neuerer Zeit hat ſich ein geborener Oderbrücher, der Lehrer 
Rubehn in Groß⸗Neuendorf, der dankenswerten aber freilich ſchwieri⸗ 
rigen Aufgabe unterzogen, der wendiſchen Vorgeſchichte des Oder⸗ 
bruchs nachzuſpüren und Material dafür zu ſammeln. Dies Mate⸗ 
rial, in das mir ein Blick geſtattet war, iſt reich und inſtruktiv; der 
Sammler indes ſcheint mir darin irre zu gehn, daß er geneigt iſt, den 
Sprüchen und Sagen, deren er viele zuſammengetragen hat, ein 
größeres Alter beizumeſſen, als ihnen zukommt. Mit anderen Wor⸗ 
ten, er vermutet da wendiſch⸗urſprüngliches oder im Oderbruch ge⸗ 
wachſenes, wo nur deutſch⸗importiertes vorliegt. Die Sagen, die ich 
ſeiner Mitteilung verdanke, finden ſich, faſt ohne Ausnahme, in 
den Landesteilen (Pfalz, Schwaben, Niederſachſen) wieder, aus denen 
die Koloniſierung des Oderbruchs erfolgte. Eine unter dieſen Sagen 
indes, wiewohl ſicherlich ebenfalls deutſch, mag um ihrer ſelbſt willen 
einen Platz an dieſer Stelle finden. Es iſt das die Geſchichte von 
„Rotmützeken“: 

Bei einem Reetzer Fiſcher vermietete ſich einſt ein Knecht, der 
immer eine rote Mütze trug, weshalb er im Dorf „Rotmützeken“ 
genannt wurde. Alle Sonntage, wenn die andern Leute zur Kirche 


Das einzige, was ſich, ähnlich wie im Altenburgiſchen, auch 
hier im Bruche länger als jede andere Spur nationalen 
Lebens erhalten hat, iſt die Tracht. Über dieſe noch ein paar 
Worte. 

Wir begegnen ihr nicht inmitten des Bruchs, wo ſich das 
Wendentum bis 1747 ziemlich unvermiſcht erhielt, ſondern 
umgekehrt am Rande, wo die Berührung mit der deutſchen 
Kulturwelt ſchon durch Jahrhunderte hin ſtattgefunden hatte. 
Aber dies darf nicht überraſchen. Dieſe Berührung blieb in 
den Randdörfern eine ſpärliche, mäßige, wie ſie es immer 
geweſen war, während das durch Jahrhunderte hin wendiſch 
intakt erhaltene Zentrum, als dieſe Berührung überhaupt 
einmal begonnen hatte, durch Maſſeneinwanderung ſolche 
Dimenſionen annahm, daß das Wendentum in kürzeſter Friſt 
darunter erſticken mußte. Die Gäſte wurden die Wirte und 


gingen, ſtieg er auf den Stallboden, wo allerlei kleine Männer, die 
„Untererdſchken“, zu ihm kamen und Spiel und Lärm und lautes 
Lachen mit ihm vollführten. Wenn dann die Hausleute aus der 
Kirche zurückkamen, kam „Rotmützeken“ wieder vom Stallboden 
herunter, und war munter und guter Dinge. Das dauerte eine 
ganze Zeit, wohl über Tag und Jahr. Eines Sonntags, es war 
der Sonntag nach Weihnachten, ſtieg er auch wieder auf den 
Stallboden, während die andern nach der Kirche waren, und das 
Lärmen und Poltern und Lachen nahm wieder ſeinen Anfang 
wie früher, nur viel wilder und lauter. So ging es wohl eine 
Stunde; als aber der Prediger auf der Kanzel eben Amen geſagt 
hatte, da gab es einen Knall, der die Kirche und alle Häuſer im 
Dorf erſchütterte, und als die Leute nach Hauſe ſtürzten, fanden 
ſie die Stallbodentür weit auf die Straße geſchleudert, Rotmütze⸗ 
ken aber an einem Kreuzbalken erhängt. Sie begruben ihn in 
einer Ecke des Kirchhofs. Er hatte aber nicht Ruh im Grabe. 
Immer in der Sonntagsnacht nach Weihnachten erſchien er auf 
dem Kirchhof, und die Hirten, die damals (wo im Sommer das 
Bruch unter Waſſer ſtand) oft noch um die Weihnachtszeit ihr 
Vieh auf die Weide trieben, ſahen ihn dann, wie er auf dem 
bretternen Kirchhofszaun ſaß und mit dem Kopf ſchüttelte. Er 
war dürr wie ein Skelett, aber er trug immer noch die rote Mütze. 
Daran hatten ſie auch erkannt, daß es kein andrer ſein konnte, 
als Rotmützeken“. 
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gaben nun den Ton an. Anders in den Randdörfern, wenig⸗ 
ſtens in den einzelnen derſelben. An dem Abhange des Barnim⸗ 
plateaus, in der ehemaligen „Derfflingerſchen Herrſchaft“, liegen 
noch einige Dörfer, drin ſich Überrefte wendiſcher Tracht bis 
auf dieſen Tag erhalten haben. In Vollſtändigkeit exiſtiert 
ſie nur noch in Quilitz, dem gegenwärtigen Neu⸗Hardenberg. 

Dieſe Kleidung, ſoweit die Frauen in Betracht kommen, 
beſteht aus einem kurzen roten Friesrock mit etwa hand⸗ 
breitem, gelbem Rand; ferner aus einem beblümten, dunkel⸗ 
farbigen, vorn ausgeſchnittenen Leibchen und aus einem weißen 
Hemd, deſſen Armel bis zum Mittelarm reichen, während Latz 
und getollter Kragen über Bruſt und Nacken fallen. Dazu 
Kopftuch und Schürze. Die Tracht iſt alltags und Sonn⸗ 
tags dieſelbe und nur im Stoff verſchieden. Alltags: blaue, 
geblümte Kattun⸗ oder Leinwandſchürze und Kopftuch von 
demſelben Zeug; Sonntags: weiße Schürze und ſchwarz⸗ 
ſeidenes Kopftuch. Der rote Friesrock iſt das Ständige, und 
die Schürze iſt jedesmal um eine Handbreit länger als der 
Rock. Wie Alltag oder Sonntag, ſo macht natürlich auch 
arm und reich einen Unterſchied. Bei den Armeren legt ſich 
der Friesrock in wenigen, bei den Reichen in viele Falten und 
erreicht ſeine Höhe, ſo wenigſtens wird erzählt, wenn er ſo 
viele Falten hat wie Tage im Jahre. Für das Leibchen iſt 
Mancheſter ein ſehr bevorzugter Stoff. Weiße Zwickelſtrümpfe 
vollenden den Anzug, und maſſive ſilberne Ohrgehänge ſind 
beliebt. 

Dieſe wendiſche Tracht nimmt ſich höchſt maleriſch aus und 
iſt ſo ziemlich die kleidſamſte unter allen Nationaltrachten, 
die mir in den verſchiedenen Teilen Norddeutſchlands vor⸗ 
gekommen ſind. Es iſt damit kein übertriebenes Lob geſpendet, 
da dieſe Trachten, ſo ſehr ich ſie liebe und ſo ſehr ich ihrer 
Konſervierung das Wort reden möchte, doch vielfach nichts 
weniger als ſchön zu nennen ſind. Oft ſind ſie entſchieden 
häßlich. Ich erinnere nur an die Altenburgerinnen, die wie 
ſteif ausgeſtopfte Bachſtelzen einherſchreiten. Alle dieſe Na⸗ 
tionaltrachten indes, ob ſchön oder häßlich, ſind meiſt ſehr 
koſtſpielig zu beſchaffen, und dieſer Umſtand hat entſchieden 
mitgewirkt, der ſtädtiſchen Mode, will ſagen dem billigeren 
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Kattunkleide, den Eingang zu verſchaffen. Auch in Quilitz — 
das, nachdem es dem Staatskanzler Fürſten Hardenberg als 
Dotation zugefallen war, den Namen Neu⸗-Hardenberg er⸗ 
hielt — würden wir höchſtwahrſcheinlich einer Wandlung zum 
Modernen hin begegnen, wenn nicht allerhand Rückſichten 
eine künſtliche Konſervierung der alten Sitte herbeigeführt 
hätten. Schon der Fürſt⸗Staatskanzler ſelbſt, der ein feines 
Auge für derlei Dinge hatte, hielt darauf, daß die Frauen 
und Mädchen des Dorfs in der alten wendiſchen Tracht vor 
ihm erſcheinen mußten, und auch ſpäter noch haben alle 
Mägde, die den bevorzugten Dienſt im Schloß antreten 
wollten, ſich zu Mieder, Kopftuch und Friesrock zu be⸗ 
quemen gehabt. 

Dem geſamten Oderbruch aber iſt die Hinterlaſſenſchaft 
aus der Zeit wendiſcher Tracht her das ſchwarze, ſeidene 
Kopftuch geblieben, das, jedem jugendlichen Geſichte gut 
ſtehend, die Oderbrücherinnen, zum Teil ziemlich unverdient, 
in den Ruf gebracht hat, ganz beſondere Schönheiten zu ſein. 


“ 
Die Koloniſierung und die Koloniften 


Es fiel zu leicht euch in den Schoß, 

„Zu glücklich ſein“ war euer Los. 

Wie heißt der Spruch im goldnen Buch? 
„Reichtum iſt Segen und Reichtum iſt Fluch.“ 


Die umfangreichen Arbeiten, die unter Friedrich dem Großen 
von 1746 bis 1753 ausgeführt wurden, kamen dem geſam⸗ 
ten Oderbruche zuſtatten; in beſonderem Maße aber doch 
nur dem nördlichen Teile desſelben, dem Niederbruch. Dies 
war auch Zweck. Das Oderbruch zwiſchen Frankfurt und 
Küſtrin war längſt unter Kultur“); das ſumpfige Niederbruch 
zwiſchen Küſtrin und Freienwalde war der Kultur erſt zu 
erobern. 

Dieſe Eroberung des Niederbruchs, mit dem wir uns auch 
hier wieder ausſchließlich beſchäftigen, geſchah, wie ich ſchon in 
dem Kapitel „Die Verwaltung“ gezeigt habe, a) durch das 
neue Oderbett, b) durch die Eindeichung, o) durch Abzugs⸗ 
kanäle. 

Das Niederbruch, vor Ausführung dieſer Arbeiten, war ein 
drei bis vier Quadratmeilen großes Stück Sumpfland, auf 


) Zum Oberbruch, auch das hohe Bruch genannt, gehörten ſchon 
damals folgende Ortſchaften: Guſow, Kienitz, Platkow, Quappen⸗ 
dorf, Quilitz (jetzt Neu⸗Hardenberg), Nathftod, Sachſendorf, Tuche⸗ 
band, Manſchnow, Gorgaſt, Golzow, Zechin, Werbig, Letſchin, 
Genſchmar, Langſow, Hathenow, Sietzing, Wuſchewier, Friedland, 
Metzdorf, Kunersdorf, Bliesdorf, Ortwig, Neuendorf, Hackenow, 
Werder, Wollup (berühmt durch Koppe, der es dreißig Jahre lang 
bewirtſchaftete). Dieſe Ortſchaften ſind ſeitdem an Reichtum und Be⸗ 
deutung gewachſen, aber ihre Zahl hat ſich, ein paar Ausnahmen 
abgerechnet, im Gegenſatze zum Nieder⸗Bruche nicht erweitert. 
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deſſen wenigen, etwas höher gelegenen Sandſtellen ſich acht 
kümmerliche Dörfer vorfanden. Dieſe waren: 

Reetz, Meetz, 

Lebbin, Trebbin, 

Großbaaren, Kleinbaaren, 

Wuſtrow und Alt⸗Wriezen. 
So, wie hier aufgeführt, wurden dieſe Dörfer früher ge⸗ 
ſchrieben. Die Rechtſchreibung einzelner dieſer Namen iſt ſeit⸗ 
dem eine andere geworden: Meetz iſt Mädewitz, Lebbin iſt 
Lewin, Großbaaren und Kleinbaaren iſt Groß und Klein⸗ 
Barnim. In der Volksſprache aber leben die alten Namen 
noch fort. Man ſagt noch jetzt: Meetz, Lebbin und jeden⸗ 
falls Groß⸗ und Klein⸗Baaren. 

Dieſen acht kümmerlichen Fiſcherdörfern zuliebe konnte 
natürlich ſeitens des großen Königs die Entwäſſerung von 
drei oder vier Quadratmeilen Sumpfland nicht vorgenommen 
werden, um ſo weniger, als er ſehr wohl wußte, daß die 
Reetzer und Meetzer Fiſcher, wenn er ihnen auch alles enk⸗ 
wäſſerte Land abgaben= und mühelos zu Füßen gelegt hätte, 
doch nach Art ſolcher Leute, nur über den Verluſt ihrer alten 
Erwerbsquellen (Heumahd und Fiſcherei) geklagt haben wür⸗ 
den. Der König verfuhr alſo anders. Er hatte durch ſeine 
Mittel das Land gewonnen und verteilte das Gewonnene nach 
ſeinem Belieben. Einen weſentlichen Teil behielt er ſelbſt 
(königlicher Anteil), den Reſt erhielten die angrenzenden Städte 
und Rittergüter, einiges auch die alten Dorfſchaften. Das 
gewonnene Land betrug im ganzen 130000 Morgen, auf 
welches nun, wie man ſonſt Bäume pflanzt oder einſetzt, 
1300 Familien „angeſetzt“ wurden. Das geſchah in 43 neu⸗ 
gegründeten Koloniſtendörfern. Die Gründung dieſer Kolo⸗ 
niſtendörfer war Sache des Königs auf dem königlichen Anteil, 
Sache der Städte und Rittergüter auf den Anteilen, die 
dieſen zugefallen waren. So entſtanden königliche, ſtädtiſche 
und adlige Koloniſtendörfer. 

Die königlichen Koloniſtendörfer waren von Anfang an die 
größten und wichtigſten und ſind es wohl auch geblieben. Mit 
Ausnahme von Herrenhof und Herrenwieſe führen ſie ſämtlich 
die Namen alter Bruch⸗ und Uferdörfer, denen nur, zur 
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Unterſcheidung, die Silbe „Neu“ hinzugefügt worden iſt. Es 
ſind folgende: 


Neu⸗Barnim, Neu⸗Lietzegöricke, 
Neu⸗Lewin, Neu⸗Mädewitz, 
Neu⸗Trebbin, Neu⸗Reetz, 
Neu⸗Kietz, Neu⸗Rüdnitz, 
Neu⸗Küſtrinchen, Neu⸗Tornow, 
Neu⸗Glietzen, Neu⸗Wuſtrow. 


Die meiſten Koloniſten wurden in den drei erſtgenannten 
Dörfern, in Neu⸗Barnim, Neu⸗Lewin und Neu⸗Trebbin an⸗ 
geſetzt und iſt dieſen drei Ortſchaften auch eine gewiſſe 
Superiorität verblieben. Sie zählen bis zu 2000 Einwohnern 
und darüber. 

Werfen wir noch einen Blick auf jene erſten Jahre nach 
der Trockenlegung des Bruchs. 1300 Koloniſtenfamilien follten 
angeſetzt werden, vielleicht waren auch die Häuſer dazu be⸗ 
reits aufgeführt. Aber wo die Menſchen hernehmen? Das 
war nichts Leichtes. Eine eigene „Kommiſſion zur Herbei⸗ 
ſchaffung von Koloniſten“ wurde gegründet, und dieſe Kom⸗ 
miſſion ließ durch alle preußiſche Geſandtſchaften „fleißige 
und arbeitſame Arbeiter“ zum Eintritt in die preußiſchen 
Staaten einladen. Dieſe Einladungen hatten in der Tat Er⸗ 
folg; an Verſprechungen wird es nicht gefehlt haben. So 
kamen Pfälzer, Schwaben, Polen, Franken, Weſtfalen, Vogt⸗ 
länder, Mecklenburger, Öfterreicher und Böhmen, die größte 
Anzahl aus den drei erſtgenannten Ländern. Neu⸗Barnim 
iſt eine Pfälzerkolonie, ebenſo Neu⸗Trebbin. Neu⸗Lewin wurde 
mit Polen, auch wohl mit Böhmen, jedenfalls mit ſlawi⸗ 
ſchen Elementen beſetzt. Die Unterſchiede zeigen ſich zum Teil 
noch jetzt in Erſcheinung und Charakter der Bewohner. In 
den Pfälzerdörfern begegnet man einem mehr blonden, in Neu⸗ 
Lewin einem mehr brünetten Menſchenſchlag. Auch von der 
Ausgelaſſenheit und dem leichten, lebhaften Sinn der Pfälzer 
hört man erzählen“). Jede Familie erhielt go, 60, 45, 20 


) Wie die Bewohner, ſo ſind auch die Dörfer ſelbſt in ihrer 
Erſcheinung verſchieden, doch iſt es fraglich, ob ſich dieſe Verſchieden⸗ 
artigkeit auf etwas Nationales zurückführen läßt. Vielleicht ſind die 
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und ein größerer Teil 10 Morgen Ackers von dem enf- 
wäſſerten Boden, bei welcher Verteilung man, wie billig, auf 
die Stärke der Familie und die Größe des Vermögens Ruͤck⸗ 
ſicht nahm. Jegliche Religionsausübung war frei. Der König 
ließ ſechs neue Kirchen bauen, ſetzte vier Prediger, zwei refor⸗ 
mierte und zwei lutheriſche, ein und gab jedem Dorf eine 
Schule. Der Unterricht war frei; Pfarre und Schule er⸗ 
hielten Ländereien. Noch andere Vorteile wurden den An⸗ 
ſiedlern gewährt. Allen denen, die ſich niederließen, ward 
eine vollſtändige Freiheit von allen Laſten auf fünfzehn 
Jahre gewährt, wie ſie denn auch — kein geringes Vorrecht 
in jenen Tagen — für ihre Perſon ſamt Kind und Kindes⸗ 
kind von aller Werbung frei waren. Dem König, wie wohl⸗ 
bekannt, lag vor allem daran, ſeine dünn beſäten Staaten 
reicher bevölkert zu ſehen. Nach der Verteilung der Län⸗ 
dereien blieben ihm noch 20 000 Morgen, in betreff deren 
ein benachbarter Gutsbeſitzer dem Könige bemerkte, „daß ſich 
vorzügliche Domänenvorwerke daraus würden bilden laſſen“. 
Der König ſah den Ratgeber durchdringenden Blickes an und 
erwiderte ſcharf: „Wär' ich, was Er iſt, ſo würd' ich auch 
ſo denken. Da ich aber König bin, ſo muß ich Unterthanen 
haben.“ Er gab auch dieſe 20 000 Morgen noch fort. 


Gründe nur lokaler Natur. Das Vorhandenſein oder das Fehlen 
eines Waſſers, anderer Zufälligkeiten zu geſchweigen, mag ſolche 
Unterſchiede geſchaffen haben. Neu-Barnim (Pfälzerdorf) ift lang: 
geſtreckt, und eine Baumanlage, die ſich mitten durch die breite Dorf⸗ 
ſtraße zieht, teilt dieſe in drei Längsteile, in zwei Fahrwege, rechts 
und links, und ein Baumgang zwiſchen denſelben. Neu⸗Trebbin iſt 
ähnlich, wenn ich nicht irre. Neu⸗Lewin aber (das mit Polen beſetzte 
Dorf) präſentiert ſich maleriſcher. Die Dorfſtraße entlang läuft ein 
Fließ, das auf feiner ganzen Länge von ſchräg oder auch terraſſen⸗ 
förmig anſteigenden Gärten eingefaßt iſt. Zwiſchen den Häuſern und 
dieſen Gärten zieht ſich rechts und links der Fahrweg. Die Häuſer 
ſelbſt haben vielfach Lauben und Veranden, und der Fußwanderer, der 
hier an einem Sommerabend des Weges kommt und bor den Häu⸗ 
ſern das Singen hört, während die dunklen, ſchöngewachſenen Mäd⸗ 
chen mit den klappernden Eimern zum Brunnen gehen, vergißt auf 
Augenblicke wohl, daß er das verſpottete Sumpf⸗ und Sandland 
der Mark Brandenburg durchreiſt. 
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Die Koloniſten waren nun angeſetzt und die Urbarmachung 
begann. Das nächſte, was der Trockenlegung folgte, war die 
Ausrodung. Dieſe Ausrodung führte zu ſeltſamen Szenen, 
wie ſie ſeitdem, wenigſtens in unſerer Provinz, wohl nicht 
wieder beobachtet worden ſind. Dieſe ausgerodeten Bäume 
und Sträucher — da keine Gelegenheit gegeben war, die ganze 
Fülle dieſes Holzreichtums zu verkaufen oder wirtſchaftlich zu 
verwerten — wurden zu mächtigen Haufen aufgeſchichtet und 
endlich, nachdem ſie völlig ausgetrocknet waren, angezündet 
und verbrannt. Aber das Austrocknen dieſer Maſſen dauerte 
oft monatelang, und ſo kam es, daß dieſelben eine willkom⸗ 
mene Zufluchtsſtätte für all die Tiere wurden, die bei der 
Ausrodung aus ihren Schlupfwinkeln aufgeſcheucht worden 
waren. In dieſen Holz⸗ und Strauchhaufen ſteckten nun dieſe 
Tiere drin, bis der Tag des Anzündens kam. Dann, wenn 
Qualm und Feuer aufſchlugen, begann es, bei hellem Tages⸗ 
ſchein, in dem Strauchhaufen lebendig zu werden, und nach 
allen Seiten hin jagten nun die geängſtigten Tiere, wilde 
Katzen, Iltiſſe, Marder, Füchſe und Wölfe, über das Feld. 
Ebenſo wurde ein Vernichtungskrieg gegen Wildbret und Ge⸗ 
flügel geführt, und jeder Haushalt hatte Überfluß an Hirſchen, 
Rehen, Hafen, Sumpfhühnern und wilden Enten. Hafen gab 
es ſo viel, daß die Knechte, wenn ſie gemietet wurden, ſich 
ausmachten, nicht öfter als zweimal wöchentlich Haſenbraten 
zu kriegen. 

Der Boden im Bruch war ein ſchönes, fettes Erdreich mit 
vielem Humus, der ſich ſeit Jahrhunderten aus dem Schlamme 
der Oder und aus der Verweſung vegetabiliſcher Subſtanzen 
erzeugt hatte. Dies erleichterte die Bewirtſchaftung; auch 
diejenigen Koloniſten, die nicht als Ackersleute ins Land 
gekommen waren, fanden ſich leicht in die neue Arbeit und 
Lebensweiſe hinein, die, ob ernſter oder leichter betrieben, 
jedem ſeinen Erfolg ſicherte. Man ſtreute aus und war der 
Ernte gewiß. Es wuchs ihnen zu. Alles wurde reich über 
Nacht. 

Dieſer Reichtum war ein Segen, aber er war zum großen 
Teil ſo mühelos errungen worden, daß er vielfach in Unſegen 
umſchlug. Man war eben mir reich geworden; Bildung, 
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Geſittung hatten nicht Schritt gehalten mit dem raſch wachſen⸗ 
den Vermögen, und fo entſtanden wunderliche Verhältniſſe, 
übermütig⸗ſittenloſe Zuſtände, deren erſte Anfänge noch der 
große König, der „dieſe Provinz im Frieden erobert hatte“, 
miterlebte und die bis in die Mitte dieſes Jahrhunderts hinein 
fortgedauert haben. Ein Brief aus dem Jahre 1838 ſchildert 
die Zuſtände des damaligen Oderbruchs wie folgt: 

„Die Verhältniſſe, die ich hier vorgefunden, ſind die, 
durch alle Jahrhunderte hin immer wiederkehrenden, einer 
Viertel⸗ und Halb⸗Kultur, Zuſtände, wie fie zu jeder Zeit 
und an jedem Orte ſich einſtellen, wo in noch völlig rohe 
und barbariſche Gemeinſchaften, ohne Zuthun, ohne Mit⸗ 
wirkung, ohne rechte Theilnahme daran, ein Stück Kultur 
von außen her hineingetragen wird. Das Weſen dieſer Art 
von Exiſtenzen iſt die Disharmonie, der Mißklang, der 
Widerſtreit. Durch gewiſſe Bildungs⸗Manieren bricht 
immer wieder die alte Rohheit durch, und im Einklange 
hiermit begegnet man auch in dieſen reichen Dderbruch- 
dörfern einem beſtändigen Gegenſatze von Sparſamkeit und 
Verſchwendung, von Kirchlichkeit und Aberglauben, von 
Ehrbarkeit und Sittenverderbniß. Der Bauer ſchreitet im 
langen Rock, ein paar weiße Handſchuh an den Händen, 
langſam und gravitätiſch nach der Kirche; aber er ſitzi 
am Abend oder Nachmittag deſſelben Tages (einige be⸗ 
ginnen gleich nach der Kirche) im „Gaſthofe“ des Dorfes 
und vergnügt ſich bei Spiel und Wein. Die Würfel rollen 
über das Brett, der ſogenannte „Tempel“ wird mit Kreide 
auf den Tiſch gemalt, alle Arten von Hazardſpielen löſen 
ſich unter einander ab, und um hundert Thaler ärmer oder 
reicher, wüſt im Kopfe, geht es weit nach Mitternacht 
nach Haus. 

Und ähnlich in den Haushaltungen; kraſſer Luxus und 
das völlig mangelnde Verſtändniß für das, was wohlthut 
und gefällt, laufen neben einander her. In dem Wohn⸗ 
zimmer ſteht ein großes Sopha mit blauſeidenem Ueberzug, 
aber der Lleberzug ift zerriſſen und eingefettet. Der Kupfer⸗ 
ſtich an der Wand hängt völlig ſchief, und kein Auge ſieht es. 
Das Glas des andern Bildes iſt mitten durchgeſprungen, 
Fontane, Das Oderland. a 
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und niemand denkt daran, es zu erfeßen. Die eine Tochter 
des Hauſes ſitzt am Fenſter und näht, aber in dem Zimmer, 
das eben ſo gut wie ein Sopha und Fortepiano, doch auch 
einen Nähtiſch haben könnte, fehlt dieſer, und auf dem 
Fenſterbrette ſteht nichts als ein Cigarrenkaſten, der als 
Herberge für Knöpfe und Knäuel, für Lappen und Flicken 
dient. Nun geht es zu Tiſch. Alles reichlich, aber auch 
nichts mehr. Die Magd mit klappernden Holzpantinen 
ſetzt die Speiſen auf, das Stück Fleiſch liegt unſchön zer⸗ 
hackt auf der Schüſſel; die Teller ſind verſchieden an Stoff 
und Form, die Meſſer und Gabeln ſind abgewaſchen, aber 
nicht blank geputzt; von Tiſchgebet keine Rede. So nimmt 
man Platz, und ſchweigend, unſchön, ohne Dank beginnt 
und endet die Mahlzeit. a 
So iſt es Alltags. Einzelnen, für ſchweres Geld erſtan⸗ 
denen Glanz⸗ und Prachtſtücken wird die Pflicht des Re⸗ 
präſentierens auferelgt; die Perſonen aber entſchlagen ſich 
deſſelben. Denn es iſt unbequem. Das Ganze, um es noch 
einmal zu ſagen, ein bunter Widerſtreit von herrſchaftlicher 
Prätenſion und bäuerlicher Gewohnheit. 

Die Feſttage des Hauſes ändern das Bild, aber fie beffern 
es nicht. Ich habe hier Taufen und Hochzeiten beigewohnt, 
die mir unvergeßlich bleiben werden. Wirth und Gäſte 
wetteifern in Staat. Wagen auf Wagen rollt vor: Chaiſen 
mit niedergeſchlagenem Verdeck; die wohlgenährten Pferde 
tragen mit Silber beſchlagenes Geſchirr, der Kutſcher iſt 
in Livree, und die Damen, die ausſteigen, find in Sammt 
und Seide; Muſici ſpielen; die Tiſche brechen unter der 
Laſt der Speiſen; die Champagnerpropfen knallen, und der 
Flur iſt mit Zucker beſtreut, um die Fliegen von den Tafel⸗ 
gäſten möglichſt fern zu halten. Dann wildes Juchen und 
Lichter, halberſtickt in Tabaksqualm. Spiel und Tanz und 
Lärm, und ein Fauſtſchlag auf den Tiſch machen den Schluß 
des Feſtes. Bauernhochzeiten zeichnen ſich freilich überall 
durch eine gewiſſe Reichthums⸗Enfaltung aus, aber dieſe 
ſelbſtbewußte, zur Schau getragene Opulenz hält ſich an 
andern Orten innerhalb gewiſſer bäuerlicher Traditionen. 
Hier ſind dieſe Traditionen durchbrochen, und jeder verſucht 
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es, gleichſam auf eigne Hand, ſeiner Eitelkeit, und meiſt 

nur dieſer, eine Genüge zu thun. 

Auch Gutem und Tüchtigem bin ich in dieſen Dörfern 
vielfach begegnet; aber zumeiſt doch jener Tüchtigkeit nur, 
die aus einem ſtarken Egoismus und dem Inſtinkt des Vor⸗ 
theils hervorgeht. Die Wurzeln aller Kräfte, die hier 
thätig ſind, ſind Selbſtſucht und Selbſtbewußtſein. Die 
Zeit ſoll noch erſt kommen, wo die hohen Kräfte des Lebens 
hier lebendig werden.“ 

Seit jenem Briefe, der die damaligen (1838) Sittenzuſtände 
des Bruchs eher zu mild als zu ſtreng ſchildert, ſind mehr als 
vierzig Jahre vergangen, und dieſer Zeitraum hat bis auf 
einen gewiſſen Punkt die Wünſche erfüllt, mit denen der Brief 
ſchließt. Es iſt beſſer geworden. Der bloße Geld- und Bauern⸗ 
ſtolz hat dem Gefühl von den Aufgaben des Reichtums Platz 
gemacht, und an die Stelle jener Selbſtſucht, die nur an ſich 
und den engſten Kreis denkt, iſt der wenigſtens erwachende 
Sinn für das Allgemeine getreten. Es dämmert eine Vor⸗ 
ſtellung in den Gemütern von der Gegenſeitigkeit der Pflich⸗ 
ten, eine Ahnung davon, daß die blanken Taler einen andern 
Zweck haben, als bei dem Nachbar Geizhals im Kaſten zu 
liegen, oder vom Bruder Verſchwender bei vingt un und 
„blüchern“ vergeudet zu werden. Die üblen Folgen des „Raſch⸗ 
reich⸗geworden⸗ſeins“ verſchwinden mehr und mehr, und die 
Segnungen feſten, ſoliden, ererbten Beſitzes treten in den 
Vordergrund. Man läßt den Schein fallen und fängt nicht 
nur an, ſich des dünn aufgetragenen und überall abſplittern⸗ 
den Lacks zu ſchämen, ſondern lebt ſich auch mehr und mehr 
in jenes Adels⸗ und Standesgefühl hinein, das durch Jahr⸗ 
hunderte hin die niederſächſiſchen Bauern ſo rühmlich aus⸗ 
zeichnete. 

Mögen unſere Oderbrücher, nach der wilden Jagd ihres 
erſten Jahrhunderts, immer feſter werden in Schlichtheit, 
Sitte, Zucht. 
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Freienwalde 
I 


Von Falkenberg nach Freienwalde. Die Stadt. Der 
Ruinenberg. Monte Caprino 


Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 

Am grünen Bergeshang; 

Dort Sicheln und Senſen blitzend 

Die reiche Flur entlang; 

Und weiterhin die Ebne, 

Die ſtolz der Strom durchzieht. 
Uhland. 


Nehmt Kinder, nehmt! es iſt kein Traum, 
Es kommt aus Gottes Haus. 
W. Müller. 


Freiemvalde — hübſches Wort für hübſchen Ort. Seine 
Rechtſchreibung ſchwankt; aber ob wir Freienwalde ſchreiben 
(von „frei im Wald“) oder Freyenwalde (von Freya im 
Wald), in den Marken gibt es wenig Namen von beſſerem 
Klang. 

Viele Wege führen hin; dies hat es mit berühmteren 
Plätzen gemein. Wir wählen heute nicht die kürzeſte Strecke 
quer über das Plateau des Barnim, ſondern die üblichſte, 
über Neuſtadt⸗Eberswalde, die trotz des Umweges am raſcheſten 
zum Ziele führt. Bis Neuſtadt Eiſenbahn, von da aus Poſt. 
Der Neuſtädter Poſtillon, einer von den alten, mit zwei 
Treſſen auf dem Arm, bläſt zum Sammeln, und während 
links die weiße Wolke des dampfenden Zuges am Horizont 
verſchwindet, biegt unſer Poſtwagen rechts in die Chauſſee 
ein, die uns auf der erſten Hälfte des Weges abwechſelnd 
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über Tal und Hügel, dann aber vom ſchönen Falkenberg aus, 
am Fuße des Barnimplateaus hin, dem Zielpunkt unſerer 
Reiſe entgegenführt. 

Wie oft bin ich dieſes Wegs gekommen. Um Pfingſten, 
wenn die Bäume weiß waren von Blüten, und um Weih⸗ 
nachten, wenn ſie weiß waren von Schnee; heut aber machen 
wir den Weg zur Pflaumenzeit und freuen uns des Segens, 
der lachend und einladend zugleich an den geſtützten Zweigen 
hängt. Es iſt um die vierte Stunde, der Himmel klar, 
und die niederſteigende Sonne kleidet die herbſtliche Land⸗ 
ſchaft in doppelt ſchöne Farben. Der Wagen, in dem wir 
fahren, hindert uns nicht, uns des ſchönen Bildes zu freuen; 
es iſt keine übliche Poſtchaiſe mit Ledergeruch und kleinen 
Fenſtern, es iſt einer von den großen Sommerwagen, ein 
offenes Gefährt mit zwanzig Plätzen und einem „Himmel“ 
darüber, der auf vier Stangen ruht. Dieſer „Himmel“ — die 
Urform des Baldachins, der Wagen ſelbſt aber dem alten 
Geſchlecht der Kremſer nah verwandt, an deren Stelle mehr 
und mehr das Kind der Neuzeit, „der Omnibus“, zu treten 
droht. 

In leichtem Trabe geht es auf der Chauſſee wie auf einer 
Tenne hin, links Wieſen, Waſſer, weidendes Vieh und ſchwarze 
Torfpyramiden, rechts die ſteilen, aber ſich buchtenden Hügel⸗ 
wände, deren natürlichen Windungen die Freienwalder Straße 
folgt. Aber nicht viele befinden ſich auf unſerem Wagen, 
denen der Sinn für Landſchaft aufgegangen; Erwachſene 
haben ihn ſelten, Kinder beinah nie, und die Beſatzung unſeres 
Wagens beſteht aus lauter Kindern. Sie wenden ſich denn 
auch immer begehrlicher dem näherliegenden Reiz des Bildes, 
den blauen Pflaumen zu. In vollen Büſcheln hängen ſie da, 
eine verbotene Frucht, aber deſto verlockender. „Die ſchönen 
Pflaumen“ klingt es von Zeit zu Zeit, und ſo oft unſer 
Kremſer den Bäumen nahekommt, fahren etliche kleine Hände 
zum Wagen hinaus und ſuchen die nächſten Zweige zu haſchen. 
Aber umſonſt. Die Bewunderung fängt ſchon an, in Miß⸗ 
ſtimmung umzuſchlagen. Da endlich beſchleicht ein menſch⸗ 
liches Rühren das Herz des Poſtillons, und auf jede Gefahr, 
ſelbſt auf die der Pfändung oder Anzeige hin links ein⸗ 
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biegend, fährt er jetzt mit dem wachsleinenen Baldachin 
mitten in die Zweige des nächſten Baumes hinein. Ein 
Meiſtercoup. Wie aus einem Füllhorn fällt es von Front 
und Seite her in den offenen Wagen; alles greift zu; der 
kleinſte aber, ein Blondkopf, der vorne ſitzt und die Leine 
mit halten durfte, als führ' er ſelber, deklamiert jetzt auf den 
ſchmunzelnden Poſtillon ein: „Das iſt der Daum, Der ſchüttelt 
die Pflaum,“ und an Landhäuſern und Waſſermühlen, an 
Gärten und Fiſchernetzen vorüber, geht es unter endloſer 
Wiederholung des Kinderreims, in den der ganze Chorus 
einfällt, in das hübſche, aber holprige Freienwalde hinein. 

Freienwalde iſt eine Bergſtadt, aber nicht minder iſt es ein 
Badeort, eine Fremdenſtadt. Wir haben erſt eine einzige 
Straße paſſiert, und ſchon haben wir fünf Hotels und eine 
Hofapotheke gezählt; noch ſind wir nicht ausgeſtiegen, und 
ſchon raſſeln andere Poſtwagen von rechts und links heran; 
das Blaſen der Poſtillone nimmt kein Ende; Herren in grünen 
Reiſeröcken und Tiroler Spitzhüten wiegen ſich auf ihren 
Stöcken und umſtehen das Poſthaus, bloß in der vagen Hoff: 
nung, ein bekanntes oder gar ein hübſches Geſicht zu ſehen; 
Hausknechte erheben ihre Stimme zu Ehren der „Drei 
Kronen“ oder der „Stadt Berlin“, und die erſten Anfänge 
des Ciceronentums, rätſelhafte Geſtalten in Flauſchröcken und 
Strohmützen, ſtellen ſich ſchüchtern dem Neuankommenden 
vor und erbieten ſich, ihm die Schönheiten der Stadt zu 
zeigen. Nur der fliegende Buchhändler fehlt noch, der die 
„Schönheiten Freienwaldes“, beſungen und lithographiert, mit 
beredter Zunge anzupreiſen verſtände. 

Freienwalde iſt ein Badeort, eine Fremdenſtadt und trägt 
es auf Schritt und Tritt zur Schau; was ihm aber ein ganz 
eigentümliches Gepräge gibt, das iſt das, daß alle Bade⸗ und 
Brunnengäſte, alle Fremden, die ſich hier zuſammenfinden, 
eigentlich keine Fremden, ſondern märkiſche Nachbarn, Fremde 
aus nächſter Nähe ſind. Dadurch iſt der Charakter des Bades 
vorgeſchrieben. Es iſt ein märkiſches Bad und zeigt als ſolches 
in allem jene Leichtbegnüglichkeit, die noch immer einen Grund⸗ 
zug unſeres märkiſchen Weſens bildet. Und zwar mehr noch, 
einzelne Reſidenzausnahmen zugegeben, als wir ſelber wiſſen. 
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Freienwalde ift kein Roulette⸗ und Equipagenbad, kein Bad 
des Rollſtuhls und des galonierten Bedienten, am wenigſten 
ein Bad der fünfmal gewechſelten Toilette. Der breite 
Stempel, den die echten und unechten Engländer ſeit fünfzig 
Jahren allen europäiſchen Badeörtern aufzudrücken wußten, 
hier fehlt er noch, hier iſt der komplizierte „Breakfaſt⸗Tiſch“ 
noch ein kaum geahntes Geheimnis, hier wird noch gefrüh— 
ſtückt, hier ſucht noch kein grüner und ſchwarzer Tee die 
alte Herrſchaft des Morgenkaffee zu untergraben, hier herrſcht 
noch die vaterländiſche Semmel und weiß nichts von Butter⸗ 
toaſt und Muffin, des Luftbrotes (aë rated bread) und an⸗ 
derer Neuerungen von jenſeit des Kanals ganz zu ſchweigen. 
Und einfach wie die Frühſtücksfrage, ſo löſt ſich auch die 
Frage des Koſtüms. Der Schal, der früher eine Mantille, 
oder die Mantille, die früher ein Schal war, der Hut mit 
der neuen „Rüſche“, der Handſchuh, der dreimal durch die 
Brönnerprobe ging, — hier haben ſie noch Hausrecht, und 
das zwölf Jahr gediente Leihbibliothekenbuch, hier ruht es 
noch frei und offen auf dem Antimakaſſarſtuhl, mit der ganzen 
Unbefangenheit eines guten Gewiſſens. Nichts von Hyper⸗ 
kultur, wenig von Komfort. Während überall ſonſt ein ge⸗ 
wiſſer Kosmopolitismus die Eigenart jener Städte, die das 
zweifelhafte Glück haben, „Badeörter“ zu ſein, abzuſchwächen 
oder ganz zu verwiſchen wußte, iſt Freienwalde eine mär⸗ 
kiſche Stadt geblieben. Kein Wunder. Nicht der Welttouriſt, 
nur die Mark ſelber kehrt hier zum Beſuch bei ſich ein. 
Freienwalde, wie wir ſahen, iſt eine Bergſtadt; kleine Berg⸗ 
ſtädte aber ſind ſelten die Stätten einer glänzenden Architek⸗ 
tur. Die Häuſer, überall ein „beſtes Plätzchen“ ſuchend, 
ſchaffen mehr Gaſſen und Winkel als eigentliche Straßen, und 
das Beſte, was wir von Freienwalde zu ſagen wiſſen, iſt, 
daß es von dem bedenklich-pittoresken Vorrechte derartiger 
Bergſtädte keinen allzu ſtarken Gebrauch macht. Die Buden⸗ 
gaffe, der ſeidene Beutel, der Köter⸗ oder Rosmarinweg find 
freilich Lokalitäten, die dem Klange ihres Namens ſo ziem⸗ 
lich gleichkommen, aber der Marktplatz mit ſeiner kahlen 
Geräumigkeit macht vieles wieder gut. Mehr als gut. Weite 
hier und Enge dort hätten ſich gegenſeitig aushelfen können. 
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Die Schönheit der eigentlichen Stadt ift mäßig, ihr Reiz 
liegt draußen auf den Bergen. Dieſen Bergen verdankt es 
alles, was es iſt: von dort aus kommen ſeine Quellen, und 
von dort aus gehen die Fernſichten ins Land hinein. Wer 
nicht kommt, um hier die Eiſenquelle zu trinken, der kommt 
doch, um einen Blick in die „märkiſche Schweiz“ zu tun. 
Und dieſen Freienwalder Bergen, den Hütern, Wächtern und 
zum Teil Ernährern der Stadt, ſchreiten wir jetzt zu. 

Zunächſt der Ruinenberg. Er erhebt ſich unmittelbar im 
Rücken der Stadt und hat mit dem bekannten Potsdamer 
„Brauhausberge“ das eine gemein, daß er, wie dieſer, die 
älteſte Ausſichtsfirma und nach Anſicht vieler auch noch 
immer die beſtfundierte repräſentiert. Er iſt am leichteſten zu 
erſteigen. Das iſt eins, was ihn empfiehlt. Bequeme Ter⸗ 
raſſen bilden den Weg, ſo daß man die Höhe plaudernd 
erreicht, als erſtiege man die Treppen eines Renaiſſance⸗ 
ſchloſſes. Der Blick vom Ruinenberg aus hat nur in Front 
eine Bedeutung, wo man zunächſt auf die maleriſch in der 
Tiefe liegende Stadt, dann über die Türme und Dächer hin— 
weg in die duftige Friſche der Bruchlandſchaft hernieder⸗ 
blickt. Wie ein Bottich liegt dieſe da, durchſtrömt von drei 
Waſſerarmen: der faulen, alten und neuen Oder, und ein⸗ 
gedämmt von Bergen hüben und drüben, die, wie ebenſo 
viele Dauben, die grüne Tiefe umſtehen. Meilenweit nur 
Wieſen; keine Fruchtfelder, keine Dörfer, nichts als Heu⸗ 
ſchober dicht und zahllos, die, immer kleiner und grauer 
werdend, am Horizonte endlich zu einer weidenden Herde zu⸗ 
ſammenzuſchrumpfen ſcheinen. Nur Wieſen, nur grüne Fläche; 
dazwiſchen einige Kropfweiden; 'mal auch ein Kahn, der über 
dieſen oder jenen Arm der Oder hingleitet, dann und wann 
ein mit Heu beladenes Fuhrwerk oder ein Ziegeldach, deſſen 
helles Rot wie ein Lichtpunkt auf dem Bilde ſteht. Der 
Anblick iſt ſchön in ſeiner Art, und weſſen Auge krank ge⸗ 
worden in Licht und Staub und all dem Blendwerk großer 
Städte, der wird hier Geneſung feiern und dies Grün be⸗ 
grüßen, wie ein Durſtiger einen Quell begrüßt. Aber der 
Anblick, ſo erlabend er iſt, erleidet doch Einbuße durch ſeine 
Monotonie. Erſt weiter ſüdwärts, nach Frankfurt zu, ver⸗ 
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ändert das Bruch feinen Charakter, erweitert ihn und ſchafft 
ein Bild voll Schönheit und Fruchtbarkeit, wie es die Mark 
in dieſer Vereinigung nicht zum zweitenmal beſitzt. 

Der Ruinenberg blickt weit ins Bruch hinein. Wodurch er 
ſich indeſſen von den Nachbarbergen am weſentlichſten unter: 
ſcheidet, das iſt der ſchon erwähnte Blick auf das ihm zu 
Füßen liegende Freienwalde. Außerdem hat er feine hiſtori⸗ 
ſchen Traditionen, Erinnerungen, denen wir es nicht zum 
Böſen anrechnen wollen, daß fie ſich in ſagenhafte Vorzeit 
verlieren. Es hat dies folgenden Zuſammenhang. Bei Nach⸗ 
grabungen, die im Spätherbſt 1820 hier angeſtellt wurden, 
ſtieß man etwa vier Fuß tief unter der Erde auf Funda⸗ 
mente, die nach ſorglicher Ausmeſſung eine Läge von 136 Fuß 
ergaben. Es war juſt die Zeit, wo man hierlandes, über 
das „wendiſche Interregnum“ hinaus, alles auf Lango⸗ 
barden und Semnonentum zurückzuführen trachtete. Und das 
Badekomitee, wie alle Badekomitees, ſtand natürlich auf der 
Höhe ſeiner Zeit. Die Folge davon war, daß ſeitens desſelben 
das 136 Fuß lange Fundament ohne weiteres als die Seiten⸗ 
wand eines Freyatempels feſtgeſtellt und zwei Fliegen mit 
einer Klappe ſchlagend jeder Streit über „Freienwalde“ oder 
„Freyenwalde“ ein für allemal zugunſten der letzteren Verſion 
entſchieden wurde. Das Fundament ſelbſt aber, alsbald ans 
Licht geſchafft, erfuhr eine doppelte Verwendung. Die eine 
Hälfte ward als Mauerbruchſtück aufgerichtet und erhielt 
eine Tafel mit der Geſchichte der Auffindung des Freya⸗ 
tempels, während die andere Hälfte, ebenfalls nach Sitte 
der Zeit, als künſtlicher „Ruinenturm“ in eine neue Phaſe 
des Daſeins trat. Inſchrift: „Wie ſchön iſt Gottes Erde.“ 

Unſer nächſter Beſuch gilt dem Ziegenberg, früher „Zicken⸗ 
berg“, der ſich jedoch an feiner einfachen Erhebung ins Hoch⸗ 
deutſche nicht genügen ließ und in einen „Monte Caprino“ 
verwandelt wurde. Von ſeiner Höhe blickt man ebenfalls in 
die Bruchlandſchaft hinein, aber die Stadt im Vordergrunde 
fehlt. Dies mag uns Veranlaſſung geben, die ſich um Freien⸗ 
walde herumgruppierenden Bergpartien auf ihre Formation 
hin ein wenig näher anzuſehen. Ihre Eigentümlichkeit beſteht 
nämlich darin, daß ſie, wiewohl frei und offen daliegend, doch 
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zugleich einen ſehr exkluſiven Charakter haben and unter: 
einander, wenigſtens landſchaftlich, in gar keiner oder ſehr 
geringer Verbindung ſtehen. Wir beſchreiben dieſe huf— 
eiſenförmigen Täler vielleicht am beſten, wenn wir ſie als 
ebenſo viele Amphitheater bezeichnen. Da alle dieſe Amphi⸗ 
theater am Bruche entlang liegen und nach vorn hin ges 
öffnet ſind, ſo iſt der Blick auf das Bruch das allen Ge⸗ 
meinſame; alles das aber, was ſie von rechts und links her 
mit ihren Flanken umſpannen, iſt ihre jedesmalige Spe⸗ 
zialität und kann nur von den verſchiedenen Plätzen des 
eigenen, nicht aber von den Plätzen des angrenzenden Amphi⸗ 
theaters aus geſehen werden. 

Wenn wir den Ruinenberg die „älteſte Firma“ nannten, 
ſo iſt der Monte Caprino die jüngſte. Profeſſor Valentini, 
manchem unſerer Leſer aus alten Berliner Tagen her bekannt, 
hat dem Städtchen, in das er ſich zurückzog, dieſen Berg 
erobert und die höchſte Kuppe desſelben in die Liſte der 
Freienwalder Schönheiten eingereiht. Wofür ihm zu danken. 
Ob wir ihm auch für das Häuschen zu danken haben, das 
unter dem Namen „Valentinis Ruh“ ſich an höchfter Stelle 
des Berges erhebt und, mit blauen und roten Gläſern aus⸗ 
ſtaffiert, den Beſucher auffordert, die Wieſenlandſchaft ab: 
wechſlungshalber auch mal blau und rot auf ſich wirken zu 
laſſen, iſt ungewiß. Alſo deſto gewiſſer aber wird es gelten 
können, daß die doppelſpaltige, fünf Fuß hohe Inſchrift des 
Häuschens auf den Profeſſor allerperſönlichſt zurückgeführt 
wurden muß. Wer hier geftanden und dieſen Verſen gegen⸗ 
über nach Verſtändnis gerungen, denkt mit Wehmut an den 
Ruinenberg und den kurzgefaßten Höltyſchen Nachklang zurück. 

Wenige freilich werden angeſichts dieſer lachenden Land⸗ 
ſchaft Luſt bezeugen, unſeren alten Profeſſor auf die Monte 
Caprinohöhe feines mißverſtandenen Pantheismus zu begleiten, 
wenige werden ihn leſen, und ſie tun recht daran. Aber eine 
Aufgabe, deren ſich der freie Wandersmann entſchlagen kann, 
wird zur unabweislichen Pflicht für den ex ofkioio Reiſenden, 
der leſen muß und der in nachſtehendem aphoriſtiſch enthüllt, 
was er an Ort und Stelle gewiſſenhaft verzeichnet hat. Das 
Ganze iſt ein ins Religiöſe hinüberklingender Naturhymnus, 
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in dem Logik und Grammatik, wie der Lahme und Blinde, 
einen wunderlichen Wettlauf anſtellen. „Gott iſt die Seele 
ſeiner Schöpfung, in der Er ſich gleichſam wie in ein herrliches 
Gewand hüllt.“ Dieſer Dativ überraſcht. Aber Valentini 
bringt alles wieder ins Gleichgewicht. „Wie ein freund⸗ 
licher Talisman erhält uns die Religion über die Wellen im 
Schiffbruch des Lebens.“ So vollzieht er in ſeinem eigenen 
Hymnus einen Akt der Gerechtigkeit und zahlt ſchließlich 
dem Akkuſativ die Schuld zurück, die er anfangs bei ihm 
eingegangen. 

Denken wir milde darüber, hat er doch ſelber ſeitdem die 
letzte Schuld gezahlt. Auf „Valentinis Ruh“ raſten jetzt 
andere; er ſelber aber iſt, am Fuße des Hügels, längſt 
eingegangen zu dauernder Ruh. 
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Da liegt zu Füßen ein ſchimmernd Bild, 
An die Berge geſchmiegt das weite Gefild, 
Falter fliegen im Sonnenſtrahl. 


Paul Heyſe. 


Etwa wie ſich Heringsdorf zu Swinemünde verhält, ſo ver⸗ 
hält ſich Falkenberg zu Freienwalde. Ein Dorf, das durch 
ſeine ſchöne Lage, vielleicht auch durch den ſchlichten Zauber 
des Ländlichen bevorzugt, dem eigentlichen Badeorte gefähr: 
lich zu werden droht. So dort wie hier. Und wie ſich zwi⸗ 
ſchen Heringsdorf und Swinemünde ein tannenbekränzter 
Dünenrücken zieht, der von ſeinen höchſten Punkten einen 
prächtigen Blick in die grünliche See hinaus geſtattet, ſo 
ziehen ſich zwiſchen Freienwalde und Falkenberg die ſteilen, 
tannen⸗ und laubholzbeſetzten Abhänge des Barnimplateaus, 
deſſen Kuppen meilenweit in das grüne Bruchland hernieder⸗ 
ſehen. 

Der Weg von Freienwalde nach Falkenberg iſt begreif⸗ 
licherweiſe derſelbe, wie von Falkenberg nach Freienwalde; 
wir fahren alſo, am Fuße des Plateaus hin, denſelben male⸗ 
riſchen Weg zurück, auf dem wir im vorigen Kapitel Freien⸗ 
walde entgegenfuhren. Die Pflaumenbäume ſind noch die⸗ 
ſelben wie am Tage vorher, aber nicht nur die Kinder fehlen, 
deren Übermut wir etwas zugute halten durften, auch der 
Baldachin fehlt, deſſen ausgezackte Wachsleinwand geftern 
die Plaumen von den Bäumen harkte. Ohne Erlebnis, ohne 
Lärm und Jubel, nur dem ſtillen Eindruck der Landſchaft und 
der Herbſtesfriſche hingegeben, beenden wir unſern Weg und 
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Falkenberger Dorfſtraße ein. Bis dahin am Rande der 
Berge fahrend, ſind wir mit Hilfe dieſer Biegung nicht nur 
in das Dorf, ſondern auch in die Berge ſelbſt geraten. Die 
ſteile Wand, die eben noch frei ins Bruch blickte, blickt jetzt 
auf eine Hügelwand gegenüber; das Bild hat ſeinen Charakter 
geändert, und unſer Weg iſt ein Hohlweg, eine Schlucht ges 
worden. In dieſer Schlucht liegt Falkenberg. Die ein⸗ 
ſchließenden Berge gewähren die ſchönſte und wechſelndſte 
Ausſicht; der Abhang rechts blickt in das Bruch, die Wände 
und Kuppen zur Linken aber blicken in die Verſchlingungen 
und Keſſeltiefen der eigentlichen Wald⸗ und Berglandſchaft 
hinein. 

Ehe wir indeſſen dieſe Wände und Kuppen erſteigen, um von 
ihnen aus Umſchau zu halten, ſteigen wir in die zu unterſt ge⸗ 
legene Gaſſe des Dorfes nieder, wohin uns die weiße Wand 
und mehr noch der melodiſche Lärm einer Waſſermühle lockt. 
Dort ſind wir willkommen. Wir nehmen Platz neben der 
Tür, und die Steinbrücke vor uns, unter der hinweg der 
Mühlbach ſchäumt, pickende Hühner um uns her und Som⸗ 
merfäden in der Luft, ſo raſten wir und plaudern von Fal⸗ 
kenberg und ſeinen Bewohnern. 

Falkenberg iſt doppellebig. Seine Natur bringt das ſo mit 
ſich, und während es die Wieſen zu einem Bruchdorfe machen, 
machen es die Berge mit ihren Quellen und ſchattigen Plätzen 
zu einem Brunnen: und Badedorf. Im Einklang mit dieſer 
Doppellebigkeit unterſcheiden wir denn auch einen Sommer⸗ 
und einen Winter-⸗Falkenberger. 

Der Winter⸗Falkenberger oder der Falkenberger außerhalb 
der Saiſon iſt ein ganz anderer wie der Sommer-Falkenberger 
oder der Falkenberger in der Saiſon. Der Winter⸗Falken⸗ 
berger iſt ganz Märker, d. h. ein Norddeutſcher mit ſtarkem 
Beiſatz von wendiſchem Blut. Er iſt fleißig, ordentlich, 
ſtrebſam, aber mißtrauiſch, eigenſinnig und zu querulieren ge⸗ 
neigt. Hört man ihn ſelbſt darüber ſprechen, ſo hat er freilich 
recht. Die Heuwirtſchaft bleibt doch immer die Hauptſache 
für ihn, das Fundament ſeines Wohlſtandes, und ſeine Wieſe, 
dies Stück Bruchland, iſt mit Abgaben überbürdet. „Die 
Verwaltung, ſo hebt der Winter⸗Falkenberger an, hat uns 
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Gutes gebracht, aber auch viel Böſes. Gonft ſtand das Waſ⸗ 
ſer auf unſern Wieſen, und wir hatten eine unſichere oder 
auch gar keine Heuernte; jetzt haben wir die Eindeichung und 
bringen unſer Heu trocken herein, aber wir müſſen für den 
Deich, der uns ſchützt, eine ſo hohe Abgabe oder Beiſteuer 
zahlen, daß mancher ſchon gedacht hat: ohne Deich wär' 
es beſſer. Unſer ganzes Unglück iſt, daß fie ‚da oben‘ die Ab⸗ 
gaben und die Beiſteuer ungerecht verteilen. Die Herren von 
der Regierung ſagen: ‚mir haben den Damm gebaut und 
das Oderbruch trocken gelegt. Wo wir das Bruch von vie⸗ 
lem Waſſer befreit haben, da muß auch viel gezahlt werden, 
und wo wir es von wenig Waſſer befreit haben, da wird 
auch nur wenig bezahlt.“ Das klingt ſehr ſchön und ſehr ge- 
recht, iſt aber Ungerechtigkeit von Anfang bis Ende. Hier 
bei uns ſtand das Waſſer alle Frühjahr am höchſten, elf Fuß 
hoch und darüber, während es in andern Teilen des Bruches, 
und zwar in den beſten und reichſten, nur einen Fuß hoch 
ſtand. Was geſchieht nun? Wir müſſen das Elffache be⸗ 
zahlen, denn man hat uns ja von der elffachen Waſſermaſſe 
befreit. Aber überſchwemmtes Land iſt überſchwemmtes Land 
und es iſt ganz gleich, ob das Waſſer einen Fuß oder elf 
Fuß hoch auf Wieſe und Acker geſtanden hat.“ 

So der Winter⸗Falkenberger. Ich habe ihm anfänglich alles 
geglaubt und ihn wochenlang als ein Opfer des Deichver⸗ 
bandes oder gar einer Regierungslaune angeſehen, bis ich 
ſchließlich mich überzeugt habe, daß das „wendiſche Blut“ 
ihn doch auf falſche Wege geführt und ihn bitterer und 
eigenſinniger gemacht hat als nötig. Die Sache iſt nämlich 
die: Bruchländereien, in denen das Waſſer vordem elf Fuß 
hoch zu ſtehen pflegte, genoſſen das traurige Vorrecht, alle 
Jahre überſchwemmt zu werden, während Ländereien mit 
einem Fuß Waſſer jahrelang von jeder Überſchwemmung be⸗ 
freit blieben. Ein Fuß Waſſer oder elf Fuß Waſſer iſt frei⸗ 
lich gleichgültig, aber die Elf⸗Fuß⸗Waſſerleute hatten eben 
das Waſſer immer, während es die Ein⸗Fuß⸗Waſſerleute 
vielleicht nur alle elf Jahre hatten. Müſſen aber doch all- 
jährlich ihre Beiſteuer zahlen. 

Der Winter⸗Falkenberger iſt märkiſch, der Sommer⸗Falken⸗ 
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berger ift thüringiſch, eine Art Ruhlenſer: freundlich, ge⸗ 
bildet, entgegenkommend. Der Vorübergehende bietet guten 
Tag, gibt Auskunft, zeigt den Weg. Überall gute Form und 
gute Sitte, eine „Manierlichkeit“, wie ſie ſonſt in den Mar⸗ 
ken, zumal in den Odergegenden, nicht leicht betroffen wird. 
Dieſe Manierlichkeit iſt freilich zum guten Teil etwas bloß 
Angenommenes, aber doch nicht allein. Der modelnde Ein⸗ 
fluß, den die Wohnſtätte des Menſchen auf den Menſchen 
ſelber übt, zeigt ſich auch hier. Die Falkenberger, ſolange 
ſich ihr Auge nur auf Waſſer und Wieſe richtete, blieben 
wendiſch⸗märkiſche Fiſchersleute von altem, etwas gröblichem 
Schrot und Korn; von dem Augenblick an aber, wo ſie ſich 
um die Sommerzeit ihren Bergen zuwandten, begann auch 
der Anblick des Schönen den Formenſinn zu bilden, die Sitte 
zu modeln, und unter dem Einfluß einer ſo nahe gelegenen 
und doch ſo ſpät erſt entdeckten thüringiſchen Natur entſtand 
etwas von thüringiſcher Sitte, von ſächſiſchem Schliff. — 
Welch Unterſchied jetzt zwiſchen einem märkiſchen Sanddorf 
und dieſem gebirgsdorfartigen Falkenberg! In jenem findet 
ſich nur was nötig, im glücklichſten Falle was nützlich iſt, 
aber nichts von dem, was ziert und ſchmückt. Zieht ſich 
nichtsdeſtoweniger eine Allee durch ſolch ein Sanddorf hin, 
ſo darf man ſicher ſein, daß ſie ein Befehl ins Leben gerufen 
hat. Der freie Wille, der eigene Trieb der Dörfler hätte ſie 
nie gepflanzt. Wie anders hier. Um die alten Obſtbaum⸗ 
ſtämme rankt ſich der ſorglich gepflegte Efeu am Gitterdraht, 
Weingänge laufen an der Rückfront der Häuſer hin, der 
Ebereſchenbaum lehnt ſich an den Vorbau der Häuſer, und 
Bank und Laube haben ihren beſtimmten Platz. Der Brun⸗ 
nen, das Bienenhaus, Kleines und Großes fügt ſich maleriſch 
in das Ganze ein, denn der Sinn für das, was gefällt, iſt 
lebendig geworden und wirkt ſelbſtändigtätig in jedem Mo⸗ 
ment. 

Aber freilich Anleitung und Schulung ging dem „Gelb: 
ſtändig⸗tätig⸗ſein“ der Falkenberger voraus, und das Beſte 
nach dieſer Seite hin verdanken fie wohl dem Natur⸗ und 
Schönheitsſinn ihres nächſten Nachbars, des Beſitzers von 
Cöthen, eines Dorfes, deſſen Bergpartien und Hügelabhänge 
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den maleriſchen Rahmen des mehr in der Tiefe gelegenen 
Falkenbergs bilden. 

In dies Cöthener Bergterritorium hinein ermöglichen ſich 
mim, als vorzüglichſter Reiz eines Falkenberger Aufenthalts, 
allerhand Ausflüge und Partien. Wir treffen aber wohl das 
Richtige, wenn wir nur drei Punkte beſonders namhaft 
machen und ihnen den Preis der Schönheit zuerkennen. Es 
ſind dies die Karlsburg, die Idaeiche und der Cöthener 
Park. Einer kurzen Beſchreibung derſelben ſchick' ich eine Be⸗ 
ſchreibung des ihnen gemeinſchaftlichen Terrains voraus. Die⸗ 
ſes Terrain iſt ein nach vorn hin geöffnetes Keſſeltal und hat 
die Form eines Hufeiſens oder eines griechiſchen „2,. Auf 
der geſchlungenen Berglinie, die das Keſſeltal bildet, befinden 
ſich Kuppen, unter denen die zumeiſt nach vorn gelegenen: 
die Karlsburg und die Idaeiche (a und b) mit Recht als die 
ſchönſten gelten. Am meiſten zurückgelegen liegt das Dorf 
Cöthen (e). Von ihm aus zieht ſich dann an einem Bach oder 
Fließ entlang und von Bergwänden eingefaßt der Cöthener 
Park bis an die Grenze des Falkenberger Gebiets. 

Die Karlsburg, ein heiteres, villenartiges Gebäude, blickt 
von dem ſogenannten Paſchenberg aus in die Oderbruchland⸗ 
ſchaft hinein. Was ihr als Ausſichtspunkt einen beſonderen 
Reiz verleiht, iſt die aparte Schönheit des Vordergrundes, 
des Dorfes Falkenberg ſelbſt, über deſſen Schluchten, Dächer 
und Türme hinweg der Blick zu der weiten, grünen Fläche 
des Bruches hinüber ſchweift. Leicht vom Dorf aus zu er: 
reichen iſt, zumal um die Mittagsſtunde, die Karlsburg, der 
bevorzugte Platz der Falkenberger Sommergäſte, und hier in 
Front des Hauſes, unter dem ſäulengetragenen, geisblattum⸗ 
rankten Vorbau, klingen bei feſtlichen Gelegenheiten (die 
ſich ja immer finden) die Gläſer zuſammen, und die bereit⸗ 
ſtehenden Böller donnern dazwiſchen und wecken das Echo in 
den Bergen. 

Noch ſchöner iſt die Idaeiche. Der Blick ins Bruch iſt 
derſelbe, der in die Berge aber umfaßt den ganzen Inhalt des 
zu Füßen liegenden Keſſeltales: Berglehnen und geſchlungene 
Wege, Laubholzgruppen, Häuſer und Hütten. Man kann hier 
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von einem Avers und Revers der Landſchaft ſprechen. Nach 
beiden Seiten hin ein gleich gewinnendes Bild. Was übrigens 
dieſem Punkte ſeine begeiſtertſten Freunde wirbt, iſt ein 
bloßes genrehaftes Beiwerk: eine breite Treppe, die ſich 
ſpiralförmig um den alten Stamm der Eiche windet und oben 
in einen Rundtiſch, oder poetiſcher in eine „Tafelrunde“ aus⸗ 
mündet. Die höchſte Krone des Baumes ſpannt ſich dann als 
Schirm über dieſer gitterumfaßten Plattform, und wenn der 
Karlsburg, nach altem Herkommen, der helle Mittag ge⸗ 
hört, ſo gehört der Idaeiche die Dämmerſtunde, wenn „Auf 
am Himmelsbogen die goldnen Sterne zogen“. Dann iſt dieſe 
Plattform ein Balkon, wie ich hierlands auf keinem ſchöneren 
geſeſſen. Aus dem Dunkel des Waldes blinken einzelne Lichter 
herauf, am Horizonte, jenſeits des Bruches, ziehen lichtweiße 
Streifen und verſchwinden wieder, — nichts iſt wach als der 
Abendwind, der die Eiche, die uns trägt, in ein leiſes Schwan⸗ 
ken bringt. Und das Geplauder wird ſtiller und ſtiller, 
bis es endlich ſchweigt. Immer heller funkeln die Sterne, 
immer weiter wird der Blick, bis endlich, wie aus Bann und 
Märchenſchlummer, erſt das Raſſeln eines ſchweren Poſt⸗ 
wagens und dann das begleitende Poſthorn uns weckt, das 
von der Falkenberger Berglehne her herüberklingt. 

Der Cöthener Park. — Von der Idaeiche bis Dorf Cöthen 
ift wenig weiter als 1000 Schritt, und die Cöthener Dorf: 
ſtraße paſſierend, führt uns unſer Weg unmittelbar an den 
Eingang des Parks. Er iſt etwas altfränkiſch und ſtammt 
noch aus einer Zeit, wo man gewiſſen perſpektiviſchen Kün⸗ 
ſten den Vorrang einräumte vor der landſchaftlichen Schön⸗ 
heitslinie. Marmorköpfe, über deren Bedeutung an der ſpeziell 
von ihnen eingenommenen Stelle vielleicht immer ein Dunkel 
walten wird, blicken rätſelhaft aus allerhand Felsgemäuer 
hervor, und Delphine und Löwen ſpeien Waſſer und laſſen 
es ſich nicht anfechten, daß ihre alabaſterweißen Unterkiefer 
von Eiſenocker längſt braun geworden find. Dazu Tempel: 
chen und Muſchelgrotten, und all die Künſte jener alten Parks, 
deren Muſterſtücken wir nach wie vor in Schwetzingen und 
Wörlitz begegnen. Dennoch hat dieſer Cöthener Park ſeine 
Eigentümlichkeit, weil das Stück Natur eigentümlich war, das 
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zu feiner Anlage genommen wurde. Es iſt eine reich mit 
Laubholz, namentlich mit ſchönen Buchen beſetzte Schlucht, 
durch die ſich ein Fließ, ein Bach zieht. Dieſer Bach, der in 
ſeiner künſtlich vielfachen Verzweigung dem Parke hier und 
dort den Charakter eines Elsbruches gibt, iſt in Wahrheit 
der Quell ſeiner Schönheit überhaupt. Er begleitet uns von 
Schritt zu Schritt und iſt unſer Führer durch die labyrinthis 
ſchen Gänge. Und nicht genug damit, alle Minuten hält er 
an, um noch ein Übriges für uns zu tun: hier ſtürzt er ſich 
vom Wehr, aber nur um an nächſter Stelle ſchon als Spring: 
brunnen wieder aufzuſteigen; hier treibt er ein Waſſerrad, 
dort ſpeiſt er eine überlaufende Vaſe, und aus der langſam 
ſich drehenden Scheibe daneben ſpritzen feine dünnen Strahlen 
zugleich als Schmuck und als treibende Kraft. 

Am wenigſten glücklich iſt der Park in Inſchriften. Wir 
entſchlagen uns hier aber und folgen lieber dem plätſchernden 
Fließ, deſſen Lauf uns nach einem kurzen Spaziergange durch 
die Mitte des umwaldeten Keſſeltals, in die maleriſch-ver⸗ 
ſchlungenen Straßen von Dorf Falkenberg zurückführt. 


3 
Das Schloß 


Dies weiße Häuschen find' ich zum Entzücken, 

Die Wand iſt ſauber bis hinauf zum Dache, 

Und heitre Fenſter ſind es, die es ſchmücken. 
B. v. Oepel. 


Freienwalde hatte von alters her ein „Schloß“, erſt ein 
Uchtenhagenſches, dann ein kurfürſtliches, zuletzt ein könig⸗ 
liches. 

Das Schloß, das die ÜUchtenhagens innehatten, und in 
das ſie wahrſcheinlich einzogen, nachdem ihre Burg auf dem 
Schloßberge (ſiehe das entſprechende Kapitel) zerſtört worden 
war, lag unmittelbar hinter der Freienwalder Kirche und 
blickte auf die Oder hinaus, die damals bis dicht an die Stadt 
herantrat. Eine Abbildung in Philipp von der Hagens „Ber 
ſchreibung der Stadt Freienwalde“ ſtellt höchſtwahrſcheinlich 
dies alte Uchtenhagenſche Schloß dar. Woher er dies Bild 
genommen, darüber gibt er nicht Aufſchluß. Es iſt ein ein⸗ 
faches, beinahe fenſterloſes Gebäude mit einem gotiſchen 
Erkerturm als einzigen Schmuck. 

Das kurfürſtliche Schloß, in unſcheinbaren Reſten noch er⸗ 
halten, erhob ſich an derſelben Stelle, wo vorher, durch 
zwei Jahrhunderte hin, das eben beſchriebene Stadtſchloß 
der alten Ulchtenhagen geftanden hatte. Der große Kurfürſt 
ließ es 1687 zu „künftigem bequemen Aufenthalte daſelbſt“ 
erbauen. Näheres über dieſen Bau aber: wann er beendigt 
wurde, wer daſelbſt reſidierte, hab' ich nicht in Erfahrung 
bringen können. Die Nachrichten, die man am Orte ſelber 
einzieht, widerſprechen einander und ein Befragen der reichen 
„Freienwalder Literatur“ fördert uns, das Günſtigſte zu ſagen, 
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um nicht viel. Nur fo viel ſcheint gewiß, daß der urſprünglich 
als Jagd⸗ oder Sommerſchloß intendierte Bau weder vom 
Großen Kurfürſten noch von ſeinem Nachfolger König 
Friedrich I. bewohnt, vielmehr ſehr bald nach feiner Fertig⸗ 
ftellung als königliches Amts-, ſpäter dann als ſtädtiſches 
Schul⸗ und Rathaus benutzt worden iſt. 

Das königliche Schloß Freienwalde liegt nicht innerhalb der 
Stadt, ſondern unmittelbar vor derſelben, auf dem Wege 
zum Brunnen hinaus, faſt am Fuße des ehemaligen Apo⸗ 
theferberges*). „Die Gemahlin Friedrich Wilhelms II.,“ fo ver- 
ſichert Dr. Heidecker in feiner Beſchreibung der Stadt Freien⸗ 
walde, „fand die Lage dieſes Berges ſo reizend, daß ſie von 
1790 an alljährlich mehrere Wochen während der Badezeit 
in Freienwalde zubrachte und das Haus des Oberförſters 
Wiprecht, das zu dieſem Zweck erweitert und eingerichtet 
worden war, bewohnte. Sie ließ zugleich neben der Ober⸗ 
förſter⸗Wohnung eine geſchmackvolle Sommerwohnung bauen, 
die aus einem Saale, vier Kabinetts und einer Küche be⸗ 
ſtand, — den jetzigen Pavillon.“ 

Dieſer Pavillon genügte bis 1793, und erſt als zwei Jahre 
ſpäter, nach dem inzwiſchen erfolgten Tode des Königs, die 
nunmehr verwitwete Königin ihren Lieblingsſitz Freienwalde 
zu ihrem Witwenſitze erhob, entſtand das gegenwärtige 
„königliche Schloß“. Wahrſcheinlich um 1800. 

Die Frage drängt ſich auf, wie verfloſſen ihr hier die Tage 
ihrer Witwenzeit? Still, und deshalb nicht eingetragen in die 
Blätter der Geſchichte. Aber einzelnes lebt doch in ſchriftlicher 
oder mündlicher Überlieferung fort, das uns einigermaßen in 
den Stand ſetzt, uns ein Bild dieſer ſtillen Tage zu entwerfen. 
Die königliche Frau, ausharrend in ihrer Liebe für die Stadt, 
der ſie ſeit Jahren ihre beſondere Gunſt geſchenkt hatte, fuhr 
mit regem Eifer fort, ſich die Verſchönerung Freienwaldes 
angelegen ſein zu laſſen und beſonders die Landſchaft durch 


) Dieſer Berg heißt der „Schloßgartenberg“ und iſt nicht mit 
dem „Schloßberg“ zu verwechſeln, der halben Weges zwiſchen Freien⸗ 
walde und Falkenberg gelegen, die Ruinen der alten Uchtenhagen⸗ 
Burg auf ſeiner Kuppe trägt. 
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Zugänglichmachung ihrer ſchönſten Punkte zu erſchließen“). 
Überall entſtanden Partien und Promenaden, Eremitagen und 
Tempel. Abhänge wurden bepflanzt, dichte Waldpartien ge⸗ 
lichtet und gerodet. Sie kaufte den „Poetenberg“, bepflanzte 
ihn mit Kaſtanien, mit Pappeln und Akazien, und errichtete, 
wie uns überliefert wird, ein Haus in japaniſchem Geſchmack, 
das den Namen „Dfahaiti” erhielt. Man nahm es damals 
nicht ſo genau. 

Wir könnten noch von vielen Verſchönerungen dieſer Art 
erzählen, deren Verdienſtlichkeit es wenig Abbruch tut, daß 
das Maß ihrer Schönheit oft ein höchſt beſcheidenes oder 
zweifelhaftes war, wir ziehen es jedoch vor, uns nunmehr 
jenen Beſuchs⸗ und Familientagen von Schloß Freienwalde 
zuzuwenden, wo die „Kinder“ von Berlin herüberkamen: der 
König, die Königin und mit ihnen die drei älteſten Enkel: 
Fritz, Charlotte und Wilhelm. Vieles im Schloß erinnert noch 
an jene Tage ſtillen Glücks, und beſonders iſt es „Kronprinz 
Fritz“, deſſen Spuren ſich verfolgen laſſen. Es ſcheint faſt, 
daß er oft längere Zeit bei der Großmutter zum Beſuche war; 
er drechſelte, ſpielte und kletterte im Park umher, und aller⸗ 
hand Anekdoten kurſieren noch von alten, viel verfolgten Hof: 
damen, die, beſonders an Winterabenden, auf dem Heimweg 
vom Schloß durch ſchattenhaftes Hin- und Herhuſchen, durch 
Geraſchel in den Zweigen und ſpäter am Abend durch Kratzen 
an der Haustür oder durch leiſes geſpenſtiſches Klingeln in 
ihrer Einſamkeit erſchreckt wurden. Das intereſſanteſte Über⸗ 


) Zu einem ſolchen „Erſchließen“ war auch in Freienwalde, wie 
überall im Lande, noch vollauf Gelegenheit gegeben. Denn der Sinn 
für die „ſchöne Landſchaft“ iſt wie die Landſchaftsmalerei von ſehr 
modernem Datum. Namentlich in der Mark. Die eigentliche mär⸗ 
kiſche Bevölkerung hat noch jetzt dieſen Sinn beinah gar nicht, wo⸗ 
von ſich jeder überzeugen kann, der an hübſchgelegenen Orten einer 
Vergnügungspartie märkiſcher Stadt⸗ und Dorfbewohner beiwohnt. 
Sie ſind ganz bei ihrem Vergnügen, aber gar nicht bei der „Land⸗ 
ſchaft“, der ſie in der Regel den Rücken zukehren. Der Berliner 
„Sommerwohner“ iſt nicht deshalb ſo beſcheiden in ſeinen Anſprü⸗ 
chen, weil ihm die märkiſche Natur nichts bietet, ſondern weil es ihm 
ſchließlich gar nicht darauf ankommt, ob die Sache fo oder fo iſt. 


bleibfel aus jener Zeit aber ift ein Leierkaſten, der damals 
dem Kronprinzen zum Geſchenk gemacht wurde und deſſen 
Hauptſtück die Papageno-Arie war: „Ein Mädchen oder 
Weibchen wünſcht Papageno ſich.“ 

1805 ſtarb die Königinwitwe, und das Schloß zu Freien⸗ 
walde ſtand auf lange hin leer. Erſt in den dreißiger Jahren 
hören wir wieder von beſtimmten Beſuchern. Prinzeß Luiſe 
Radziwill brachte hier die Sommermonate von 1836 zu; ſie 
ſehnte ſich nach Stille, nach Ruhe, und ſie fand ſie hier. 

Seit jener Zeit vergingen wohl nur wenige Sommer, wo 
das Schloß am Schloßgartenberg nicht auf längere oder 
kürzere Wochen feine Beſucher gehabt hätte; aber eine Reſi— 
denz, der Sitz eines Hofhalts iſt es ſeit den Tagen der Köni⸗ 
ginwitwe nicht wieder geweſen. 

Wir treten nun an das Schloß ſelbſt heran. Es hat mehr 
den Charakter eines ſtattlichen, geſchmackvoll aufgeführten 
Privathauſes als den eines Schloſſes. Unter Laub und Blu: 
men gelegen, aus denen überall unterbrochen die gelben 
Wände hervorleuchten, macht das Ganze einen durchaus hei— 
feren Eindruck und doch heißt es auch von dieſen Mauern: 
„ſie haben Leides viel geſehn.“ Stilles Leid, aber um ſo 
tiefer vielleicht, je ſtiller es getragen wurde. 

Von dem Innern des Schloſſes gilt dasſelbe, was von 
feiner äußeren Erſcheinung gilt: geräumige Zimmer find da, 
aber weder breite Treppen noch lange Korridore, weder Hal: 
len noch Säle. Ein Bau für die Königinwitwe, die ſich ſelber 
leben will, nicht für eine Königin, die anderen leben muß. 
Ausſchmückung und Herrichtung erweiſen ſich als die üblichen; 
nur flaff des etwas nüchternen Stils der Außenſeite begegnen wir 
einzelnen Anklängen an die viel verurteilte und doch ſo be⸗ 
hagliche Rokokozeit. Chineſiſche Zimmer und Paradiesvogel⸗ 
zimmer wechſeln untereinander ab, dazwiſchen Raſenſtrauch— 
tapeten und buntbedruckte Kattune. In den Zimmern zerſtreut 
ſtehen alte Erinnerungsſtücke, oft mehr abſonderlich als ſchön 
und mehr bemerkenswert um der Perſonen willen, denen ſie 
zugehörten, als um ihrer ſelbſt willen. An ſolchen eigen⸗ 
tümlichen Wertſtücken ſind die Schlöſſer der Hohenzollern 
reich, und wie in manchem andern, ſo gibt es auch hierin 
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eine Eigentümlichkeit ihres Hauſes zu erkennen. Sie haben 
nämlich nicht das Bedürfnis, ſich ausſchließlich mit hoher, 
beſternter Kunſt zu umgeben, ſondern geſtatteten mit Bereit⸗ 
willigkeit, ja mit Vorliebe faſt, auch dem Niedriggeborenen 
in der Kunſt, dem mit ſchüchterner Hand geſchehenen Verſuche, 
den Zutritt in ihr Haus. Wer die Zimmer kennt, die Fried⸗ 
rich Wilhelm III. zu bewohnen pflegte, wird dieſe Bemerkung 
am eheſten verſtehen. Es ſpricht ſich beides in dieſer Erſchei⸗ 
nung aus, — ein Mangel und ein Vorzug. Die Hohenzollern 
waren nicht immer äſthetiſch⸗feinfühlig, aber ſie waren jeder⸗ 
zeit human. 

Zu dieſen Betrachtungen gibt auch Schloß Freienwalde ge⸗ 
nügende Veranlaſſung. Da find komplizierte „Stroh-Näh⸗ 
tiſche“ mit eingeflochtenen Namenszügen, da ſind Stühle mit 
hochzuſchraubenden Lehnen, da ſind endlich Tiſche, aus deren 
Platten ſich, durch Druck und Zug, Stehleitern vor dem er— 
ſtaunten Auge aufrichten. Lauter Dinge, vor denen der eigent⸗ 
liche Kunſtſinn erſchrickt, während ein freundlicher Sinn ſie 
gelten läßt und ſich am Streben freut. Aber, gut oder nicht, 
es ſind nicht dieſe Schöpfungen, bei denen wir zu verweilen 
hätten. Wir treten lieber aus dem Paradiesvogelzimmer auf 
den Korridor hinaus und ſteigen einige Stufen treppab, um 
nach jenem beſten Erinnerungsſtück des Hauſes zu ſuchen, das 
vor ſiebzig Jahren oder mehr der Jubel eines heiteren Prinzen 
und der Schrecken alter Hofdamen war. Wir meinen natür⸗ 
lich die Drehorgel. Da ſteht ſie verſtaubt im Keller. Wir 
legen die Kurbel an, die ſich unter einem Ballen Flachs und 
Heede findet und beginnen zu drehen. Aber die Harmonie 
iſt hin. Die heiteren Töne ſpringen nicht mehr elaſtiſch vom 
Lager auf; lahm, gebrochen, verſtimmt ziehen ſie langſam 
durch die Luft und hallen düſter und unheimlich von der 
Kellerwand zurück. 


Schloß Freienwalde iſt jetzt unbewohnt. Von Zeit zu Zeit 
hat es freilich noch feine Gäſte, aber Laune und Zufall ges 
fallen ſich darin, die ſommerliche Villa vor allem zu einem 
winterlichen Jagdſchloß zu machen. Im Dezember, bei grauem 
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Himmel, wenn Weg und Steg unter fußhohem Schnee liegen, 
dann wird es lebendig hier. Aber nur auf Stunden. 

Dann, um Mitternacht, mit Peitſchenknall und Schellen⸗ 
geläut jagen Schlitten durch die Straßen der tiefſtillen Stadt 
den Berg hinauf, den Park hindurch bis vor das verſchneite 
Schloß. Fackeln und Windlichter werfen ihren Schein auf 
die ausſteigenden Gäſte, — hohe heitere Geſtalten, die den 
Schnee von ihren Pelzen ſchütteln. Sie treten auf wie ſolche, 
die hier zuhauſe ſind. Diener mit Taſchen und Jagdgerät, 
mit Büchſenſäcken von rotem Juchtenleder, fliegen treppauf, 
alle Fenſter werden hell, hinter den herabgelaſſenen Rouleaux 
bewegen ſich einzelne Schatten, dann wieder wird es ſtiller 
und nur von Zimmer zu Zimmer knarrt noch der Ton, womit 
der müde Fuß aus dem Stiefel fährt. Noch ein kurzer Befehl, 
eine „gute Nacht“ und alle Lichter löſchen aus. 

Eh' der Tag graut, iſt das Schloß wieder leer. Nur halb: 
verwehte Schlittengeleiſe und lange Streifen, die die Spitze 
der Parforcepeitſche durch den Schnee zog, zeigen noch den 
Weg, den die Gäſte auf ihrer Weiterfahrt genommen. 

Und das Schloß liegt ſtiller da wie zuvor. 

Alles was kam und ging war wie ein Traum. 


4 
Der Geſundbrunnen 


Hier an der Bergeshalde 
Verſtummet ganz der Wind, — 
Die Zweige hängen nieder. 

Th. Storm. 


„Der Freienwalder Geſundbrunnen liegt eine kleine Viertel⸗ 
meile von der Stadt gegen Süden hin, in einem von ziemlich 
hohen Bergen eingeſchloſſenen Tal; die anmutigen Berge 
ſind mit Eichen, Buchen, Fichten, auch niedrigem Baum- und 
Strauchwerk bewachſen und haben viele gute Kräuter.“ So 
ſchrieb Thomas Philipp von der Hagen, dem wir die erſte 
Beſchreibung Freienwaldes verdanken, vor etwa hundert Jah⸗ 
ren, und wir wüßten nicht, was wir an dieſer Darſtellung zu 
ändern hätten. 

Aber wenn nicht das Brunnental ſelbſt, ſo hat doch der 
Weg hinaus ſeinen Charakter verändert. Was damals eine 
„Allee“ war, iſt jetzt eine ſtädtiſche „Straße“ geworden und 
hinter den ſchönen Lindenbäumen, die nach wie vor den Weg 
einfaſſen, erheben ſich, des Schloſſes und Schloßgartens zu 
geſchweigen, allerhand Villen, Hotels und Gärten, aus denen 
hervor im Mai die weißen Blüten und im September die 
roten Apfel lachen. Der ganze Weg zum Brunnen hinaus 
der einen oder anderen unſerer Tiergartenſtraßen nicht un⸗ 
ähnlich. 

Dieſelben Hügelreihen, die den Weg zum Brunnen bilden, 
bilden ſchließlich auch das Brunnental ſelbſt, das nichts ande⸗ 
res iſt als eine etwas erweiterte Talſchlucht, ein Keſſel, zu 
dem ſich der Weg verhält wie eine ſchmale Straße zu einem 
breiten Platz, auf den ſie mündet. 


= m = 


Es ift ein Septembernachmittag. An Linden und Sommer⸗ 
häuſern, zuletzt an der reizend gelegenen Papenmühle vorbei, 
über deren ſtillen Teich die Schwäne ziehen, haben wir uns 
ſeren Gang von der Stadt aus gemacht und unſer Ziel: den 
Geſundbrunnen erreicht. Die Saiſon iſt ſchon vorüber; aber 
die Quellen ſprudeln weiter und die Nachmittagsſonne ſteht 
ruhig über dem Tal und wärmt mit ihren Strahlen die ſchon 
herbſtesfriſche Luft. Ein Kellner, der die traurige Verpflich⸗ 
tung hat, ſeine Zeit hier abzuwarten, bis die de facto bereits 
beendigte Saiſon auch de jure geſchloſſen ſein wird, begrüßt 
uns wie der Gefangene den Schmetterling begrüßt, der an 
ſeinem Fenſter vorüberfliegt. Wir erſchienen ihm wie Boten 
aus dem Lande ſeiner Sehnſucht. Jedenfalls ließ ſeine Will— 
fährigkeit nichts zu wünſchen übrig, und gemeinſchaftlich an— 
faſſend ward an der ſonnigſten Stelle des Gartens ein Kaffee⸗ 
platz ohne Zwang und Mühe arrangiert. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung geſchah aus den üblichen Requiſiten: einem weißge— 
ſtrichenen Tiſch mit einem Riß in der Mitte und einem Stuhl, 
mit bereits ſchräg gedrückter Lehne. 

Der Kaffee kam, die Sonne labte uns, alles war friſch und 
erquicklich; nur eins ging wie ein Schatten über das heitere 
Bild: der Kellner ſtand wie angewurzelt an unſerem Tiſch. Ich 
hätte ihn wegſchicken können, aber auch das ſchien mir untun— 
lich. Es war erſichtlich, er ſehnte ſich nach dem ſüßen Laut 
menſchlicher Stimme, einer Stimme, die ihn vergewiſſern 
konnte: „Kroll lebt noch und das Odeum iſt kein leerer 
Wahn.“ Ich ließ ihn alſo ſtehen und führte eine jener Unter⸗ 
haltungen, die man im Laufe der Jahre, ohne Wiſſen und 
Wollen, führen lernt, und die, einen gewiſſen öden Mittelkurs 
innehaltend, dem Angeredeten das Recht gönnen weiterzu— 
ſprechen, aber zugleich durchklingen laſſen: er täte beſſer, 
auf dieſes Recht zu verzichten. Dieſer Verzicht trat auch 
endlich ein, und ich war allein. 

Ich hatte einen prächtigen Platz inne, der Zufall war mir 
günſtig geweſen, und dem ſogenannten Kapellenberg, der das 
Tal ſchließt, den Rücken zukehrend, überblickte ich die ganze 
Anlage des Brunnens: den Park, die Gartenpartien, die 
Baulichkeiten. Dieſe Baulichkeiten, neuerer Anfügungen zu 
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geſchweigen, gehören drei verſchiedenen Regierungszeiten an 
und werden danach genannt. Man unterſcheidet bis dieſen 
Tag einen kurfürſtlichen, einen altköniglichen und einen neu— 
königlichen Flügel. An Schönheiten laſſen alle drei gleichviel 
zu wünſchen übrig; die „Kolonnade“ jedoch, die ſich unſerer 
ehemaligen Stechbahn nicht unähnlich unter dieſen Flügeln 
hinzieht, gibt, neben manchem andern, dem Ganzen einen 
aparten und zugleich gemütlichen Charakter und veranſchau— 
licht uns auf einen Blick die Geſchichte der verſchiedenen 
Epochen des Bades überhaupt. 

Dieſe Geſchichte iſt in kurzem die folgende. 

Wann zuerſt des Bades Erwähnung geſchieht, iſt nicht mit 
voller Gewißheit feſtzuſtellen. Leonhard Thurneyſſer, der be— 
kannte Alchymiſt, ſchrieb zwar ſchon um 1572 „Zwiſchen 
Freienwalde und Neuſtadt, am Gebirge, iſt ein Flüßlein, das 
führt Rubinlein mit ſich, gar klein aber ſchön an Farbe,“ 
— es bleibt indeſſen zweifelhaft, ob unter dieſem Flüßlein 
das Quellgewäſſer des Freienwalder Geſundbrunnens zu ver— 
ſtehen iſt. Wenigſtens fehlen jetzt die „Rubinlein“, die kleinen 
wie die großen. 

Es ſcheint, daß man in alten Zeiten die Quelle einfach in 
die Talſchlucht ausſtrömen und ihren Weg ſich ſuchen ließ. Nur 
bei den armen Leuten der Nachbarſchaft genoß der „Bruns 
nen“ ſchon damals eines gewiſſen Anſehens und man trank ihn 
als ein bewährtes Mittel gegen hartnäckige Fieber. Was da⸗ 
bei wirkſam war, iſt ſchwer zu ſagen. Auch Augenkranke 
kamen. Sie legten von dem braunen Ockerſchlamm auf das 
Auge, und ſahen nach kurzer Zeit wieder klarer und beſſer. 
Schwerlich war es der braune Eiſenſchlamm als ſolcher, der 
jo vorteilhaft wirkte, vielmehr die anhaftende Flüſſigkeit, die 
Eiſenvitriol enthielt. Gehört doch der Zinkvitriol (eine Art 
Geſchwiſterkind des ebengenannten Eiſenſalzes) bis dieſe 
Stunde noch zu den bevorzugten Mitteln der Augenheilkunde. 

Jedenfalls war der Ruf und Ruhm des Freienwalder 
Quells allerlokalſter Natur, bis 1684 die Kunde nach Berlin 
und bis in das kurfürſtliche Schloß drang, daß in Freien: 
walde ein „mineraliſches Waſſer“ entdeckt worden ſei. Einige 
mit Fieber und Lähmung Behaftete ſeien geſund geworden. 
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Der Kurfürſt, bereits in feinen alten Tagen und von der Gicht 
ſchwer geplagt, ſchöpfte Hoffnung, daß ihm vielleicht das 
eigene Land gewähren möchte, was ihm fo viele fremde Heil- 
quellen bis dahin verſagt hatten, und er ſchickte ſeinen Kam⸗ 
merdiener und Chemikus, den als Entdecker des Phosphorus 
berühmt gewordenen Kunckel nach Freienwalde, um ſich von 
der mineraliſchen Kraft des neu entdeckten Quells zu über⸗ 
zeugen. Der Bericht lautete günſtig, und noch im ſelben 
Jahre trafen der Kurfürſt und ſeine Gemahlin als erſte 
Brunnengäſte im Bade zu Freienwalde ein. 

Nun brachen glänzende Tage an. Der Ruf von der Heil⸗ 
kraft des Brunnens verbreitete ſich bis in ferne Gegenden 
und im nächſten Jahre, 1685, fanden ſich eintauſendfünfhun⸗ 
dert Gäſte in Freienwalde zuſammen. Freilich waren es nicht 
ſamt und ſonders Brunnengäſte. „Der Kurfürſt, der auch in 
dieſem Jahre zur Kur erſchienen war, ließ zehn Wiſpel Ge⸗ 
treide verbacken und die Brote ſamt einer Geldbeiſteuer 
wöchentlich zweimal verteilen“ — woraus genugſam zu er⸗ 
ſehen iſt, daß die kurfürſtliche Gegenwart allerhand armes 
Volk herbeigelockt hatte, nur um von der Mildtätigkeit des 
Fürſten Nutzen zu ziehen. 1686 wurde das erſte und älteſte 
„Brunnenhaus“ gebaut, dasſelbe, das unter dem Namen der 
„kurfürſtliche Flügel“ bis dieſen Tag exiſtiert. Dazu kamen 
allerhand Vorkehrungen und Einrichtungen: zwei Betſtunden 
täglich, zwei Jahrmärkte die Woche; eine Brunnenkapelle 
und ein Brunnenkoch. Was dieſen letztern angeht, ſo hatte 
er die Verpflichtung, für 1½ Sgr. ein „gutes Mittagbrot“ zu 
liefern. Freilich nur für die Armen. Der Kurfürſt tat in 
allem, was er konnte. Das nächſte Jahr machte er ſeinen 
letzten Beſuch. 

Unter der Regierung ſeines Nachfolgers, König Fried⸗ 
richs I. hielt ſich Freienwalde im weſentlichen auf der Höhe 
ſeines Anſehens. Die Heilkraft des Brunnens ſtand noch in 
ſo gutem Ruf, daß das Waſſer desſelben behufs mineraliſcher 
Bäder für den König nach Alt⸗Landsberg und Nieder⸗Schön⸗ 
hauſen gebracht wurde. 1704 und die zwei folgenden Jahre 
kam er ſelbſt und bezog 1706 das „Schloß am Brunnen“, 
das ſchon in dem vorhergehenden Jahre (1705) von dem be⸗ 


rühmten Andreas Schlüter für ihn aufgeführt worden war. 
Dieſes Schloß, wenn ſchon ein bloßer Holzbau, war ein präch⸗ 
tiges, zwei Stock hohes Gebäude, deſſen oberſtes Stock aus 
vierundſechzig Säulen beſtand, auf denen alsdann das Dach 
ruhte. Eine Schilderung, die ziemlich phantaſtiſch klingt, mit 
der es aber doch ſeine Richtigkeit hat. Bekmann, in ſeiner 
„Beſchreibung der Kurmark Brandenburg“, gibt T. I S. 395 
eine ſehr hübſche Abbildung dieſes Sommerſchloſſes, das mit 
ſeiner Fülle leichter graziöſer Säulen von äußerſt maleriſcher 
Wirkung geweſen ſein muß. Im oberſten Stock war ein 
Speiſeſaal. Dies Schlüterſche Bauwerk hatte nicht langen 
Beſtand. Regengüſſe unterwühlten es ſchon 1707, fo daß der 
König es raſch verlaſſen und ſeine Rückkehr beſchleunigen 
mußte). 1722 ward es unbewohnbar gefunden und abge⸗ 
brochen. 8 

Schon während der letzten Regierungsjahre des erſten 
Königs hatte das Bad an Anſehen verloren; unter ſeinem 
Nachfolger, dem „Soldatenkönig“, ſank es mehr und mehr. 
Ein glückliches Ohngefähr aber wollte es, daß im Jahre 1733 
einige von den allerlängſten Potsdamer Grenadieren ihre Ge⸗ 
ſundheit daſelbſt wieder fanden, und von dieſem Augenblick an 
war das Bad zu Freienwalde dem Könige beſtens empfohlen. Ein 


) Iſt dieſer Bericht zuberläſſig, und es liegt kein Grund vor, dies 
zu bezweifeln, fo wirft der hier erzählte Vorgang ein intereſſantes 
und mancherlei erklärendes Licht auf die beinahe gleichzeitigen Vor⸗ 
kommniſſe in Berlin. 1706 ſtürzte am Schloß der von Schlüter er⸗ 
baute Münzturm ein und von da ab begann die ſiegreiche Kabale 
ſeiner Gegner. Das Verfahren gegen Schlüter iſt immer als hart 
und ungerecht verurteilt worden. Bringt man nun aber anderer⸗ 
feits in Anſchlag, daß faſt unmittelbar darauf, im Sommer 1707, 
das „Münzturmmalheur“ ſich in Freienwalde wiederholte, fo er⸗ 
ſcheint das harte Verfahren gegen Schlüter um vieles verzeihlicher. 
Die Kabale bleibt verwerflich, aber der König urteilte nach dem 
Augenſchein. (Neue Arbeiten Profeſſor Adlers haben aus den da⸗ 
maligen Berliner Bauakten ohnehin dargetan, daß Schlüter, bei all 
feiner Größe und Genialität, doch keineswegs ſchuldlos war, und daß 
er in allem, was konſtruktive Kenntnis angeht, hinter ſeinem, ihm 
ſonſt in keiner Weiſe ebenbürtigen Rivalen Eoſander von Goethe 
zurückblieb. 8 
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neuer Flügel, der alt⸗königliche, wurde gebaut, die Quellen 
erhielten eine neue Faſſung und über der bedeutendſten der⸗ 
ſelben ward ein auf acht Säulen ruhendes, natürlich hölzernes 
Brunnenhaus errichtet, das den ſtolzen Namen „Tempel“ 
führte. Seine Inſchrift lautete: 


Steh' ſtille, Wanderer, betrachte dieſe Quellen, 

Sie helfen wunderbar in vielen Krankheitsfällen. 

Eh' du von dannen gehſt, gedenk' an deine Pflicht, 
Sei dankbar gegen Gott, vergiß der Armen nicht. 
Haſt Du dies Haus und Bad bewundernd angeſchaut 
Und fragſt, warum es denn nach Tempel-Art gebaut, — 
So wiſſe, Gott iſt ja der Segens-⸗Quell allein, 
Darum muß unſer Herz auch hier ſein Tempel ſein. 


Wie der unbekannte Verfaſſer die letzte Zeile hat aufrecht 
halten wollen, iſt ſchwer einzuſehen. Je mehr das Herz ein 
Tempel, deſto weniger nötig wurde dieſer Holzbau. Gleichviel 
indes. Alles iſt längſt hinüber, die Inſchrift mit, und ihre 
Alexandriner geben keine Rätſel mehr auf. 

Auch Friedrich II. fügte ein neues Brunnenhaus, das neu⸗ 
königliche, den ſchon vorhandenen Gebäuden hinzu und gab da= 
durch dem Brunnental, wenn wir von einzelnen feineren Zügen 
abſehen, den Charakter, den es noch jetzt beſitzt. Eine beſondere 
Teilnahme ſcheint der große König dem Bade nicht geſchenkt 
zu haben. An Schönheit der Natur bot ihm die Umgegend 
Potsdams kaum Geringeres, und was die Heilkraft des Brun⸗ 
nens angeht, ſo war es verzeihlich, wenn er den Skeptizismus, 
der ihn auf allen Gebieten auszeichnete, auch auf den „flüch— 
tigen Schwefel- und Brunnengeiſt“, den „Spiritus sulphuris 
volatilis“ der Freienwalder Heilquelle übertrug. Es war 
übrigens die Zeit gekommen, wo Private das Bad in ihre 
ſchützende Obhut nahmen, beſonders Herr Wegely aus Ber⸗ 
lin, der unter mannigfach anderem auch Freibäder für die 
Armen ſtiftete und deshalb ebenfalls in einer Inſchrift ver⸗ 
herrlicht wurde. Der Schluß derſelben: 

Was für die Armen hier Herr Wegely gethan, 
Zeigt dieſes Brunnenhaus der fernſten Nachwelt an, 


erhebt einen Anſpruch, dem ſich das Brunnenhaus ſeit längerer 
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Zeit nicht mehr zu unterziehen vermag, da es wie der „Tem⸗ 
pel“ inzwiſchen vom Schauplatz abgetreten iſt. 

An die Stelle dieſer Werke der Architektur iſt inzwiſchen 
aber, und zwar als Brunnenhüterin, ein Werk der Skulptur 
getreten: eine Najade mit einem Ruderſtück in der Rechten, die 
läſſig hingeſtreckt über dem Heilquell ruht, während aus der 
Urne neben ihr ein Waſſerſtrahl niederfließt. Soweit alles gut. 
Aber eine ſonderbare Okonomie hat darauf gedrungen, daß 
das Waſſer nicht frei in ein Baſſin oder eine Rinne ftrömt, 
ſondern in ein untergeſtelltes Gefäß, das zwiſchen Blumenvaſe 
und Topf nur notdürftig die Mitte hält. Der Effekt iſt 
überaus komiſch, und man begreift den pausbackigen Amorin 
durchaus, der über die Bruſt der Najade hinweg, lächelnd in 
den Topf und auf das fließende Waſſer blickt. Das Ganze 
vielleicht ein Unikum heiterer Naivität, und während es in 
Form und Gegenſtand die Antike zu kopieren meint, erinnert 
es doch, dem Geiſte nach, der es ſchuf, an den Humor des Mit: 
telalters, am meiſten vielleicht an die bekannte kleine Brunnen⸗ 
figur in Brüſſel. 

Der Reiz aller dieſer Werke der Skulptur und Architektur 
iſt nicht groß, und wenn es doch einen Zauber hat, in dieſes 
Brunnental einzukehren, ſo muß es ein anderes ſein, was uns 
an dieſer Stelle erquickt und labt. Und ich glaube zu wiſſen, 
was es iſt. Es iſt das Gefühl eines vollen Geſchützt- und Ge: 
borgenſeins, die Stille dieſes Tales, vor allem ſeine Herbſtes⸗ 
ſtille. 

Gewiß, daß es hier auch ſchön iſt, wenn die Saiſon auf 
Ihrer Höhe ſteht, die Brunnenmuſik ihre Märſche ſpielt, die 
Toiletten rauſchen und die jungen Paare kichern — aber die 
die ſchönſte Zeit bleibt doch immer die, wo der Herbſt hier 
einzieht, wo die letzte Sommerroſe hinüber iſt und ſelbſt die 
Malve hinblaßt, um der Aſter das Feld zu räumen. 

Und ein ſolcher Herbſtestag iſt heute. Hoch in der Luft, 
über die Berge hin zieht der Wind, und mitunter iſt es, als 
kläng' er bis ins Tal hernieder. Aber wir hören nur den 
Streit hoch oben, die Luft unten ſteht unbewegt. Die Vögel 
ſingen nicht mehr oder ſind ſchon fort, nur noch das Sonnen— 
licht hüpft in den Zweigen. Die Tannenäpfel fallen nieder auf 
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den Kiesweg des Parks, aber nicht losgelöſt von der Schüttel⸗ 
hand des Windes, nur losgelöſt von Alter und eigner Schwere. 
Die Quellen rauſchen, die Sommerfäden ziehen, Bilder kom⸗ 
men und gehen. Dem Ohre klingt es wie leiſe Muſik. 

Von wannen kommt ſie? Iſt es die Luft, die klingt, oder 
iſt es das eigene Herz? 


5 
Der Roſengarten. Der Baa⸗See 


Und wo der Roſengarten war, 
Da ſoll der Liliengarten werden. 
Uhland. 


Das Brunnental iſt ſtill und windgeſchützt, aber in ſeinem 
Rücken liegt eine ſtillere Stelle — der Friedhof. Es iſt ein 
kleiner, von einer niedrigen Steinmauer eingefaßter, mitten 
im Wald gelegener Begräbnisort, ſo recht ein Platz, wo 

— jeder eitle Kummer, 
Dir wie ein Traum zerfließt, 
Und dich der letzte Schlummer 
Im Bienenton begrüßt, — 
ein Platz, der uns mit dem Gedanken des Scheidens verſöhnt 
und uns im Tiefſten empfinden läßt: 
Die Ruh' iſt wohl das beſte 
Von all' dem Glück der Welt. 

Die Tür, einladend, ſteht immer offen, die Waldblumen 
blühen draußen und drinnen, und die Buchen legen von außen 
her ihre grüne Hand auf die Gräber, als wollten ſie den 
Schlummer derer, die drunten ruhn, noch ruhiger machen. 

Es iſt dies die Begräbnisſtätte nicht für Freienwalde ſelbſt, 
ſondern für die, die als Gäſte kamen, um Geneſung zu ſuchen 
und ſie ſchließlich an dieſer Stelle zu finden. 

Dieſer Friedhof heißt der Roſengarten. 

Er heißt ſo nicht aus Laune oder Einfall, vielmehr führte 
der ganze Fleck Landes dieſen Namen, lange bevor der erſte 
Gaſt in dieſen Garten einzog. Es hat das folgenden Zuſam⸗ 
menhang. Die weiten Waldreviere, die Freienwalde nach 
Weſten hin umgeben und alle Talſchluchten mit Laubholz fül⸗ 
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len, waren in alten Zeiten ſchon mit weiß und rot und gelb 
blühenden Wildroſen dicht überwuchert, und wer um die 
Johanniszeit durch dieſe Schluchten hinſchritt, dem war es, als 
flögen bunte Schmetterlinge vor ihm her. Die Stelle aber, 
wo die Roſenſträucher am dichteſten ſtanden und einen kleinen 
Wald im Walde bildeten, dieſe Stelle lag im Rücken des 
Brunnentals und hieß der „Roſengarten“. Die Sträucher 
verſchwanden allmählich, das erſte Grab erhob ſich, andere 
folgten, die Steinmauer wurde gezogen — aber der Name 
blieb, und von den Geſtorbenen heißt es ſinnig und unge⸗ 
zwungen: „fie ſchlafen im Roſengarten.“ 

Weiter in den Wald hinein, etwa eine halbe Meile im 
Rücken des Roſengartens, liegt der Baaſee, der Liebling und 
der Stolz der Freienwalder. Sie überſchätzen ihn offenbar, 
vielleicht weil er das landſchaftlich einzig in Betracht kom⸗ 
mende Waſſerſtück ihrer ſchönen aber etwas monotonen 
Landſchaft iſt, vielleicht auch weil er Verſteckens ſpielt und 
nach Art vielumworbener Schönen ſich dem Werber entzieht. 

Auch wir ſuchten ihn, ohne ihn finden zu können, und er⸗ 
mattet warfen wir uns nieder ins Moos und ſchloſſen die 
Augen. Als wir wieder aufblickten, wurden wir waldeinärts, 
aber dicht hinter uns, zweier Mädchengeſtalten gewahr, die 
tief in Farnkraut ſtanden und nur mit Kopf und Bruſt über 
das grüne Blattwerk hinwegragten. Ein Bild wie aus den 
fleurs animées! Wir ſchwankten noch, ob wir fie nach dem 
Wege fragen ſollten, als fie von ſelbſt ſchon, barfuß und hoch⸗ 
geſchürzt, aus dem grünen Geſtrüpp heraustraten und uns zu⸗ 
riefen: „Der See liegt da hinauf!“ Dabei machten ſie eine 
Handbewegung nach rechts und zeigten auf die Schlucht, durch 
die wir auf unſern Irrfahrten eben herabgeſtiegen waren. 

Beide Mädchen waren noch jung, die jüngere, hübſchere, 
noch ein halbes Kind, und nachdem wir Begrüßungsworte 
mit ihnen gewechſelt und uns an dem beſcheiden⸗kecken Ton 
beider gefreut hatten, wurden wir einig, daß ſie uns bis 
zum Baaſee hin als Führer begleiten ſollten. 

Es iſt immer ſchwer, mit jungen Dirnen in ein einfach Ge⸗ 
ſpräch zu kommen und den klaren, ſprudelnden Ton zu tref⸗ 
fen, in dem ihre Seele wohl wird wie der Forelle im Quell- 
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waſſer; aber es iſt doppelt ſchwer mitten im Wald, über dem 
die Mittagsſchwüle brütet und in dem nichts vernehmbar iſt 
als der Specht im Tann und dann und wann das Rufen des 
Pfingſtvogels. Zu der Scheu der Geiſter kommt eine Scheu 
der Natur. 

Wir verſuchten ein Geplauder, aber es ſcheiterte. Die Ein⸗ 
ſamkeit, die ſonſt ſo nahe führt, hier zog ſie eine Schranke. 
Und ſo gaben wir's auf, und beide Mädchen, fortan unbe⸗ 
läſtigt durch unſere Fragen, ſchritten vor uns her, die Schlucht 
hinauf. Zu beiden Seiten ſtand der Wald und ſchloß ſich 
über dem Hohlweg, der tief und vom Regen ausgewaſchen 
war. Die Wandungen rechts und links zeigten allerlei Wur⸗ 
zelgeflecht, das phantaſtiſch aus der roten Erde hervorſah. 
Keines der beiden Mädchen blickte ſich um, keine ſprach mit der 
andern, aber beide hatten einen elaſtiſchen Gang, und wie bei 
guten Schlägern nicht die Bewegung des Armes, ſondern die 
Biegung des Gelenks entſcheidet, ſo bewegten ſich auf dem 
Bilde vor uns nur Hüfte und Nacken, während der Unter⸗ 
körper, trotz rüſtigen Schreitens, in ſtatuariſcher Ruhe zu 
verharren ſchien. Die ältere wollte gefallen, die jüngere dal⸗ 
berte nur, und während jene mit einem gewiſſen koketten Ernſt 
ihre Schritte tat, kicherte die andere und errötete über Ohr 
und Hals. 

Nun kletterten ſie die Wandung des Hohlweges hinauf und 
liefen waldeinwärts. Als wir ſie wiederfanden, ſtand die 
jüngere auf einem ſteilabfallenden Bergeck und hielt ſich mit 
der linken Hand an einem Wacholderbuſch, während ſie mit 
der rechten in die Tiefe zeigte. Unten lag der Baaſee, das er⸗ 
ſehnte Ziel unſerer Wanderung. Wir traten heran und hielten 
Umſchau. Aber das Bild des Mädchens war ſchöner als 
der See; die Staffage ging über die Landſchaft. 

Was den Baaſee zu keiner tieferen Wirkung kommen läßt, 
iſt wohl das, daß er jener Miſchgattung von Seen angehört, 
die zu finſter ſind, um zu erheitern, und doch wieder zu hei⸗ 
fer, um den vollen Eindruck des Schauerlichen zu machen. Viel 
freilich hängt dabei von der Beleuchtung und noch mehr viel⸗ 
leicht von der Jahreszeit ab. 

Wir ſahen ihn bei Sonnenſchein. Ein Boot mit zwei Jäger⸗ 
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burſchen fuhr über den See; der eine ruderte, während der 
andere von Zeit zu Zeit Hornſignale in den Wald blies. 

Ungleich ſchöner muß es an dieſer Stelle ſein, wenn das 
Laub hin iſt und ſtatt der grünen Kronen die grauverzweigten 
Buchen ihr Bild in den See werfen. Am ſchönſten aber in 
Sturm- und Winternächten, wenn der Mond grell-eiſig am 
Himmel ſteht und ſtatt des Jagdhorns des Jägerburſchen, 
das eben verklingt, das Hallo des wilden Jägers über Wald 
und See zieht. 


6 
Hans Sachs von Freienwalde 


Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle fo friſch mich, fo jung. 
Chamiſſo. 


Die Straßen in Freienwalde ſind Hügelſtraßen und führen 
bergauf und bergab. Die belebteſte derſelben, die Berliner 
Straße, haben wir eben ihrer ganzen Länge nach paſſiert und 
noch immer nicht gefunden, was wir ſuchen. Aber das muß 
es ſein — es iſt das letzte Haus. Ein Berg und eine Kirche 
bilden den Hintergrund, nach der Straße zu ſtehen drei Linden, 
und inmitten dieſer Landſchaftsrequiſiten erhebt ſich ein alter 
Fachwerkbau, an dem ein erkerartig vorſpringendes Fenſter 
und zwei Roſenbäume ſo ziemlich das Beſte ſind. Die Roſen⸗ 
bäume faſſen das Fenſter ein, aber ſie müſſen den ſchmalen 
Raum mit zwei Aushängebrettern teilen, auf denen wir im 
Lapidarſtil leſen: „Schirme repariert; Drechflerarbeit in Holz 
und Horn“. Dazu eine große, in Holz geſchnittene Tabaks⸗ 
pfeife, die als Ornament deutungsreich über dem Ganzen 
ſchwebt. 

Das iſt allerdings, was wir ſuchen. Hier wohnt Karl 
Weiſe, Poet und Drechſlermeiſter von Freienwalde, 

Drechſelt Pfeifen in guter Ruh 
5 Und macht auch wohl 'nen Vers dazu 


Das Ganze hat das Anheimelnde einer Poetenwohnung 
alten Stils, und wir treten guten Mutes ein. Eine Tür⸗ 
klingel — nicht eine von den geräuſchvollen, die, einmal in 
Bewegung geſetzt, wie ein bellender Dorfſpitz gar kein Ende 
finden können, ſondern eine von den leiſen, wohlerzogenen — 
kündigt unſer Eintreten an, und eh wir uns noch in dem Halb⸗ 
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dunkel, für das die draußenſtehenden drei Linden ausgiebig 
ſorgen, zurecht gefunden haben, erſcheint aus der Werkſtatt 
her, wo wir eben noch das Schnurren des Rades hörten, 
ein ſtattlicher Mann, hemdsärmlich, in Arbeitskoſtüm, und 
ſieht uns freundlich fragend an. Er iſt brünett, groß, breit⸗ 
ſchultrig, in feiner ganzen Erſcheinung von ſüdſlaviſchem 
Typus, und nach Teint, Haltung und Schnurrbart viel eher 
ein Serreſſanerhauptmann als ein Drechſlermeiſter oder Poet. 
Nichtsdeſtoweniger iſt er beides, und in dem friedliebendſten 
Dialekt der Welt, im reinen Hallenſiſch, erkundigt er ſich 
nach unſerem Begehr. 

Wir reichen ihm die Hand, ſagen ihm, daß wir als ge⸗ 
legentlich ebenfalls Versbefliſſene gekommen wären, „um 
das Handwerk zu grüßen“, und daß wir vorhätten, wenn 
irgend möglich, den Abend mit ihm draußen zu berplaudern, 

Unſer Poet ſchlägt ein, die eben untergehende Sonne mahnt 
ohnehin am Feierabend, und ſich auf Minuten bei uns ent⸗ 
ſchuldigend, führt er uns zunächſt in das nebenan gelegene 
Zimmer, das mit ſeinen geſchmückten Wänden die wanne 
des Hauſes macht. 

Wir benutzen dieſe Pauſe, uns in dem Putz⸗ und . 
fangszimmer neugierig umzuſehen, und ſind überraſcht von 
der Sinnigkeit der Anordnung. Wenn das ganze Haus ein 
Poetenhaus iſt, ſo iſt dies das Poetenſtübchen. Blumen und 
Bilder wechſeln untereinander ab; Geranium und Primel 
blicken ſchüchtern zu einer gipſernen Flora auf, Efeutöpfe 
ſpannen ihren grünen Bogen über Schrank und Spiegel, und 
ztwiſchen allermodernſte Farbendrucke drängen ſich in breiten 
Ebenholzrahmen ein paar altfranzöfifche, Stiche: „Vue des 
Environs de Saverne; dedié à Madame la Marquise de 
Vilette, Dame de Ferney-Voltaire.“ Das ſcheint nicht zu⸗ 
einander zu paſſen, aber es paßt alles ſehr gut. Was unſere 
modernen Zimmereinrichtungen fo langweilig macht, das iſt 
das Schablonenhafte und das Beziehungsloſe. Hier hat alles 
eine Beziehung, eine Geſchichte, wäre dieſe Beziehung oft auch 
keine andere als innerhalb der Kleinwelt eine mühevolle 3 
oberungsgeſchichte. 

Unſer Poet hat ſich inzwiſchen reiſefertig gemacht und bietet 


und freundlich feine Führerdienſte an. Wer wäre dazu ge 
eigneter als er, der nicht nur alle Wege und Stege der Um⸗ 
gegend kennt, ſondern auch die ſchönſten Punkte in Berg und 
Tal beſungen hat; die vorgeſchrittene Stunde aber macht es 
uns wünſchenswert, auf entferntere Touren zu verzichten, und 
unſere Wünſche beſcheidentlich in ein „je näher, je beſſer“ 
kleidend, ſchreiten wir dem unmittelbar vor der Stadt ge⸗ 
legenen Schloßgartenberg zu, deſſen bauliche Anlagen (Schloß, 
Pavillon uſw.) wir ſchon in einem früheren Kapitel kennen⸗ 
lernten. 

Aber heute laſſen wir Schloß und Pavillon am Abhange 
des Berges liegen und ſteigen höher hinauf, wo ſchmale durchs 
Parkholz geſchlagene Wege in endloſen Windungen die obere 
Hälfte des Hügels umziehen. Kein beſſerer Plauderweg denk⸗ 
bar als ſolch ein Schlängelweg. Die gerade Linie, die den 
Raum mißt, hat auch etwas von einem Zeitmeſſer, und die 
ſiebenmal auf und ab geſchrittene Avenue wirkt unwillkür⸗ 
lich wie ein ſiebenmal gerückter Zeiger; aber der Schlängel⸗ 
weg entzieht ſich einer derartigen Zeitkontrolle, und die Frage 
nach dem „Zuviel“ wird rein praktiſch durch den ermüdeten 
oder nicht ermüdeten Fuß entſchieden. Die Füße aber er⸗ 
müden ſchwer bei guter Unterhaltung, und ſolcher erfreuen wir 
uns an der Stelle unſeres Führers und Genoſſen. Von Zeit 
zu Zeit, wo eine Lichtung im Park einen Blick ins Freie ge⸗ 
ſtattet, ſtockt das Geſpräch, aber es iſt nur ein läſſiges Fallen⸗ 
laſſen des Fadens — er ruht nur, er iſt nicht abgeſchnitten. 
Ungeſucht nimmt ſich das Geſpräch an ſelber Stelle wieder 
auf, und in den Hintergrund der ſtillen Abendlandſchaft ſtellt 
ſich immer klarer das Bild unſeres Freundes, wie ſein eigenes 
Wort es vor uns entrollt. 

Er beginnt mit Schilderungen aus ſeiner Heimat, ſeiner 
Kindheit. Am Giebichenſtein ſpielt er umher; er ſingt und kler⸗ 
tert unter Fels und Trümmern, und tut unbewußt ſeinen 
erſten Trunk aus Romantik und Märchenwelt. Er ſingt „des 
Knaben Berglied“, er hat eine klare Kinderſtimme; aber was 
frommt „armer Leute Kind“ Lied und Geſang, wenn beide 
nicht zu erwerben verſtehen? Und ſo finden wir unſern 
jungen Freund in den dunkeln Straßen Halles wieder — er 
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trägt den Kurrendemantel und ſingt ums Brot. Sei's drum, 
es haben es Beſſere vor ihm getan. Aber Frau Muſika führt 
einen knappen Haushalt, und andere freie Künſte müſſen hel⸗ 
fen. Zunächſt die Dichtkunſt. Zunftmäßig tritt er bei ihr ein; 
Friederike Schmidt, eine blinde Dichterin ſeiner Vaterſtadt, 
diktiert ihm ihre Lieder, und gelehrig, wie er iſt, lernt er der 
Frau Meiſterin die paar Hantierungen ab, die ihre Kunſt aus⸗ 
machen, und verſucht ſich ſelbſt alsbald in ſeinen erſten Verſen. 

Glückliche Jahre waren es, dieſe Lehrjahre bei der freien 
Zunft, aber wirkliche Lehrjahre ſollten folgen, die Drechſler⸗ 
kunſt löſte die Reimkunſt ab, und an die Stelle der blinden 
„Frau Meiſterin“ trat ein Meiſter, der ſcharf nach dem 
Rechten ſah. 

Wer indeſſen, der geſunden und vor allem poetiſchen Geiftes 
iſt, trüge nicht verhältnismäßig leicht dieſe Tage des Lernens 
und der Laune, dieſe Tage voll Zwang und Druck und Enge? 
Man ſieht ein Ende ab. In weiter, aber doch immer kleiner 
und kürzer werdender Ferne, jetzt drei Jahre, nun zwei, jetzt 
nur noch eins, ſteht es wie ein Lichtſchein und wächſt und 
nimmt Geſtalt an, und endlich erkennbar geworden, ſehen wir, 
wie die Geſtalt nach außen zeigt, jenſeit des Gittertores, in ein 
weites Land der Freiheit hinein. Das ſind die Wanderjahre, die 
den Lehrjahren folgen, — ein Wechſel, den das Leben jedem 
beſchert, er ſei hoch oder niedrig geboren, ſei „Burſch“ oder 
Handwerksburſch. 

Dieſe Zeit der Freiheit kam endlich auch unſerm Poeten — 
er wanderte. Er wanderte mit Luſt, und ſeine Lieder ſelbſt 
haben uns ein paar Klänge davon aufbewahrt. Er zog weit 
umher, arm, glücklich, liederfroh, bis er plötzlich, wie mancher 
vor ihm, eine Leere und eine Sehnſucht in ſeinem Herzen 
wach werden und wachſen fühlte, die ihn nun wieder heim⸗ 
wärts trieb. Er fang: 

Wir ſind nicht bloß zum Wandern 
(Wie's immer auch gefällt), 
Wir ſind zu manchem andern 
Und beſſrem in der Welt. 
Und mit dieſer Betrachtung kehrte er in ſeine Vaterſtadt heim. 
Dieſe nahm ihn wieder auf, und wenn ſein Wanderleben 
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lyriſch⸗poetiſch geweſen war, ſo genoß er jetzt des zweifel⸗ 
haften Vorzugs, ſich ſein Daheimleben dramatiſch geſtalten 
zu ſehen. An Effektſzenen kein Mangel. 

Die Perſonen, die bei dieſem Drama mitwirkten, leben zu 
großem Teile noch, und ſo ſind uns an dieſer Stelle nur An⸗ 
deutungen geſtattet. Verlobungen aus Träumerei und roman⸗ 
tiſchem Ehrbegriff, Trauungen auf dem Totenbette, rätſelhafte 
Wiedergeneſungen, Entſagungen aus phantaſtiſcher Opfer⸗ 
freudigkeit und Trennungen aus Liebe, dabei Armut in Reich⸗ 
tum und Reichtum in Armut, ſo jagen ſich die wunderlichſten 
Szenen und Gegenſätze, bis wir nach einem Leben, das „den 
Roman auf ſeinem eigenen Felde ſchlägt“, unſern Freund in 
die einfachſten Verhältniſſe zurückkehren und an der Seite der 
ſchlichteſten, aber beſten Frau endlich Ruhe finden ſehen. 

Dieſe Ruhe indeſſen entbehrte der Sorge nicht. Schwere 
Zeiten kamen, und in dieſen ſtillen und doch ſchweren Zeiten 
begann die Saite wieder zu klingen, die in den Jahren ſich 
drängender Erlebniſſe geſchwiegen hatte. An der Drehbank, 
unter dem Surren des Rades, fielen mit den phantaſtiſch 
gekräuſelten Flocken auch wieder die erſten Lieder ab. Sie 
fanden freundliche Hörer, bald auch Leſer, und jenen erſten 
Liedern ſind ſeitdem andere gefolgt. 

Wir wenden uns hier pon unſerm plaudernden Freunde, 
nach deſſen Mitteilungen wir dieſe Skizze zu zeichnen ver⸗ 
ſuchten, ab und ſtatt deſſen ſeinen Liedern zu. 

In ſeiner erſten Sammlung, die den faſt allzupoetiſchen 
Titel „Blumen der Wälder“ führt, erblicken wir ihn nicht auf 
ſeinem eigentlichen Gebiet, überhaupt aber mit einer Aufgabe 
beſchäftigt, die ſchwerlich jemals von einem Dichter gelöſt 
worden iſt. Es handelt ſich in dieſen Liedern um eine Ver⸗ 
herrlichung der Freienwalder Natur, und die urſprüngliche 
Abſicht des Dichters ſcheint auf nichts Geringeres ausgegangen 
zu ſein, als in einem wahrhaft beängſtigenden Drange nach 
Vollſtändigkeit jeder Kuppe, jedem landſchaftlichen Punkt einen 
poetiſchen Zettel umzuhängen. Das glückt aber nie. Eine ſolche 
Aufgabe iſt unpoetiſch in ſich, und in derſelben Weiſe, wie es 
immöglich iſt, auf ſämtliche Schiffe der engliſchen Flotte, 
oder auf ſämtliche Regimenter der preußiſchen Armee einen 
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Sonettenzyklus zu machen, ſo verbietet es ſich auch, die weit⸗ 
ausgeſpannte Freienwalder Landſchaft Nummer für Nummer 
zu beſingen. Der Verfaſſer ſcheint dies ſchließlich auch ſelber 
empfunden und den zweiten, bereits angekündigten Band, der 
weitere zwanzig Lieder bringen ſollte, glücklich unterſchlagen 
zu haben. 

Was dieſen „Blumen der Wälder“ indeſſen einen Wert 
verleiht, das iſt ein zufälliger, in gar keiner Beziehung zu dem 
übrigen Inhalt ſtehendes Anhängſel, worin der Dichter unſerm 
Altmeiſter Friedrich Rückert ſeine Huldigung darbringt. Dies 
Lied nennt ſich „Meiſter Rückert und ſein Lehrjunge“ und iſt 
ein ſehr glücklicher Griff. Es iſt friſch, natürlich, originell. 
Der geſchilderte Hergang aber iſt der folgende: Unſer Freien⸗ 
walder Freund hat vor, dem alten Rückert zu ſeinem ſieb⸗ 
zigſten Geburtstage in Verſen zu gratulieren. Er ſchickt Frau 
und Kinder möglichſt früh zu Bett und ſetzt ſich bei der 
ſprichwörtlich gewordenen „Poetenlampe“ nieder, um Gedan⸗ 
ken und Reime zu Papier zu bringen. Aber auch Poeten⸗ 
lampen verzehren Ol, und die wackere Hausfrau ſtellt endlich 
von ihrem Bett aus ziemlich einſchneidende Betrachtungen 
über dieſen Gegenſtand an. Endlich, auf der Höhe des 
Konflikts, tritt unſer Dichter aus der Wolke des Geheinmiſſes 
heraus und erklärt, um was es ſich handle. Nun wendet ſich 
das Blatt. „Mit Vater Rückert iſt das was andres“; über 
imfere Poentenfrau kommt ein wahrer Opfermut, und ſiehe da 


„Als durch's Immergrün umſchmückte 
Nied're Werkſtattfenſterlein 
Gold'ner Frühſtrahl mich erquickte, 
Schloß ihr Kranz mein Liedchen ein; 
Schüchtern wag' ich's darzubringen, — 
Vieler Lied wird heut' dir klingen 
Sinn'ger alle wohl wie mein's, 
Inn'ger aber doch wohl kein's.“ 


Dies Lied weckte unſerm Poeten viel Freude, aber was 
wichtiger iſt, es ſtellte ihn und ſein Talent an den rechten Fleck. 
Er ſelbſt ſchon, in dunkler Ahnung davon, hatte dieſem Liede 
das Motto gegeben: „Geh' vom Häuslichen aus und verbreife 
dich, ſo gut du kannſt, über die Welt.“ Wie dieſe Worte 


Motto feines Liedes geweſen waren, fo wurden fie nun der 
Leitſtern für fein poetiſches Schaffen überhaupt. Das Haus 
und ſein perſönliches Erlebnis innerhalb desſelben, vor allem 
ſeine blonde Frau, in ihrer Schlichtheit und Tüchtigkeit, 
wurden der Mittelpunkt ſeiner Dichtung, und mit innigem 
Gefühl konnte er von jener ſingen: 


Als Beſtes wardſt du mir gegeben, 
Du, die nicht meine Lieder lieſt 

Und dennoch Stoff aus ihrem Leben 
In jedes meiner Lieder gießt. 


Ein neuer Geiſt kam in ſeine Produktion, das Gezwungene 
fiel fort, das Natürliche trat an die Stelle, und ein Jahr 
ſpäter konnte er der Welt ſeine erſte wirkliche Dichtung bieten. 
Sie führt den Titel die „Braut des Handwerkers“ und iſt ein 
anmutiges Idyll, das uns, in fünf Kapiteln, vom Morgen 
bis zum Abend des Hochzeitstages geleitet. Alles, was uns ein 
Menſchenherz lieb und wert machen kann, das klingt hier 
zuſammen: Genügſamkeit, kindlich⸗einfacher Sinn, Liebe, 
Pietät und Gottvertrauen. Die erſten Geſänge, vielleicht die 
gelungeneren, zeigen uns die Braut, wie ſie das „eingebrachte 
Geſpinſt“ vor dem Bräutigam ausbreitet, darunter auch ein 
Leinenſtück, bei deſſen Anblick ihr unwillkürlich die Tränen 
aus den Augen brechen. Es erinnert ſie an ihre Kinderjahre, 
an den Tag, wo nach Feuersbrunſt und Not und Krankheit die 
fleißige Hand ihrer Mutter das Garn zu dieſem Stück zu 
ſpinnen begann. Sie entſinnt ſich auch der Worte, die damals 
die Mutter zu ihr ſprach, und ſie wiederholt ſie jetzt: 


Setz auf den Herrn dein ganzes Hoffen, 
Laß nie von ihm bei Andrer Spott; 

Je mehr das Unglück dich betroffen, 

Je inn'ger ſchließe dich an Gott; 

Laß Fleiß durch deine Tage blühen 

Und heiter lächeln wird ihr Glanz, 

Hoff' und vertrau, auf Schweiß und Mühen 
Legt endlich Gott den Segenskranz. 


Es wird das Häuschen neu erſtehen, 
Wir werden es nach Gottes Rat 


Im Schmuck der Reben wiederſehen, — 
Aus Tränen ſprießt die Freudenſaat. 
Und nun, mein Kind, friſch angefangen, 
Bring' Arbeit mir ans Lager her, 

Beim Schaffen haben Gram und Bangen 
Auf unſer Herz die Macht nicht mehr. 


Mit dieſen Worten, die ſich mehr denn einmal auch an 
unſrem Freunde ſelber bewährt haben, nehmen wir Abſchied 
von ihm. Not und Sorge ſind ihm reich aufgebürdet worden, 
und er liebt es wohl, nicht ohne einen leiſen Anflug von 
Bitterkeit, ſein Leben mit dem des Gellertſchen Eſels zu 
vergleichen, den alle drei Brüder benutzen und futtern ſollten; 
„ſie benutzen ihn auch alle drei, aber keiner futterte ihn“. 
Indeſſen ſei es drum. Eben den Segen der Arbeit, von dem 
jene Strophen ſprechen, hat auch ihm über vieles hinweg⸗ 
geholfen; Humor und Dichtkunſt haben ein weiteres getan und 
werden es ferner tun. 

Vor allem aber möge ihm in Leben und Dichten der glück⸗ 
lich beſcheidne Sinn verbleiben, der ihn an die Spitze ſeiner 
erſten Liederſammlung die Worte ſtellen ließ: 


Wenn du auch nur kleines leiſteſt, 
Wird dir's doch zum Ruhm gereichen, 
Wenn du nur dich nicht erdreiſteſt, 
Es dem Großen zu vergleichen. 


Der Schloßberg bei Freienwalde 
und die Uchtenhagens 


„Und irr' ich nicht, ſo zieht ein Feuerſtrudel 
Auf ſeinen Pfaden hinterdrein.“ 
Ich ſehe nichts als einen ſchwarzen Pudel. 
Goethe. 


Ein Kind aus ſchwarzer Menge blickt, 
Es lächelt ſterbensweh und nickt 
Und macht im Saal die Runde. 


E. Mörike. 


Die Hügel ſind Freienwaldes Schönheit und ſein Schatz. 
Wer, der je in der märkiſchen Schweiz war, hätte nicht vom 
Ruinen⸗ und Kapellenberg, von der Königshöhe und dem 
Monte Caprino gehört; heute jedoch, an allen dieſen Punkten 
ſchöner Ausſicht vorübergehend, machen wir dem entfernter 
gelegenen, halb verwilderten Schloßberg unſeren Beſuch, auf 
dem laut Sage die alte Burg der Ulchtenhagens ſtand. 

Vorher, einleitend, ein Wort über den Urſprung dieſes 


Geſchlechts. 


* * 
* 


Die Ulchtenhagens ſaßen hier, um Freienwalde herum, drei, 
vielleicht auch vier Jahrhunderte lang, und emſiger, neuerer 
Forſchung iſt es gelungen, die Schickſale derſelben, die lange 
Zeit hindurch nur unklar dämmerten, wieder klar und deutlich 
an das Licht der Geſchichte zu ziehen. Aber die hiſtoriſche 
Forſchung, ſo viel ihr gelang, vermochte doch nicht bis auf die 
Anfänge des Geſchlechtes zurückzugehen. Dieſe Anfänge ſind in 
Dämmerung geblieben, und wir ſcheiden deshalb alles, was 
wir von den Ulchtenhagens zu ſagen haben werden, in eine 
ſagenhafte und eine hiſtoriſche Zeit. Die hiſtoriſche Zeit, auf 


die wir weiterhin eingehender zurückzukommen gedenken, be⸗ 
ginnt mit dem Ausgange des vierzehnten Jahrhunderts, zu 
welcher Epoche ſich die Familie bereits in Freienwalde vor⸗ 
findet. Aber nur die Sage beantwortet uns die Frage: wie 
kamen die Uchtenhagens nach Freienwalde hin? 

Und dieſer Frage wenden wir uns zuvörderſt zu. 

Henning von Jagow, „klein an Geſtalt, aber hoch an 
Gemüt“, nachdem er ſich, verdient oder unverdient, die Un⸗ 
gnade des Markgrafen zugezogen hatte, war aus dem Lande 
verbannt worden. Ein Preis ſtand auf ſeinen Kopf. Jagow 
indeſſen, unwillig das Land zu verlaſſen, daran er hing, zog 
fi) bis an die Oder in die Sumpf- und Waldreviere zurück, 
die damals die Oſtgrenze des markgräflichen Beſitzes bildeten, 
alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Berge und Brüche 
der Freienwalder Gegend. Hier lebte er mit anderen Ver⸗ 
bannten und Ausgeſtoßenen das Leben des Geächteten, un⸗ 
gekannt, namenlos, aber ſicher im Schutz der Wälder. Es war 
ein Leben voll Kampf und Gefahr, voll Freiheit und Übermut, 
ähnlich dem, das uns alte Balladen und Volksgeſänge als das 
Leben Robin Hoods, dieſes unerreichten Vorbilds poetiſchen 
Wald⸗ und Räuberlebens, geſchildert haben; aber unſer Jagow 
trug doch ſchwer daran, denn es zog ihn unter die Menſchen 
und in die Nähe des Markgrafen zurück, und ſeine Seele 
trachtete mehr und mehr nach einer Gelegenheit, ſich die Gunſt 
ſeines Herrn, den er liebte, neu zu erwerben. Und dieſe 
Gelegenheit bot ſich endlich. Es kam zu einem Kriege mit den 
Pommern, und um Freienwalde herum ſtießen die Heere des 
Pommern⸗Herzogs und des Markgrafen aufeinander. Man 
focht Mann gegen Mann (collato pede, wie der Chroniſt 
erzählt), und der Sieg neigte ſich ſchon den Pommern zu, als 
Jagow aus der Waldestiefe mit ſeinen Geächteten hervor⸗ 
brach. Er faßte den Feind im Rücken, und nach tapferer 
Gegenwehr wandten ſich die Pommern zur Flucht, der Oder 
zu, die jedoch nur von wenigen erreicht wurde. Die Mehrzahl 
färbte den Boden mit ihrem Blut. Und die Stelle, wo das 
Blut floß, heißt bis dieſen Tag das „rote Land“. Jagow 
aber, vor den Markgrafen geführt, wurde mit dem Lande 
belehnt, auf dem er ſo glücklich gekämpft hatte, und empfing, 
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auf daß fein Name nicht fürder mehr an alte Zeit und alten 
Groll erinnere, den Namen Uchtenhagen, weil er „ẽuht dem 
Hagen“, d. h. aus dem Walde, zu ſeiner, des Markgrafen 
Rettung herbeigekommen war. 

So weit die Sage, von der ich annehmen möchte, daß ſie 
der Klaſſe der bloß aus dem Namen hergeleiteten Zurecht- 
machungen, alſo jenen nachträglichen Erfindungen angehört, 
an denen das ſiebzehnte und noch mehr das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert auf dem Gebiete der Adelsgeſchichte ſo fruchtbar 
waren. 

Aber das mangelnde hiſtoriſche Fundament ſoll uns nicht 
undankbar machen gegen die Sage ſelbſt, die, ſie ſei jung oder 
alt, verwirrend oder die rechten Wege führend, um ihrer ſelbſt 
willen ihre Berechtigung hat. Wir überlaſſen uns deshalb, ehe 
wir in das Gebiet der Geſchichte eintreten, auch im weiteren 
noch ihrer Führung und erfahren von ihr mit der ihr eigenen 
Beſtimmtheit, daß es der Schloßberg war, auf dem ſich die 
erſte und älteſte Burg der Uchtenhagen erhob. 

Und dieſem Schloßberg, ohne längeres Verweilen, gilt 
jetzt unſer Beſuch. 

* 
* 


Wir haben Freienwalde mit der Nachmittagspoſt erreicht 
und einem jener Cicerones, die den Poſthof zu umſtehen 
pflegen, vertraulich mitgeteilt, daß wir noch vor Sonnenunter⸗ 
gang oder doch vor dem Hereinbrechen vollſtändiger Dunkel⸗ 
heit den Schloßberg zu ſehen wünſchten, zu Fuß, wenn möglich, 
zu Wagen, wenn nötig. Da in den Cicerones von Freienwalde 
gemeinhin mehrere Amter kumulieren, mindeſtens aber die 
Metiers des Führers und des Fuhrmanns zuſammentreffen, ſo 
iſt die Antwort ſelbſtverſtändlich, und nach einer halben Stunde 
rollt ein Einſpänner vor, der nicht voll bis in die Zeit der 
Uchtenhagens zurückreicht, aber doch beinah. Der Hinterſitz 
iſt leer; auf dem Vorderſitz befindet ſich der Führer ſelbſt, 
nunmehr als Kutſcher, und knipſt mit der Peitſche, um ſich in 
ſeinem neuen Amte zu beglaubigen. Er trägt einen hellgrauen 
Flauſchrock, dazu eine ſchwarze Tuchmütze, deren Schirm halb 
über ſein Geſicht fällt. Was auf den erſten Blick überraſcht, 
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ift, daß er nicht raucht. Aber freilich jene ſonderbare Klaſſe 
von Perſonen, der er zugehört und von der jedes Dorf oder 
jedes Ackerſtädtchen wenigſtens ein Exemplar aufzuweiſen hat, 
raucht nie. Es ſind dies die Träger der Volkspoeſie, die 
Sagenhüter, die Märchenerzähler des Nordens. Sie ſind gut⸗ 
geartet, redſelig und ſchweigſam zugleich, lieben die Scholle, 
darauf ſie geboren, haben einen Anflug von Kränklichkeit und 
wandern, halb bewundert und halb belächelt, aber wegen ihrer 
Verträglichkeit wohlgelitten, wie Fremdlinge zwiſchen ihrer 
derberen Umgebung. Obwohl gelegentlich von einer über⸗ 
raſchenden Scharfſinnigkeit, haben ſie in den gewöhnlichen 
Fällen des Lebens doch nichts von jener Bauernſchlauheit, die 
ſprichwörklich geworden iſt. Das Feld ihres Geiſtes iſt von der 
Phantaſie überwuchert, und ſo gleichen ſie jenem Acker, der 
zu ſchwach iſt, um ernſte und ſolide Frucht zu tragen, aber, dem 
ſchönen Unkraut Platz gönnend, deſto üppiger in roten und 
blauen Blumen ſteht. 

So auch unſer Führer und Fuhrmann. Über den Platz, 
den wir einzunehmen haben, ſind wir nicht lange in Zweifel. 
Namentlich überlaffen wir den in Riemen hängenden „Fond“ 
ſeinem Schickſal und ſetzen uns auf das Vorderbrett un— 
mittelbar neben den Flauſchrock, nicht gewillt, eine zweifelhafte 
Bequemlichkeit auf Koſten beſſerer Unterhaltung zu erkaufen. 
Denn es unterhält ſich ſchlecht auf den Rücken anderer 
Leute los. 

Noch einmal ein Peitſchenknips, diesmal nicht in die Luft, 
ſondern in die Weichen des Einſpänners, und über das 
Straßenpflaſter hin, das noch die alten Traditionen des Ortes 
wahrt, holpert und raſſelt unſer Wagen, deſſen Hinterſitz die 
komiſchſten Sprünge macht, in den Freienwalder Kiez hinein, 
bis plötzlich das Holpern und Raſſeln einem ſüßen Gefühl der 
Glätte und jenem leis knirſchenden Tone weicht, den jeder 
kennt, der aus dem Sturm und Drang ſchlecht gepflaſterter 
Straßen in den ſtillen Hafen einer Lehm- und Kieschauſſee 
eingemündet iſt. 

Der Abend iſt ſchön, und Duft und Nebel ſteigen aus den 
Wieſengründen auf. Der Wald zur Linken ſteht, wie es im 
Liede heißt, „ſchwarz und ſchweiget“, und nur vor uns, nach 
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Nordweſten zu, glüht noch der Abendhimmel in wunderbaren 
Farbenſpielen durch die Nebelſchleier hindurch. Es iſt juſt die 
Stunde, um den Schloßberg und die Burg der Ulchtenhagen 
zu beſuchen, denn die Landſchaft ſelbſt erſcheint wie ein weik⸗ 
aufgetanes Tor, um uns rot und golden in das Land der 
Sage einzuführen. 

Es labt uns das Bild und die Friſche des Abends, aber 
endlich haben wir abgeſchloſſen mit der Landſchaft und fühlen 
ein leiſes Unbehagen über das Schweigen unſeres Führers, an 
deſſen Seite wir doch Platz genommen, um bequemerer 
Unterhaltung willen. Die vorderſten Hügelpartien liegen bereits 
hinter uns, wir müſſen bald halben Weges ſein, aber er 
ſchweigt noch immer. Da der Berg nicht zum Propheten 
kommt, fo bleibt nichts anderes übrig als das alte Auskunfts⸗ 
mittel, und blindlings in die allerbequemſte Form der Unter⸗ 
haltung hineintappend, beginn ich mit der Frage: 

„Sagen Sie, wie denken Sie über die Uchtenhagens?“ 

Der Angeredete läßt ſich Zeit, und zweimal mit der Leine 
klatſchend, um die lange Pauſe minder auffällig zu machen, 
antwortet er endlich in abſichtlich unbeſtimmten Ausdrücken: 

„Ja, da iſt viel.“ 0 

Und ſo rollen wir weiter in den ſtillen Abend hinein, deſſen 
allerſtillſte Stelle unſer Wagen zu werden droht. Ich will 
aber dies Schweigen unterbrechen, es koſte was es wolle, und 
ſo fahre ich denn fort: a 

„Es ſoll hier eine große Schlacht geweſen ſein. Hier hinter 
den Bergen. Ich glaube, ſie nennen es das „rote Land“. 

Er nickte mit dem Kopfe. 

„Nun ſagen Sie mir, iſt denn das Land noch immer rot?“ 

„So rot“, antwortete er halb wie im Echo und machte 
dabei eine Handbewegung, als ob er ſagen wollte: „Lieber 
Herr, ſprechen wir davon lieber nicht.“ 

Nichtsdeſtoweniger hatte dieſe Frage das Eis gebrochen, ich 
ſah es an ſeiner veränderten Haltung, und mit der Rechten auf 
die quadratmeilenweite Umgebung deutend, fuhr ich fort: „Sie 
müſſen ſehr reich geweſen fein... Ich meine die Uchten⸗ 
hagens.“ 

Er ſah unter ſeinem Mützenſchirm zu mir auf, ein halb 
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wehmütiges Lächeln flog über ſein Geſicht, und er wiederholte 
auch jetzt nur meine Worte: „.. ſehr reich . ſehr!“ 

Es war erſichtlich, daß er einen Nachſatz machen wollte, ihn 
aber rückſichtsvoll verſchwieg. Ich kam ihm aber auf halbem 
Wege entgegen und ergänzte: 

„Sehr reich; aber wie?“ 

Dies Wort ſchien ihm Gewißheit zu geben, daß ich einer 
von dem romantiſchen Geheimbund ſein müſſe, der nach Art 
anderer Geheimbünde zwar ſeine nicht ausgeſprochenen, aber 
nichtsdeſtoweniger ganz beſtimmten Erkennungszeichen hat. Er 
wußte nun, daß er ſprechen dürfe, ohne Furcht vor Profana⸗ 
tion. 

Und er wartete auch keine weitere Frage ab, rückte vielmehr 
vertraulich näher und ſagte: „Wiſſen Sie denn, was ſich die 
Kiezer hier erzählen? Da war hier in Freienwalde, in der 
Uchtenhagenfchen Zeit, ein Böttcher, der wohnte neben dem 
Kirchhof und hieß Trampe. Das Waſſer ſtand damals bis 
an die Stadt heran, und zwiſchen Trampes Haus und dem 
Waſſer lag bloß der Kirchhof. Eines Nachts hörte nun 
Trampe ein Knurren und Winſeln, und er trat ans Fenſter, 
um zu ſehen, was es ſei. Er ſah aber nichts als den Vollmand, 
der am Himmel ſtand. Er legte ſich alſo wieder nieder und 
warf ſich eben auf die rechte Seite, da hörte er ſeinen 
Namen rufen: „Trampe', dreimal. Und dann wurde es wieder 
ſtill. Und in der nächſten Nacht ebenſo. Trampe meinte 
nicht anders, als er werde nun ſterben müſſen, und er ergab 
ſich auch in fein Schickſal und dachte: „Wenn es wieder ruft, 
dann wirſt du folgen, es ſei, wohin es ſei. Und in der dritten 
Nacht rief es wieder. Trampe trat nun auf den Kirchhof 
hinaus, und als er ſich umſah, war es ihm, als liefe was 
wie ein Hund zwiſchen den Gräbern hin und her. Er konnte es 
aber nicht genau ſehen, denn das Kirchhofsgras ſtand ſehr 
hoch. Trampe folgte der Spur, die nach der Waſſerſeite des 
Kirchhofs ging, und als er an den Strom kam, ſah ey einen 
Kahn, der mit dem Vorderteil im Waſſer und mit dem 
Hinterteil auf dem Trocknen lag. An der äußerſten Spitze des 
Kahns aber ſtand ein ſchwarzer Pudel mit zwei Feueraugen 
und ſah Trampen ſo an, daß dieſer dachte, hier iſt Einſteigen 


das Beſte. Und kaum, daß er ſaß, jo fuhr der Kahn, als ob 
er von hundert Händen geſchoben würde, wie ein Pfeil in 
den Fluß hinein und über das Waſſer fort.“ 

Hier unterbrach ſich der Erzähler einen Augenblick, um mir 
die Linie zu beſchreiben, die der Kahn damals gezogen haben 
müffe, und fuhr dann fort: 

„Keiner ſteuerte, keiner führte das Ruder, aber der Kahn 
ging rechts und links, immer wie der Pudel den Kopf drehte; 
ſo kamen ſie bis an den Schloßberg. Der Kahn lief jetzt auf, 
beide ſprangen ans Ufer und ſtiegen bergan. Inzwiſchen war 
es dunkel geworden, der Mond war unter; aber ob nun der 
Hund rückwärts bergan lief, oder ob er den Kopf nach hinten 
zir gedreht hatte, ſoviel iſt gewiß, Trampe ſah immer die 
zwei Feueraugen vor ſich, die ihm bis oben hinauf den Weg 
zeigten. Und als er nun in den Burghof trat, ſtanden da 
wohl hundert Fäſſer, alle voll Gold. Das war ſo blank, daß 
es im Dunkeln blitzte. Das Schloß ſelbſt aber lag in Nacht, 
und nur mitunter glühten die Fenſter auf, und allerlei Ge⸗ 
ſtalten wurden ſichtbar, Ritter und Edelfräulein, die kicherten 
und lachten. Dahinter klang es dann wie Tanzen und leiſe 
Muſik. Trampe ſah und horchte. Aber nicht lange, ſo trat 
ein Ritter an ihn heran, legte ihm eine ſchwere Hand auf 
die Schulter und fragte, ‚ob er der Böttcher aus Freienwalde 
fe‘. Und als Trampe bejaht hatte, befahl er ihm, die Fäſſer 
zuzufchlagen: „Das dreizehnte Faß iſt für dich. Und nun ging 
Trampe an die Arbeit und ſchlug alle Fäſſer zu. Das drei⸗ 
zehnte aber, das er vorſichtig gleich beiſeitegeſtellt hatte, 
rollte er den Berg hinunter. Er war nun fertig und wollte 
wieder gehen. Da fuhr es ihm wie eins durch den Kopf, ‚ob 
nicht der Ritter jedes dreizehnte Faß gemeint haben könnte“, 
und als er noch ſo dachte, rollte er auch ſchon heimlich ein 
zweites Faß bergab. Als er aber unten ankam, lag nur ein 
Faß da. „Hm, dachte Trampe, ‚wirft es noch mal ver⸗ 
fuchen‘, und flieg wieder bergauf und rollte ein drittes Faß 
hinunter. Und ſehen Sie, das war es ja gerade, was ſie 
gewollt hatten, und als er wieder unten war, war alles ver⸗ 
ſchwunden, auch das erſte Faß, und nur an der Vorderſpitze 
des Kahns ſaß wieder der Pudel und ſagte: „Trampe, du haft 
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verſpielt.“ Das ärgerte Trampen, und er dachte, als fie 
zurückfuhren: ‚Das ſoll dir auch nicht wieder paſſieren. ft 
ihm auch nicht wieder paſſiert, denn die Uchtenhagens haben 
ihn nie wieder holen laſſen, wenn ſie einen brauchten, um ihre 
Fäſſer zuzuſchlagen.“ 

Die Geſchichte, die ge mit dem Zuſatz, „wie ſie 
ſich die Kiezer erzählen“, eingeführt worden war, war kaum 
zu Ende, fo hielten wir auch ſchon am Fuße des Schloßberges, 
vielleicht an derſelben Stelle, wo an jenem Abend der bedenk⸗ 
liche Uchtenhagenſche Fährmann feinen Kahn gelandet hatte. 
Wir ſprangen vom Wagen, ſchirrten aus, ſchlugen die Leine 
vorſichtshalber um einen Baumſtamm, wiewohl der Charakter 
unſeres Einſpänners alle möglichen Garantien für ſein Wohl⸗ 
verhalten bot, und ſtiegen den Berg hinan. Es war in- 
zwiſchen immer finſterer geworden, und dichte Schatten lagen 
um uns her, die durch zwei Lichter am Ausgang einer ſeitwärts 
gelegenen Schlucht nur noch zu wachſen ſchienen. Ich war 
etwas zurückgeblieben und beeilte mich, weil ich an Trampe 
dachte, wieder an die Seite des Führers zu kommen. Und 
es gelang auch. In demſelben Augenblick aber, wo ich 
ſeinen Arm ſtreifte, klang es wie Hundeblaff von der Schlucht 
her über den Berg, und ich zuckte zuſammen und ſtand. Der 
Führer, der meinem Gedankengange gefolgt ſein mußte, ſagte 
ruhig: „Das iſt dem Müller ſeiner; der andere blafft nicht.“ 
Und die Ruhe, mit der er dies ſagte, überhob mich jeder Ver⸗ 
legenheit. So kamen wir endlich auf der Kuppe des Hügels an. 

An der Rückſeite desſelben befinden ſich noch halbmannshohe 
Mauerreſte, mit deren Hilfe ſich die Grundform der ehemaligen 
Burg, beſonders aber des Burgtors, vielleicht beſtimmen ließe. 
Der Eingang in das Letztere, noch deutlich erkennbar, wird 
irrtümlich als Kellereingang bezeichnet, weil ſich die Phanta⸗ 
ſie der Kiezer am liebſten mit Kellergewölben und den 
Trampeſchen Fäſſern beſchäftigt. 

Wir unſererſeits maßen zunächſt die Überbleibfel der alten 
Umfaſſungsmauer aus, ſetzten uns dann, einen Strauch als 
Lehne, auf die Trümmerwand und blickten in die Schlucht 
nieder, aus der Elſen⸗ und Birkengebüſch fo dicht, fo ſtill, fo 
ſchwellend heraufzuſteigen ſchien, wie Blätter aus einem 


Korbe quellen, in den fie zuvor gepreßt wurden. Und dazu 
klang es in der Tiefe wie ein Quell, der über Kieſel fällt. 
Ich fragte: „Iſt da ein Waſſer unten?“ „Ja.“ „Wie heißt 
es?“ „Das klingende Fließ.“ Sonſt war alles ruhig. Der 
Führer, längſt geſprächig geworden, fing an zu erzählen von 
Pfingſt⸗ und Maiennächten, wenn unten in Tal und Schlucht 
die Rehe ſchreien, und hoch über dem Berg, als wär' es der 
Kyffhäuſer, die Dohlen kreiſchen. Aber es war nicht Mai, 
nicht Pfingſten mehr, kein Reh ſchrie durch die Nacht, ſelbſt 
der Hundeblaff in der Mühle ſchwieg. Nur das klingende 
Fließ klang nach wie vor im Silberton zu uns herauf. 


* * 
* 


So fanden wir den Schloßberg. Wir verließen ihn, um 
heimkehrend uns der Frage zuzuwenden: was erzählt uns die 
Geſchichte — ſie, die jede Auskunft über den Schloßberg ſelbſt 
verweigert — von den Bewohnern desſelben, von den Uchten⸗ 
hagens? 

Die hiſtoriſche Zeit der Uchtenhagen umfaßt einen Zeit⸗ 
raum von etwa drittehalb Jahrhunderten. 1367 wird ihrer 
zum erſtenmal gedacht, und 1618 erliſcht das Geſchlecht. 
Eine Urkundenſammlung, wie ſie neuerdings unter Benutzung 
der verſchiedenſten Archive veröffentlicht worden iſt, hat die 
Herſtellung einer Stammtafel ermöglicht, der wir — und 
dadurch mittelbar der Urkundenſammlung ſelbſt — einen 
müheloſen Verkehr zwiſchen oben und unten, zwiſchen Anfang 
und Ende des Geſchlechts verdanken. Aber wir verdanken ihr 
nichts, was als eine hiſtoriſche Tat der Uchtenhagens an- 
geſehen werden könnte. Vielmehr fehlt nach dieſer Seite hin 
all und jedes. Wir begegnen ihnen weder in Konſtanz, noch in 
Worms; wir ſehen ſie weder unter Friedrich dem Eiſernen vor 
Bernau, noch zu Joachim Hektors Zeiten bei Mühlberg; 
wir ſehen ſie weder gegen die Huſſiten, noch gegen die 
Türken im Felde, und dürfen eben nur annehmen, daß ſie 
nirgends gefehlt haben werden, wo es galt, dem Rufe des 
Kurfürſten zu folgen, oder für die Ehre des Landes ein- 
zuſtehen. 

Noch einmal alſo, das urkundliche Material bietet uns 
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landes⸗ oder allgemeingeſchichtlich nichts, es belehrt uns aber 
über die Vermögensverhältniſſe der Familie und zeigt uns 
dieſelbe in ihren Beziehungen zu ihren Lehnsmännern, Burg⸗ 
leuten und Hinterſaſſen, oder wenn uns der Ausdruck geſtattet 
iſt, in den Verwaltungsſätzen, wonach ſich die Regierung ihres 
ziemlich ausgedehnten Beſitzes leitete, eines Beſitzes, der nach 
Quadratmeilen rechnete und Städte umſchloß. Da finden wir 
denn die Uchtenhagens allen alten Sagen „wie fie ſich die Kiezer 
erzählen“ zum Trotz als wahre Muſter ritterlichen Wandels; 
fromm, ſittig, ehrbar in ihrem Hauſe, mild, helfend, für⸗ 
ſorglich nach außen hin. Sie bauen Kirchen und ſchenken 
Glocken, ſie ſchützen die Bürger in ihrem Recht und ihrem 
Beſitz, ſie belehnen den Rat Freienwaldes mit neuen Feld⸗ 
marken, ſie vertreten die Stadt vor dem Kurfürſten und 
erwirken ihr Jahrmarktstage und Freiheit von Zoll und 
Abgaben. Nichts, was die finſteren Märchen rechtfertigte, 
die in Spinnſtuben bis dieſen Tag mit Graus und Behagen 
geflüſtert werden, vielmehr in allem die Anzeichen einer 
Regierungskunſt im kleinen, dabei, in beſtem Sinne, das 
Bewußtſein von den Rechten und Pflichten des Regiments. 
Ein Spruch im Freienwalder Stadtarchive gibt uns Auskunft 
darüber, aus welchem Glauben und Meinen heraus die 
Uchtenhagen ihre Herrſchaft übten. 


All' Obrigkeit die iſt von Gott 
Und ſoll handhaben ſein Gebot. 


Es ſoll ihr gehorchen alle Welt, 
Nicht leben, wie's Luſt und Laune gefällt. 


Das Schwert gab Gott in ihre Handt, 
Damit zu wahren Leute und Landt. 


Dem Guten ſoll ſie geben Schutz, 
Den Böſen ſtrafen, dem Guten zu nutz. 


Eines Vaters Herz aber ſoll ſie ha'n 
Zu denen, ſo ihr ſind unterthan. 


So war der Spruch, nach welchem die Uchtenhagen in Haus 
und Hof ihre Rechte wahrten, ihre Pflicht erfüllten; nichts, 
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was auf Fluch und Untat hinwieſe, auf Taten, die unſühnbar 
geweſen wären. Wohl im Laufe der Jahrhunderte miſchte 
ſich auch ein blutbeflecktes Blatt in die Geſchichte des Hauſes, 
ein Vetter erſtach den andern im Zweikampf oder aus Nor⸗ 
wehr, aber dem Verbrechen folgte die Reue auf dem Fuße, 
und Kurfürſt Albrecht Achill nahm den Bußfertigen wieder 
in ſeine Huld und Gnade auf, „gleichweis als ob die Ge⸗ 
ſchichte nie geſchehen wäre“. 


* * 
* 


Durch ſechs Generationen hin, der vorhiſtoriſchen Zeit zu 
geſchweigen, hatte der alte Stamm geblüht, nicht voll, nicht 
zahlreich, aber doch immerhin geblüht. Da, in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, trieb er plötzlich neue 
Sproſſen in Fülle: acht Söhne und fünf Töchter wurden ge⸗ 
boren, und Freude war im alten Haus der Uchtenhagen. Aber 
es war das reiche Blühen vor dem Tode. Ehe ein Menſchen⸗ 
alter um war, noch vor Schluß des Jahrhunderts, waren alle 
Söhne des Hauſes tot bis auf einen, und der überlebende 
achte, inzwiſchen vermählt mit Sophie von Sparr, einer 
Vaterſchweſter des berühmten Feldmarſchalls, ſchaukelte ein 
einzig Kind auf ſeinen Knien — ein zartes Kind, die blauen 
Adern ſichtbar unter der feinen Haut. Dies Kind, ein Knabe, 
war Kaſpar von Uchtenhagen, der letzte feines Geſchlechts. 
Er ſtarb neun Jahr alt und wurde in der Kirche zu Freien⸗ 
walde beigeſetzt. Es heißt im Volk, daß er vergiftet worden 
ſei, und die Sage — die hier wieder für die Geſchichte ein⸗ 
tritt — erzählte ſein Ende ſo: 

Einer der Lehnsvettern des Hauſes, voll Verlangen nach 
dem Beſitz der Uchtenhagens, wußte dem Knaben eine präch⸗ 
tige Goldbirne zu reichen, die mit einem langſam wirkenden 
Gifte vergiftet war. Ein Bologneſer Hündchen, das den 
Knaben auf Schritt und Tritt zu begleiten pflegte, ſprang, als 
dieſer die Birne eſſen wollte, an ihm herauf, halb liebkoſend, 
halb geängſtigt, um dem Knaben mit der Vorderpfote die 
Birne aus der Hand zu reißen, aber Kaſpar nannte ihn 
lachend ein „neidiſches Tier“ und aß die Birne. Eine Traurig⸗ 
keit, ſo fährt die Sage fort, begann alsbald den Knaben zu 
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beſchleichen, feine Lebendigkeit verlor ſich und fein Auge wurde 
matt. So verging er wie eine Blume. Seine Mutter ſaß in 
der Sterbenacht an ſeinem Bett; da richtete er ſich noch ein⸗ 
mal auf, küßte der Mutter die Hand und ſprach ſterbend aber 
leiſe⸗vernehmlich vor ſich hin: 


Alle Liebe iſt nicht ſtark genung, 
Ich muß doch ſterben und bin ſo jung. 


So die Sage. Eh wir aber auf dieſelbe in aller Kürze 
noch einmal zurückkommen, begleiten wir die Uchtenhagen 
durch ihre letzten Jahre bis zum völligen Erlöſchen des Ge- 
ſchlechts. 

Hans von Uchtenhagen, der überlebende Vater des früh 
heimgegangenen Kindes, den Freuden dieſer Welt für immer 
abgewandt und ohne tieferes Intereſſe das alte Erbe des 
Hauſes zuſammenzuhalten, verkaufte, bald nach dem Tode 
Kaſpars von Ulchtenhagen, die Stadt Freienwalde ſamt allen 
feinen fonfligen Gütern an den Kurfürſten Johann Sigismund, 
zugleich ſich verpflichtend, die reichen Beſitzungen jenſeits der 
Oder, die ſogenannte Juſel Neuenhagen, ſofort in kurfürſt⸗ 
lichen Beſitz übergehen zu laſſen. Andererſeits ward ihm, dem 
Hans von Ulchtenhagen, die Beibehaltung aller diesſeits der 
Oder gelegenen Beſitzungen, namentlich der Stadt Freien⸗ 
walde, auf die Dauer ſeines Lebens zugeſtanden, auch das 
Recht ihm eingeräumt, bei etwaiger Geburt eines Erben, gegen 
Rückzahlung der Kaufſumme, in den alten Beſitz wieder ein- 
treten zu können. Aber kein Erbe wurde geboren, und in das 
alte, ſtill und freudlos gewordene Stadthaus der Ulchten⸗ 
hagens, das ſich, mit Turm und Zinnen, ein alter gotiſcher 
Bau neben der Freienwalder Kirche erhob, trat nur noch der 
Engel des Todes. Dem Sohne folgte drei Jahre ſpäter die 
Mutter, bis nach abermals zwölf Jahren voll ſtillen Leids 
und frommer Betrachtung auch Hans von Uchtenhagen aus 
der Unraſt dieſer Zeit eintrat in das Reich des ewigen Frie⸗ 
dens. Das Kirchenbuch berichtet: 

„Anno Domini 1618, am Abend Yudica des 21. Marti, 
zwiſchen 12 und 1 Uhr, ift der Edle, geſtrenge und Ehrenveſte 
Hans von Ulchtenhagen, dieſes Städtleins Erbherr und Junker 
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und der letzte dieſes Geſchlechts, felig im Herrn eingeſchlafen 
und perſchieden, und danach am Sonntag Exaudi (war der 
17. Mai) allhier in St. Nicolaus⸗Kirche unter den Altar in 
ſein gewölbtes Begräbniß, nach adliger Weiſe, zu ſeiner in 
Gott ruhenden Frauen und Söhnlein geſetzet, da er in ſeinem 
gantzen Alter das 64. Jahr erreicht hatte.“ Soweit das Kir⸗ 
chenbuch. 

Helm und Schild waren ihm in die Gruft gefolgt, Freien⸗ 
walde wurde kurfürſtlich, und nur das Wappen der Stadt: 
das rote Rad im ſilbernen Felde, deutet bis dieſen Tag auf 
die Uchtenhagenſche Zeit. 8 

Das Geſchlecht iſt erloſchen, und es erübrigt uns nur noch 
die Frage: was blieb in Freienwalde und Umgegend von 
Erinnerungsſtücken an die Uchtenhagenſche Zeit? Doch noch 
mancherlei. Das wohlerhaltene und bis dieſe Stunde bewohnte 
Amtshaus des Dorfes Neuenhagen, früher eines der Schlöſſer 
der alten Familie, darf an ſich als ein ſolches Erinnerungsſtück 
gelten und die gewölbte Schloßkapelle mit Stuckaltar und ſym⸗ 
boliſchen Figuren *) verlohnte wohl, zu anderer Zeit, eine ein⸗ 


*) Das Schloß Neuenhagen jenfeits der Oder iſt verhältnis⸗ 
mäßig wohl erhalten bis auf den heutigen Tag. Es wird noch bes 
wohnt und bietet, wie wir nicht zweifeln, einen beſſeren Aufenthalt 
als mancher moderne Bau. Die alten Ulchtenhagen-Räume dienen den 
verſchiedenſten ökonomiſchen Zwecken: das Burgverließ iſt ein Wirt⸗ 
ſchaftskeller, die große Halle eine Waſchküche geworden. Ein anderes 
Zimmer (man verzeihe dieſen Exkurs), darin ein ſchwediſcher Oberſt 
in der Nach⸗lchtenhagenſchen Zeit den Amtmann von Neuenhagen 
über Strohfeuer röſten ließ, um die verborgenen Schätze zu er⸗ 
kunden, diente, dieſer Reminiszenzen unerachtet, noch vor kurzem 
als Schlafzunmer. Ich hätte mir ein anderes gewählt. Was aber 
beſſer als alles andere erhalten iſt und mehr als alles andere 
intereſſiert, das iſt ein gewölbter Raum: jetzt Amtsftube, früher 
die Schloßkapelle der Uchtenhagens. Die Altarwand, noch voll⸗ 
kommen gut erhalten, iſt ein umfangreiches, aus verſchiedenen 
Zeilen zuſammengeſetztes Stuckrelief, das, nach Art ſolcher Stuck⸗ 
bilder, nicht einen freiſtehenden Schrein bildet, ſondern in das 
Mauerwerk ſelber, wie eine Wandverzierung eingelaſſen iſt. Es 
beſteht aus einem Chriſtus am Kreuze, zu dem zwei Heilige auf⸗ 
blicken; dies Hauptſtück des Bildes ruht aber auf einer Art Fries, 
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gehendere Beſprechung, als ich ihr in untenſtehender Anmer⸗ 
kung gebe. 

Aber heute verweilen wir an dieſer Stelle nicht länger und 
treten vielmehr dort ein, wo die alte Zeit der Ulchtenhagens in 
Bild und Wort am vornehmlichſten zu uns ſpricht: in die alte 
Kirche von Freienwalde. Die Ulchtenhagens haben fie gebaut, 
und ſie iſt das eigentliche und beſte Monument des heimge⸗ 
gangenen Geſchlechts. Bis vor wenigen Jahren lagen noch 
verſchiedene Grabſteine vor den Stufen des Altars, unter dem 
in gewölbter Gruft die Toten ruhten; — nun find die Grab⸗ 
ſteine fort und die Gruft iſt verſchüttet. Aber anderes iſt ge⸗ 
blieben. Über der niedrigen Sakriſteitür, zur Linken des Al⸗ 
tars, befindet ſich das beinahe lebensgroße Bildnis Kaſpars 
von Ulchtenhagen, desſelben, von dem die Sage erzählt, daß 
Bosheit ihn vergiftet habe. Das Bild iſt, mit Rückſicht auf 
die Zeit, in der es entſtand, eine vorzügliche Arbeit. Be⸗ 
ſchreib' ich es. Ein Tiſchchen ſteht zur Seite mit einer roten 
Decke darüber; auf dem Tiſche liegt die hohe Samtmütze 
des Knaben, in Form und Farbe den Otterfellmützen nicht un⸗ 
ähnlich, denen man noch jetzt in den Oderbruchgegenden be⸗ 
gegnet; vor dem Tiſch aber ſteht der Knabe ſelbſt; blaß, durch⸗ 
ſichtig, mit ſchmalen Lippen und rotblondem Haar, ein feines 
Köpfchen, klug und durchgeiſtigt, aber wie vorausbeſtimmt 
zu Leid und frühem Tod. Seine Kleidung zeigt reicher Leute 
Kind. Über dem roten Unterkleid trägt er einen grünen Über- 
wurf mit reichem Goldbeſatz, und eine getollte Halskrauſe, 
weiße Armelchen und ſchwarze Samtſchuhe vollenden ſeine 
Kleidung und Erſcheinung. In der Rechten hält er eine ſchöne, 
große Birne, während ein Bologneſer Hündchen bittend, lieb⸗ 


in deſſen Feldern wir die ſymboliſchen Figuren des Hahns, des 
Greifen, des Pelikans und des Wiedehopfs erblicken. — In der 
Kirche zu Neuenhagen befindet ſich übrigens noch ein gut erhaltener 
Grabſtein aus der Uchtenhagener Zeit. Seine Inſchrift lautet: „Das 
Blut Jeſu Chriſti reiniget uns von allen unſeren Sünden. Jo⸗ 
hannes 3. Anno Domini 1592 den 13. Dezember. Hier ruhet .. 
die viel tugendreiche Hippolyta von Uchtenhagen in Gott ſeliglich 
entſchlafen.“ Hippolyta, dem Bilde nach etwa vierzig Jahr, war 
eine ledig gebliebene Schweſter von Hans von Uchtenhagen. 
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koſend an ihm emporſpringt. Die Umſchrift aber lautet: „Da 
ich, Caspar von Ulchtenhagen, bin geweſt dieſer Geſtalt, war 
ich viertehalb Jahr alt, Anno 1597 den 18. November.“ 

Es iſt erſichtlich, daß dies überaus anziehende Bild, das 
wirklich eine Geſchichte herauszufordern ſcheint, die äußere 
Veranlaſſung zu jener Sage gegeben hat, die ich bereits erzählt 
habe. Die Birne, das Hündchen, der Ausdruck von Wehmut 
in den Zügen, dazu der frühe Tod — es hätte, der Kiezer 
und ihrer ſagenbildenden Kraft ganz zu geſchweigen, in den 
Herzen der Freienwalder ſelbſt kein Fünkchen Poeſie lebendig 
ſein müſſen, wenn ſie ſich die Gelegenheit hätte entgehen 
laſſen wollen, aus ſo dankbarem und ſo naheliegendem Stoff 
eine Sage ins Leben zu rufen. 

Wir freuen uns, daß die Sage da iſt, möchten ſie nicht 
miſſen, aber ſie iſt eben Sage und nicht mehr. Der Beweis iſt 
mit Leichtigkeit zu führen. Das Bildnis ſelbſt belehrt uns 
in ſeiner Unterſchrift, daß es gemalt wurde, als Kaſpar von 
Uchtenhagen iſt „vierthalb Jahre alt geweſt“. Er muß alſo, 
da wir die Birne auf dem Bilde bereits erblicken, beſagte 
Birne, wenn er ſie überhaupt aß, mit viertehalb Jahren ge⸗ 
geſſen haben. Kaſpar von Ulchtenhagen ſtarb aber erſt ſechs 
Jahre ſpäter, und würden wir, um der Sage gewaltſam eine 
hiſtoriſche Grundlage zu geben, durchaus annehmen müſſen, 
daß die durch Brauen von Gifttränken niemals berühmt ge⸗ 
weſene Mark Brandenburg eine ſelbſt Italien überbietende 
Meiſterſchaft in der Aqua⸗Tofana⸗Kunſt beſeſſen habe. 

Kaſpar von Uchtenhagen, wie ung fein eigen Bild am beſten 
belehrt, ſtarb einfach daran, daß ſeine Seele von Geburt an 
in einem halbverklärten Leibe gewohnt hatte. Er ſtarb und 
ward in „der Gruft unterm Altar beigeſetzt“. An der hintern 
Wandung des Altars aber, ſchlecht übermalt und minder gut 
erhalten als das erſte, bereits beſchriebene Bildchen, begegnen 
wir einem zweiten Bilde des Knaben, das ihn uns zeigt, wie 
der nunmehr Neunjährige, blaß und die Ruhe des Todes auf 
der Stirn, im offenen, blumenüberſtreuten Sarge liegt. Er 
krägt ein weißes Sterbehemd und in dem glattanliegenden 
Haar einen blühenden Rosmarinkranz; um den Hals aber 
ſchlingt ſich ein ſchwarzes Band, daran, bis zur Bruſt her⸗ 
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nieder, eine Schaumünze und ein länglich viereckiges Medaillon 
hängen. Eine Unterſchrift gibt Tag und Stunde feines Todes; 
die Wappen der Sparrs und der Uchtenhagens ſchieben ſich 
in die oberen Ecken des Bildes ein und daneben leſen wir, 
nicht ohne an den n lateiniſcher N er⸗ 
innert zu werden: 
Ah tibi Jesu lectulum 
In me para mollissimum, 
Meo quiesce pectore 
Et intime servabo te; 
Worte, denen als deutſcher Text der dreizehnte Vers von 
Luthers Liede: „Vom Himmel hoch da komm' ich her“ bei⸗ 
gefügt iſt: 
Ach mein herzliebes Jeſulein, 
Mach dir ein rein ſanft Bettelein, 
Zu ruh'n in meines Herzens Schrein, 
Daß ich nimmer vergeſſe dein. 

Noch wenige Worte. Kaſpar von Ulchtenhagen ruhte bereits 
länger den zweihundert Jahr in der Gruft feiner Väter und 
wenige waren es, die nach dem Bilde hinterm Altar blickten. 
Das blaſſe Geſicht und der Rosmarinkranz im Haar rührten 
kein Herz mehr und kaum jemand exiſtierte, für den die 
Schaumünze und das Medaillon, die auf dem Herzen des 
Knaben ruhten, eine Bedeutung gehabt hätten. Man nahm 
ſie als Ornament, als Einfall des Malers. Da, während 
der zwanziger oder dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts, als 
ein Umbau nötig geworden, ſtiegen die Uchtenhagens noch 
einmal aus ihrer Gruft an das Tageslicht hinauf, und in 
langer Reihe, das Kirchenſchiff hinunter, ſtanden ihre Kupfer— 
und Eichenſärge. Vor dem Altar aber ſtand ein kleiner Sarg, 
der Sarg Kaſpars von Ulchtenhagen. Man nahm den Deckel 
ab, und ſiehe da, da lag das Kind ganz wie auf dem Bilde 
mit Kranz und Krauſe. Erſt bei der Berührung zerfiel alles 
zu Staub, und Form und Hülle waren hin. Aber das ſchwarze 
Seidenband hielt noch und an dem Seidenbande hingen, wie 
das Bildnis es zeigt, eine Schaumünze und ein Medaillon. 
Beide werden aufbewahrt und ſind eine Sehenswürdigkeit 
von Stadt und Kirche. Die Schaumünze hat das übliche 


Anfehen, das Medaillon aber, etwa anderthalb Zoll lang 
und einen Zoll breit, iſt in zierlichſter Weiſe den Formen eines 
alten Gebetbuches nachgebildet, mit geripptem Rücken und 
ztwei kleinen Klammern daran. Dieſe Klammern ſind feſt⸗ 
genietet und öffnen alſo weder ſich ſelbſt noch das Buch, 
wohl aber bewegt ſich an der Stelle, die dem Schnitt des 
Buches entſprechen würde, ein kleiner Schieber hin und her 
und ermöglicht, eine Reliquie oder eine geweihte Hoſtie in das 
Büchelchen hineinzulegen. Nichts derart indeſſen ward an 
jenem Tage, wo die Särge noch einmal ans Licht empor— 
ſtiegen, in dem goldenen Büchelchen gefunden, und nur ein 
Zettel fiel heraus, auf dem geſchrieben ſtand: Pfalm 63, ro. 
Dieſe Stelle aber lautet: „Sie aber ſtehen nach meiner Seele, 
mich zu überfallen“ und die darinliegende Hindeutung hat der 
alten Sage, wie ſie vorſtehend erzählt wurde, zu neuem Le⸗ 
ben verholfen. 

Ja, ſie wächſt wieder. Um Mitternacht, ſo heißt es jetzt, 
glühen die Fenſter der alten Kirche plötzlich in rotem Lichte 
auf, und die Geſtalt Kaſpars von Uchtenhagen in weißem 
Sterbekleide und mit glattanliegendem Haar tritt vor den 
Altar und ſpricht leiſ' aber vernehmlich das Kirchenſchiff 
hinunter: 

Alle Liebe iſt nicht ſtark genung 
Ich muß doch ſterben und bin ſo jung. 


Und wenn der Ruf verhallt iſt, erliſcht der rote Schein in 
den Fenſtern und alles iſt wieder wie zuvor. 

So erzählen Sage und Geſchichte vom alten Geſchlecht der 
Uchtenhagen. 


Buckow 


Das Dritte, das Dritte noch wiſſen wir's nicht, 
Doch bleibt es das Beſt' an der ganzen Geſchicht', 
Courage, Courage! 


Chamiſſo. 


Buckow hat einen guten Klang hierlands, ähnlich wie 
Freienwalde, und bei bloßer Nennung des Namens ſteigen 
freundliche Landſchaftsbilder auf: Berg und See, Tannen⸗ 
abhänge und Laubholzſchluchten, Quellen, die über Kieſel 
plätſchern und Birken, die vom Winde halb entwurzelt ihre 
langen Zweige bis in den Waldbach niedertauchen. 

Ja, Buckow iſt ſchön, aber doch mit Einſchränkung. Es 
hängt alles davon ab, ob wir Buckow die Gegend oder 
Buckow die Stadt meinen; — allen Reſpekt vor jener, aber 
Vorſorge gegen dieſe. Seine Häuſer kleben wie Neſter an 
Abhängen und Hügelkanten und ſein Straßenpflaſter, um das 
ſchlimmſte vorwegzunehmen, iſt lebensgefährlich. Es weckt 
mit ſeiner hals⸗ und wagenbrechenden Paſſage die Vorſtellung, 
als wohnten nur Schmiede und Chirurgen in der Stadt, die 
ſchließlich auch leben wollen. Von Löchern iſt längſt keine 
Rede mehr; wo dergleichen waren, ſind ſie zu einer rinnen⸗ 
artigen Vertiefung geworden, und als Friedrich Wilhelm IV. 
vor einer Reihe von Jahren Buckow paſſierte, ſah ſich die 
Kommune veranlaßt, die Hauptſtraße der Stadt fußhoch mit 
Sand beſtreuen zu laſſen. Dieſer Beſchluß wurde aber nicht 
gleich gefaßt. Viele hatten vielmehr vorgeſchlagen, das Pfla⸗ 
ſter zu laſſen wie es ſei, um den König deſto eher zu einer 
milden Beiſteuer zu bewegen, in dankbarer Erinnerung „an 
Rettung aus Lebensgefahr“. Aber der Vorſchlag mußte frei⸗ 
lich ſcheitern, weil eben niemand dieſe Rettung als geſichert 
vorausſagen durfte. So wurde denn Sand geſtreut und das 
alte Pflaſter der Stadt erhalten. Für fehtvache Achſen iſt 
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Buckow dasfelbe, was Wien für ſchwache Lungen ift — 
keiner kommt heil heraus. 

Buckow war einmal wohlhabend, aber das iſt lange her. 
Im vierzehnten Jahrhundert, auch ſpäter noch, blühte hier 
der Hopfenbau und gab dreiunddreißig Hopfengärtnern reich⸗ 
liche Nahrung. Sie gewannen jährlich weit über tauſend 
Wiſpel, und der Buckower Hopfen war es, der dem Bernauer 
Bier zu ſeinem Ruhme half. Noch gibt es Hopfengärten in 
Buckow, aber ihre Bedeutung für die Stadt iſt hin, und die 
ſiegreiche Kartoffel erobert auch hier das Terrain. Kümmer⸗ 
lich ſchlägt ſich die Stadt mit Spaten und Hacke durch; Kom⸗ 
mumalpermögen iſt nicht da; die vier Jahrmärkte werden nicht 
beſucht, und die alte Hügelkirche, mit reichem Altar und 
mächtigen Glocken, würde ſchwerlich in ſolcher Stattlichkeit 
auf die Stadt herabſehen, wenn ſie vom jetzigen Buckow 
gebaut werden ſollte. 

Die Buckower ſind ordentliche, fleißige Leute, die ſich's ſauer 
werden laſſen; aber ſei es, daß ihre wendiſch⸗deutſche Blut⸗ 
miſchung nicht ganz die richtige iſt, oder daß ſie's nicht ver⸗ 
winden können, vor lieber langer Zeit einmal reich geweſen 
zu ſein, gleichviel, ſie haben eine Vorliebe fürs Prozeſſieren 
und gelegentlich auch wohl für die Selbſthilfe. Es exiſtieren 
darüber viel heitre und viel traurige Geſchichten. Eine Ge⸗ 
ſchichte dieſer Art, die luſtig und traurig zugleich, ſpielte vor 
kurzem erſt, als die Buckower mit ihrem „Grafen“ — dem 
Grafen Flemming, Beſitzer der Herrſchaft Buckow — in 
Streit gerieten. Dieſer Streit nahm ein paar Tage lang den 
Charakter an, als habe ſich ein Vorgang aus dem fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert in unſre Zeit hinein verirrt; die Bürger 
zogen zu Felde, ſchlugen die gräflichen Mannen in die Flucht, 
nahmen Poſſeß vom ſtreitigen Terrain und pflanzten ihr 
Banner auf dem eroberten Grund und Boden auf. Kurzum, 
eine mittelalterliche Fehde in beſter Form. Streitobjekt war 
ein Forſt, den der Graf als ſeinen, die Stadt als ihren bean⸗ 
ſpruchte. Die Gerichte hatten zugunſten des Grafen entſchie⸗ 
den, aber die Stadt ſchüttelte den Kopf und ſo geſchah was 
eben gemeldet. Ein Bänkelſänger, der juſt des Weges kam, 
hörte von dem kaum geſchlichteten Streit und das Balladen⸗ 


hafte des Vorganges raſch erkennend, brachte er alles in 
„neue Reime aus dieſem Jahr“. Ich habe das Blatt zufäl⸗ 
lig in die Hand bekommen und gebe etliche Strophen daraus. 


Die Bürger von Buckow ſaßen bei'm Bier, 
Das gab ein Lärmen und Streiten, 

Sie ſprachen vom Grafen und ihrem Prozeß, 
Von Inſtanzen, erſten und zweiten. 


Sie wußten es alle klipp und klar, 

Daß der Graf die Richter betörte 

Und daß der Forſt, trotz erſter Inſtanz, 
Von je zur Stadt gehörte. 


Drum (hieß es) hätten ſie appellirt 

Und ſie wußten aus guten Gründen, 

Daß über ein Kleines, in Woch und Tag, 
Die Sachen ganz anders ſtünden. 


So klang es. Nur einer ſaß am Tiſch, 
Der ſpielte mit Gabel und Teller, 
Und rief jetzt: „Heh! zwei Seidel friſch, 
Zwei bairiſch aus dem Keller.“ 


Er leerte das aufgehobene Glas 

Mit einem einzigen Zuge 

(Seine blinzelnden Augen tranken zugleich 
Aus dem ftehengebliebenen Kruge); 


Er ſtrich den Schaum ſich aus dem Bart 

Und wetterte über die Tiſche: 

„He, Bürger von Buckow, was immer ihr prahlt, 
s find alles faule Fiſche. 


Ihr habt keinen Mut; dieweil ihr hie 
Abſchießt eure Pfeile und Bolzen, 
Läßt draußen der Graf in eurem Forſt 
Die Tannen niederholzen. 


Ihr habt keinen Mut; ich ſprech' es mit Scham, 
Ihr ſeid wie andre Philiſter; 

Wer heute die Orgel ſpielen will, 

Der braucht ein tiefer Regiſter. 


= 


Ihr wißt nichts von der hohen Magie, 
Von dem Zauber dieſer Tage, 

Der Zauber nennt fi, fait accompli 
Und ſein Spruch iſt: tu und wage. 


Ihr kommt nie und nimmer zum Ziel 
Mit Klagen, Akten und Pakten, 

Es gibt nur eines, das heut' hilft: 
Tatſachen, Griffe, Fakten. 


Greift zu, verſchafft euch ſelber Recht 

Mit euren eig'nen Händen, — 

Die Schläger des Grafen ſchlagen im Wald, 
Wohlan, ihr müßt ſie pfänden.“ 


Nun folgen ſechs, acht Strophen, in denen beſchrieben wird, 
wie alles dem Redner zujubelt, wie die Bürger ſich rüſten 
und andern Tages wirklich ausziehen, um die „Pfändung der 
Gräflichen“ vorzunehmen. Drei andre Strophen ſchildern den 
Zug ſelbſt“); dann endlich treten fie in den Wald. 


Und als ſie ſich nahten dem ſtrittigen Grund — 
Da, vernehmbar aus dem Gehege 

Herklangen ſchon durch die ſtille Luft 

Der Holzart dumpfe Schläge. 


) Die drei Strophen, die den Zug ſchildern, ſind folgende: 


Der Führer ritt einen Scheckenfuchs, 

Er ritt ihn kurz auf Trenſe, 

Dann folgten die Schützen; dann ackerlich Volk 
Mit Sichel und mit Senſe. 


Die Schützen trugen manch Rüſtungsſtück 
Mit Scharten und mit Beule, 
Zuletzt nachrückte das Corps d'Armée 

Mit Knittel und mit Keule. 


Im Ganzen waren es 50 Mann 
In Rotten zu ſechs und ſieben, 
Nur der Mann der Fakten, des fait accompli 
War ruhig zu Hauſe geblieben. 
Fontane, Das Oderland. 8 


Der Tag war heiß, die Luft war ſtill, 
Der Wald ſchwieg wie beklommen, 

Nur leiſe rauſchten die Wipfel ſich zu: 
„Sie ſind es: die Buckower kommen.“ 


Der Kampf iſt nur kurz. Die gräflichen Holzſchläger 
ſtrecken die Waffen, und die Sägen und Axte werden ge⸗ 
pfändet. Ein Hurra klingt dreimal durch den Wald. Aber 
der Sieg ift von keiner Dauer. Die Gräflichen verſtärken ſich 
ſich und rücken andren Tags, unterſtützt durch die ganze 
Polizeimacht der Kreiſe Barnim und Lebus, ins Feld. Die 
Polizei, bekanntlich ein proſaiſches Inſtitut ohne Glauben an 
Geſpenſter, hat auch kein Herz für Romantik und Mittelalter, 
und ſchickt die Buckower in ſehr beſtimmten Ausdrücken heim. 


Die Buckower ſprechen noch immer zu 
Vom Forſt und ihrem Streite; 

Und doch wo das ſtrittige Waldſtück ſtand, 
Da ſtehen jetzt Klafter und Scheite. 


Und kommt ein Buckower ſtill entlang 
Halb traurig und halb verbiſſen, 

Da ſingen die Vögel ſo luſtig. Warum? 
Die Vögel werden's ſchon wiſſen. 


Aber ich habe vielleicht zu lange ſchon bei den Buckowern 
verweilt; wenden wir uns wieder ihrer Stadt zu. Buckow und 
ſeine Umgebung bilden die „märkiſche Schweiz“. Freilich geht 
es der Stadt mit dieſem Namen und Anſpruch nicht viel beffer 
als mit ihrem Forſt, denn Freienwalde tritt mit überlegener 
Miene in die Schranken und ſagt: „dieſer Name iſt mein.“ 

Wo liegt denn nun aber die wirkliche Märkiſche Schweiz? 
Wir werden uns einen Dualismus, wie auch ſonſt wohl, ge⸗ 
fallen laſſen müſſen. Freienwalde iſt immerhin eine Dame, 
Buckow iſt eine ländliche Schönheit, die mit nacktem Fuß in 
den See tritt und unter Weidenzweigen ihr Haar flicht. Nun 
wähle jeder nach ſeinem Sinn. Binnen kurzem wird ſich ſolche 
Wahl erleichtern. Die neu-projektierte Eiſenbahn zwiſchen 
Berlin und Küſtrin führt auf kürzeſte Entfernung an Buckow 


vorüber, und einmal in den Verkehr hineingezogen, wird das 
„Aſchenputtel“ von heute ihrer bevorzugten Schweſter viel⸗ 
leicht ſchon morgen gefährlich werden. 

Buckow liegt in einem Keſſeltale, deſſen Sohle von einem 
großen See gebildet wird. Dieſer See hat die Form eines ab⸗ 
geſtumpften Halbmonds, iſt alſo bohnen⸗ oder nierenförmig 
und heißt der Schermützelſee. Wir werden noch weiter von 
ihm hören. An der konkaven Seite des Sees, ziemlich genau 
an der Stelle, wo ſich das hügelige Erdreich in den Ses hin⸗ 
einbuchtet, liegt die Stadt, von der aus ſich in kürzeſter Zeit 
und mit leichteſter Mühe die verſchiedenſten Ausflüge in die 
Umgegend ermöglichen. Alle dieſe Ausflüge, verſchieden wie 
ſie ſind, laſſen ſich nichtsdeſtoweniger in drei ganz beſtimmte 
Gruppen bringen: in Spazierfahrten über den See, in Be⸗ 
ſteigung des Bollersdorfer Plateaus und in Wanderungen 
durch die Täler und Schluchten der nach Nord und Oſt hin 
gelegenen „Märkiſchen Schweiz“. 

Beſteigen wir zunächſt das Plateau. 

Wir wählen dazu, ſtatt der Fahrt über den See, einen 
Umweg, und zwar durch jene lieblichen Schluchten und Wald⸗ 
partien, die von einem Bergwaſſer, dem Sophienfließ, durch⸗ 
floſſen werden. Alles hat hier den mitteldeutſchen Charakter. 
Wer den Harz, wer Thüringen und die Sächſiſche Schweiz kennt, 
iſt manche liebe Stunde unter gleichen Bildern und Eindrücken 
bergan geſtiegen. Tannen und Lärchenbäume faſſen zu beiden 
Seiten die Hügelabhänge ein, Buchen und Birken ſind in das 
Nadelholz eingeſtreut, der Kuckuck ruft, der Bach plätſchert, 
und auf dem friſchen Raſen, der das Wandern fo leicht macht, 
liegen die Tannenäpfel oder ſpielen die Schatten und Lichter 
der Nachmittagsſonne. So auch hier. Über die primitipſten 
Brücken hinweg — ſechs Feldſteine quer durch den Bach — 
ſchreiten wir vom linken auf das rechte und wieder vom rech⸗ 
ten auf das linke Ufer, bis wir, nach halbſtündigem Marſche 
den Tann ohne Weg und Steg durchbrechend, uns plötzlich 
auf dem erſehnten Plateau befinden, das wir, den Windun⸗ 
gen des Baches folgend, faſt wie auf einer Wendeltreppe 
ohne Stufen erſtiegen haben. Aber noch wiſſen wir es kaum, 
daß es ein Höhenpunkt iſt, auf dem wir ſtehen, denn das 
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Plateau dehnt ſich bis zum Horizont hin wie eine Ebene vor 
uns aus und erſt am Ausgang eines tiefen Ackereinſchnittes, 
der uns einer hier und dort unterbrochenen Wand von Brom⸗ 
beer⸗ und Weißdornſträuchern entgegenführte, blicken wir über⸗ 
raſcht in eine völlig ſenkrechte Tiefe nieder. Zweihundert Fuß 
unter uns der See. 

Wir nehmen nun unſeren Stand und haben vielleicht das 
ſchönſte Landſchaftsbild vor uns, das die „Märkiſche Schweiz“ 
oder doch der „Kanton Buckow“ aufzuweiſen vermag. Links 
und rechts in gleicher Höhe mit uns, die Raps: und Saat⸗ 
felder des Plateaus, unmittelbar unter uns der blaue, leicht ge⸗ 
kräuſelte Schermützelſee, drüben am anderen Ufer, in den 
Schluchten verſchwindend und wieder zum Vorſchein kommend, 
die Stadt und endlich hinter derſelben eine bis hoch hinauf 
mit jungen friſchgrünen Kiefern und dunklen Schwarztannen 
beſetzte Berglehne. Die Nachmittagsſonne fällt auf die Stadt, 
die mit ihren roten Dächern und weißen Giebeln wie ein Bild 
auf dem dunklen Hintergrunde der Tannen ſteht, das Auge 
aber, wohin es auch durch die Mannigfaltigkeit des Bildes 
gelockt werden möge, kehrt immer wieder auf den rätſelvollen 
See zurück, der in genau zu verfolgenden Linien unter uns 
liegt. 

Auf den rätſelvollen See. Noch wiſſen wir es nicht, aber 
wir ahnen es, daß er unter anderen Schätzen auch einen 
Sagenſchatz umſchließen muß, und unſer Führer, ein Buckower 
Fiſcher, der uns bis hierher ſchweigend geleitet, hebt jetzt an: 
„Dort unten liegt die alte Stadt. Drüben am anderen Ufer, 
wo Sie die ſpiegelglatte Stelle ſehen, dort hat Alt⸗Bucko 
geſtanden. Wir kennen die Stelle ganz genau. Von dem Eck 
dort, wo die Binſen hundert Schritt weit in den See hinein⸗ 
gehen, bis hier gradüber vor uns, wo die Weiden ins Waſſer 
hängen — ſo weit ging die Stadt. Ich ſpreche nicht von 
Glocken, die bei Sonnenuntergang klingen, Alt⸗Buckow hatte 
ſchwerlich Glocken, aber das müſſen Sie ſchon glauben, daß 
wir an klaren Tagen zehn Fuß tief unterm Spiegel allerhand 
Pfahlwerk ſtehen ſehen, Blockhäuſer vielleicht, jedenfalls Zaun 
und Steg und mancher unter uns hat etwas von dem Pfahl⸗ 
werk herausgeholt und ihm einen guten Platz im Hausflur ge⸗ 
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geben. Wir denken, es iſt ein Segen dabei.“ Der Erzählende 
machte hier eine Pauſe, während deren er mich ſcharf anſah. 
Dann fuhr er fort: „Drüben, wo die Stadt ſtand, iſt der See 
flach, wenigſtens eine kurze Strecke; hier unter uns aber iſt 
er tief, an hundert Fuß und darüber; hier wimmelt es auch 
von Fiſchen, aber wir haben wenig davon. Wenn wir hier 
Netze ziehen, ſo gehen die Fiſche tiefer, und wollen wir ihnen 
nach, ſo kommen wir in den alten Eichwald, der hier unten 
ſteht. Die Maſchen zerreißen dann, die Fiſche ſchlüpfen durch, 
und ein paar abgebrochene Zacken ſind alles, was wir mit 
nach oben bringen. Ja, ſo hat ſich's geändert. Einſt war alles 
Berg hier, und Stadt und Wald ſtanden zwiſchen hüben und 
drüben, wie wir beide jetzt auf dieſer Höhe ſtehen. In einer 
Nacht aber war alles vorbei. Der Berg ging nach unten und 
der See kam herauf!“ 

Eine kühle Luft wehte über das Feld und ein leiſes Unbe⸗ 
hagen lief mir über den Rücken. Indeſſen ich wußte doch nun, 
was es war, daß mich der Schermützel ſo ganz anders an⸗ 
geblickt hatte, wie manch anderer See, und ich warf mich 
nieder und ſtreckte den Kopf über den Abgrund hinaus, 
wenigſtens den Wunſch im Herzen unten ein Eichenſkelett bis 
an den Waſſerſpiegel heraufragen und die Fiſche durch ſeine 
Zackenkronen hindurchhuſchen zu ſehen. Ich ſah es auch 
wirklich, aber mit dem Bewußtſein, daß es Täuſchung ſei. 

Wir traten nun den Rückweg an und plauderten über dies 
und das. Des Sees Sagen verließen mich nicht und be⸗ 
gleiteten mich bis ſchließlich wieder daheim, wo ich in Büchern 
nachzuſchlagen und nach der Vorgeſchichte des „großen Scher⸗ 
mützel“ zu ſuchen begann. Was ich fand, iſt das. Viele unſerer 
märkiſchen Seen und ſeeartigen Vertiefungen ſollen durch 
ſogenannte Erdfälle entſtanden ſein. Man hat keine andere 
Erklärung. Plötzlich und unvermittelt inmitten eines Plateaus 
auftretend, wie das namentlich beim Schermützelſee der Fall 
iſt, iſt es nicht möglich von hereinbrechenden Waſſerfluten, von 
Flußbett oder Strömungen zu ſprechen. Es iſt nichts von 
außen Herantretendes, was die Erklärung geben kann, es 
muß vielmehr ein innerlicher Vorgang, ein eminent lokaler 
ſein. Man denkt ſich die Sache ſo. Das Innere der Erde 
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hat Höhlen, deren Wände und Deckengewölbe die Hand der 
Natur mit Kalk oder Gipsmaſſen umkleidet hat. Solche 
natürlichen Tunnel ſind entweder völlig hohl und leer, oder 
aber mehr oder weniger mit Waſſer gefüllt. Über ſolchem 
gewölbten Rieſentunnel liegt Erdreich, wieviel iſt gleichgültig, 
und auf dem Erdreich ſteht eine Stadt oder wächſt ein Wald. 
So geht es durch ein Jahrtauſend. Da plötzlich, ſei es durch 
einen Ruck von unten oder durch ſickernde Waſſer von oben 
her, bricht das Tunnelgewölbe ein, und wie ein Haus, das 
ſeine Balkenlage verliert, in den Keller ſtürzt, ſo fährt 
nun das Erdreich mit allem, was darauf wuchs und ſtand, in 
die plötzlich geöffnete Tiefe herab. War der Tunnel leer, ſo 
zeigt ſich nunmehr einfach eine Vertiefung, wo ſonſt eine 
Fläche war, war der Tunnel aber umgekehrt ein rieſiges 
übermauertes Waſſerreſervoir, jo ſchlagen nun die freigewor⸗ 
denen Waſſer über allem, was niedergefahren iſt, zuſammen 
und — ein See ſteht ruhig über Stadt und Wald. 

Eine geognoſtiſche Autorität hat die hübſche Wendung ge⸗ 
bracht: „daß die Natur, bei der Bildung von Erdfällen nur 
erſt ſelten auf friſcher Tat ertappt worden ſei“, ein Um⸗ 
ſtand, zu dem wir uns, ſo lehrreich das Gegenteil auch ſein 
würde, im ganzen genommen zu gratulieren haben. Wär' es 
anders, wären wir in der Lage, dieſe „Erdfälle“, wie Stern⸗ 
ſchnuppenfälle im Auguſt, regelmäßig beobachten zu können, ſo 
würde das mit Vulkanen überſäte Zentralamerika ein ver⸗ 
gleichungsweiſe bequemer Aufenthalt ſein. Denn was ſind 
ſchließlich „Erdbeben“ gegen ſolche „Erdfälle“, wo die Erde 
gleichſam ſich ſelbſt zu verſchlingen beginnt. Sind übrigens 
die Annahmen über die Bildung mehrerer unſerer größten 
und ſchönſten Seen nur halbwegs richtig, ſo haben die Vor⸗ 
bewohner der Mark von dieſen „intereſſanten Naturerſchei⸗ 
nungen“ mehr denn zur Genüge gehabt. Der Gröſſinſee, nicht 
weit von Saarmund, der Gohlitzſee im Amt Lehnin, der 
Gudelackſee bei Lindow und der große Paarſteiner See bei 
Kloſter Chorin ſollen durch ſolche Erdfälle entſtanden ſein, der 
zahlreichen, überall vorkommenden Teufelsſeen ganz zu ge⸗ 
ſchweigen. Wo zwiſchen zwei abſchüſſigen Hügelwänden ſich 
plötzlich ein trichterförmiger See einklemmt, der weder Zu⸗ 


noch Abfluß, wohl aber eine bedeutende Tiefe hat, da liegt 
immer Grund vor, einen früher oder ſpäter erfolgten „Erd⸗ 
fall“ zu vermuten. Erzählt man aber gar die Sage von unter⸗ 
gegangenen Dörfern und Städten, ſo iſt es gut, dem Volks⸗ 
munde zu glauben und die Zweifel zu Haus zu laſſen. Ob 
die Glocken dann abends in der Tiefe klingen oder nicht — 
der iſt nicht beneidenswert, der ſie ſchlechterdings nicht zu 
hören vermag. 


Der große und kleine Tornow⸗See 


Im Mummelſee, im dunklen See, 
Da blüh'n der Lilien viele. 
Schnezler. 


Die „Märkiſche Schweiz“ um Burkow herum iſt zum 
großen Teil ein Beſitztum der Grafen Flemming und Itzen⸗ 
plitz. 

Der Itzenplitziſche Anteil an dieſem Stück ſchöner Natur 
liegt im Norden und Nordoſten des großen Schermützelſees 
und umfaßt das Areal der Güter Bollersdorf und Pritzhagen. 

Von dem Bollersdorfer Plateau ſprachen wir bereits im 
vorigen Kapitel; ebenſo von dem ſchönen Blick, den der ab⸗ 
ſchüſſige Rand desſelben auf den unten liegenden Schermützel⸗ 
fee geſtattet. 

Dorf Bollersdorf, deſſen kleine gotiſche Kirche dem kahlen 
Plateau einen maleriſchen Reiz verleiht, iſt ohne Bedeutung. 
Seine Beſitzer wechſelten oft. In der zweiten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts war es Eigentum des Generalleutnants 
von Görtzke, der, nach Ankauf des jetzt Marwitziſchen Frieders⸗ 
dorf, auch noch Kienitz und Bollersdorf an ſich brachte. Nach 
ſeinem Tode aber ſcheint es ſofort in andere Hände über⸗ 
gegangen zu ſein. Die ſchon genannte Kirche geht bis ins vier⸗ 
zehnte Jahrhundert zurück. Bei einem vor Jahresfriſt ſtatt⸗ 
gefundenen Umbau wurden in der geöffneten Gruft Särge der 
alten, im Lande Beeskow⸗Storkow begüterten Familie Löſche⸗ 
brand gefunden. 

1763 kam Bollersdorf durch Schenkmig in Beſitz des 
Generalmajors von Leſtwitz und teilte ſeitdem, hinſichtlich 
feiner Beſitzverhältniſſe, das Schickſal des Leſtwitz⸗Izenplitzi⸗ 
ſchen Güterkomplexes: Friedland, Cunersdorf, Bollersdorf, 
Pritzhagen, dem es von da ab zugehörte. 


Pritzhagen liegt mehr öſtlich, und das kupierte Terrain 
geſtattet keinen Blick auf den Schermützelſee. Das Dorf ſelbſt 
{ft unbedeutend wie Bollersdorf. Viele Jahrhunderte lang be⸗ 
ſaßen es die „Nutze“ oder die „von Reutze“, wie fie ſpäter 
genannt wurden. Schon 1375 finden fie ſich, dem Landbuche 
nach, an dieſer Stelle. Der letzte, wie es ſcheint, war „Junker 
Hans“, ein Weidmann von altem Schrot und Korn, der ſeine 
Paſſion mit dem Leben bezahlte. Sein Name lebt fort in 
der Junker Hanſens „Kehle“, was in der Gebirgsſprache der 
„Märkiſchen Schweiz“ ſopiel wie Schlucht bedeutet. In Pritz⸗ 
hagen weiß und erzählt noch jedes Kind von dem „tollen 
Junker“, der bei der Verfolgung eines Hirſches in die „Kehle“ 
fiel und den Hals brach. Eine Meile weiter aber weiß 
niemand mehr von ihm. Ein allerlokalſter Ruhm. 


* * 
* 


Pritzhagen bedeutet wenig, ſeine Berge und Schluchten 
jedoch bedeuten viel, ſelbſt ſeine „Kehlen“. 

Als einer ſeiner reizendſten Punkte gilt der Dachsberg, 
kaum eine Viertelſtunde vom Dorf entfernt und mit Recht 
ein Lieblingsplatz aller märkiſchen Touriſten. Auch Berliner 
huldigen ihm. Und das iſt doch ſchließlich immer das Ent: 
ſcheidende! 

Aber den Dachsberg in Ehren, in Wahrheit ſind es doch 
ſeine beiden Seen, wie namentlich auch die Schlucht, die 
dieſe verbindet, was ſeine Schönheit ausmacht. Die beiden 
Seen heißen der kleine und große Tornowſee, und die Schlucht 
heißt die „Silberkehle“. Jene blicken zu dem Berge hinauf, 
der ſeinerſeits terraſſenförmig anſteigt. Am Fuße der Treppe 
breitet ſich der große Tornow aus, auf dem mittleren Abſatz 
aber liegt der kleine Tornow, dunkel und ſtill und in ver⸗ 
ſchwiegener Tiefe. a 

Von der Kuppe des Hügels herab überblickt man nur den 
kleineren See; Baumpartien faſſen ihn ein und beſchränken 
die weitere Fernſicht. Das Terraſſenförmige des Berges 
kommt deshalb wenig zur Erſcheinung. Möglich, daß das 
Landſchaftsbild an Reiz geivönne, wenn ein unbehindertes 
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Auge, die Stufen der Treppen herniederſteigend, erſt bei der 
kleineren und dann endlich tief unten bei der größeren Waſſer⸗ 
fläche verweilen könnte. Aber auch, wie es iſt, iſt es ſchön. 

Der kleine Tornow iſt einer jener „Teufelsſeen“, denen 
man in der Mark, an den Abhängen der Hügel, ſo oft 
begegnet. Ihr Name bezeichnet ihren Charakter. Das Waſſer 
iſt ſchwarz, dunkle Baumgruppen ſchließen es ein, breite 
Teichroſenblätter bilden einen Uferkranz und die Oberfläche 
bleibt ſpiegelglatt, auch wenn der Wind durch den Wald 
zieht. Es iſt, als hätten dieſe dunklen Waſſer einen beſon⸗ 
deren Zug in die Tiefe und als ſtünden ſie feſter und unbeweg⸗ 
licher da als andere ). 

So iſt auch der kleine Tornow einer von jenen Seen, an 
denen Sage und Märchen am liebſten verweilen und von 
Prinzeſſinnen erzählen, die in der Johannisnacht aus dem 
dunklen Waſſer ſteigen und mit Silberroſen im Haar freund⸗ 
lich⸗kraurig am Ufer ſitzen. 

Nicht ſo der große Tornowſee, der fünfzig Fuß tiefer 
ſeine breite und hellere Waſſerfläche am Fuß des Berges 
ausdehnt. Ihm ſchreiten wir jetzt zu. Unſer Weg dahin iſt 
die Silberkehle. 

Die Silberkehle führt ihren poetiſchen Namen daher, weil 
an beiden Abhängen, wo das von Moos und Humus ent 
kleidete Erdreich ſichtbar wird, eine Wand von Glimmerſand 
zutage tritt. Dieſer Glimmerſand blitzt und glitzert wie Silber 
und liegt ſo feſt auf, daß es möglich iſt, Namen und Figuren 
wie in Sandſtein hineinzuſchneiden. Die Silberkehle hat völlig 


) Der ſchönſte See derart im nördlichen Deutſchland war viel⸗ 
leicht der Jordanſee auf der Inſel Wollin. Still, dunkel, einſam, 
von Kiefern eingeſchloſſen, lag er da. Braune, halbverfaulte Baum⸗ 
ſtämme überragten hier und da ſeine Fläche, ſo daß es war, als 
richteten ſich Krokodile auf und ſögen mit zurückgebogenem Kopf 
die Nachtluft ein. Die Blätter und Stiele der Nymphäen machten 
den See unpaſſierbar. Guter Wille und wenig Geſchmack haben 
dies koſtbare Stück Natur zerſtört. Die Baumſtümpfe ſind fort 
und die Nymphäen auch. Statt ihrer iſt ein Kahn da, der nun 
über die glatte, proſaiſch gewordene Fläche hingleitet, als wär' es 
ein See wie jeder andere. 
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den Charakter einer Gebirgsſchlucht und zeigt auf ihrem Lauf 
ein fiefausgehöhltes Bett mit all den Zerſtörungen nieder⸗ 
ſtürzender Bäche. Feldſteine, feſt in den Sand gerammt, Laub⸗ 
holzbäume rechts und links über den Weg geworfen, Spuren 
von Wind und Waſſer überall. Aber heute, wo wir des 
Weges kommen, ruht rings umher der Streit der Elemente. 
Wie eine Mühle am Sonntag, ſo liegt die Silberkehle da, das 
Triebrad ſteht ſtill, das Wehr iſt geſperrt. Erſt im Frühjahr, 
wenn der Schnee ſchmilzt, oder im Sommer, wenn die 
Regengüſſe kommen, dann wird es wieder lebendig hier. Dann 
jagt das Waſſer zu Tale, dann iſt es wieder als ſchäumten 
und klapperten hundert Räder hier, und wieder werden neue 
Bäume unterhöhlt und gefällt und die eingerammten Steine 
wie Kieſel weiter nach unten geriſſen. 

Wir ſahen das Bild bei Herbſtesſtille; nur am Fuße des 
Berges plätſcherten ein paar Quellen. So traten wir aus der 
Enge der Schlucht ins Freie und blickten auf die Fläche des 
großen Sees. Er iſt dem kleinen Tornow unähnlich, liebt das 
Licht wie dieſer den Schatten und gewährt ein Bild heiterer 
Ruhe. Grün anſteigende Ufer faſſen ihn ein, rote Fichten⸗ 
ſtämme ſpiegeln ſich, und wenn erſt, wie beabſichtigt, der 
Waſſerdruck des höher gelegenen kleinen Sees benutzt ſein 
wird, um mitten auf dem großen einen natürlichen Spring⸗ 
brunnen ſteigen zu laſſen, ſo wird dieſer Eindruck des 
Heiteren noch gewachſen ſein. 

Am Ufer des großen Tornorofees erhebt ſich eine Villa, 
ein Schweizerhaus. Der Erbauer, in Huldigung gegen den 
Ort, an dem er den zierlichen Bau entſtehen ließ, hat ihm den 
Namen „Haus Tornow“ gegeben. Das hat einen guten Klang. 
Stille weilt rundum. Es iſt ein Platz für Raſt und Ruhe, 
und wer empfände nicht die Sehnſucht danach! Bilder 
ſchmücken die Zimmer der Villa und Wein und Blumen ranken 
ſich an Wand und Laubengang empor. Aber der ſchönſte 
Blick, den „Haus Tornow“ gewährt, bleibt doch der auf 
den See. Ein Kahn liegt bereit und trägt uns darüber hin, 
leicht und glatt. Denn hier walten keine tückiſchen Mächte. 
Aus der Tiefe des „kleinen Tornow“ herauf könnt' uns eine 
Hand, eine Stimme vielleicht nach unten ziehen, aber das 
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Waſſer des großen Tornow, das eben in kauſend Tropfen 
von unſerm Ruder fällt, funkelt in allen Farben des Lichts. 
Ein Schwarm Tauben blitzt durch die Luft, und ein Reh tritt 
aus dem Wald ans Ufer und blickt uns nach. Es weiß, es 
darf es. 

„Friede“ iſt die Parole am großen Tornotpſee. 


Möglin 


Das Kleine blieb, 
Das Große iſt vergeſſen. 
Die Zeit verfließt, wohl hundert Jahr 
Verfloſſen unterdeſſen. 


Etwa eine halbe Meile vom Weſtrande des Oderbruchs ent⸗ 
fernt liegt Möglin, ein nur zwölf Käufer zählendes, weder 
durch Größe noch Bodenbefchaffenheit ausgezeichnetes Dorf, 
dem nichtsdeſtoweniger der Ruhm zufiel, in alter und neuer 
Zeit unter den hiſtoriſchen Dörfern des Landes genannt 
zu werden. 

Drei Jahrhunderte lang lebten hier die im Ober⸗Barnim 
reichbegüterten Barfufe*), die ſich, wie wir das noch in dem 
Kapitel Prädikow hervorheben werden, in zwei Linien teilten, 
in die Barfuſe von Prädikow und in die Barfuſe von 
Möglin. Der berühmteſte Barfus (Hans Albrecht von Barfus; 
Feldmarſchall unter König Friedrich I.) war ein Mögliner 
Barfus; er verließ aber früh ſein väterliches Gut, kehrte 
nie wieder dahin zurück und iſt deshalb der Erinnerung des 
Dorfes verlorengegangen. 

Aber von einem unberühmten Barfus geht noch die Sage 
daſelbſt. Das macht, der lokale Vorfall iſt immer ſiegreich 
über das hiſtoriſche Ereignis; das Allgemeine verblaßt, das 
Beſondere gewinnt an Kraft. 

Dieſer einzige Barfus, von dem Möglin und ſeine Be⸗ 
wohner noch wiſſen, iſt Dietlof von Barfus. Sie wiſſen von 


) Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ſcheint die Mehrzahl 
aller Rittergüter des Kreiſes in Händen der Barfuſe geweſen zu 
fein, da es heißt, daß auf einem 1720 abgehaltenen Kreistage nur 
zwei Stimmen nicht barfuſiſch geweſen ſeien. Dieſe zwei waren: 
von Jena und von Pfuel. 
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ihm, daß er reich war, daß er vierzig Dörfer beſaß, und daß 
er in einer Winternacht, als er zu Schlitten von Wriezen 
kam, ſeinen plötzlichen Tod fand. Es war Schneetreiben, nicht 
Weg nicht Steg erkennbar. Durch die nächtliche Ode hin, 
immer gradaus, dem Inſtinkt der Pferde das beſte über⸗ 
laſſend, ſo ging die Fahrt. Schon waren ſie dicht am Dorf, 
da, auf einem überſchneiten und nur mit dünnem Eis be⸗ 
deckten Sumpfloch brach der Schlitten ein und alles ging in 
die Tiefe. 

Die kleine Feldſteinkirche (ohne Turm) iſt aus der erſten 
chriſtlichen Zeit und ſtand hier um vieles früher als die 
Barfuſe nach Möglin kamen. In der Kirche ſelbſt aber, aus 
verhältnismäßig ſpäter Zeit, hängt ein Wappenſchild des 
alten Geſchlechts, ſchmucklos, grün und rot übermalt und mit 
der Umſchrift: Alexander von Barfus, geboren 1580 den 
11. Decembris, geſtorben den 19. Decembris 1647. Wahr: 
ſcheinlich ein Onkel, vielleicht auch der Großvater Hans 
Albrechts. 

Die Pfuels, die Möglin in älteſter Zeit beſaßen, hatten es 
hundert Jahre, die Barfuſe dreihundert inne. Dazwiſchen lag 
ein Interregnum, das zwanzig oder dreißig Jahre gedauert 
haben mag und von dem wir, mit Hilfe des Schloßregiſters 
von 1450, nur erfahren, „daß in Möglin ein Schäfer war“. 
Das klingt wie eine Verheißung für die Zukunft, und der 
Schäfer von 1450 erſcheint uns faſt wie der Schatten, den 
Albrecht Thaer, „der Mögliner Schäfer par excellence“, 
durch vier Jahrhunderte rückwärts wirft. Ihm, der den 
Namen „Möglin“ zu einem weit über die Grenzen unſeres 
Landes hinausgehenden Ruhme verholfen hat, wenden wir 
uns nunmehr ausführlicher zu. 


Albrecht Daniel Thaer 


Ehre jedem Heldentume, 

Dreimal Ehre deinem Ruhme, 

Aller Taten beſte Tat 

Iſt: Keime pflanzen für künftige Saat. 


Albrecht Daniel Thaer wurde am 14. Mai 1752 zu Celle 
geboren. Sein Vater, Hofmedikus ebendaſelbſt, ſtammte aus 
Liebenwerda in Sachſen; ſeine Mutter war die Tochter des 
Landrentmeiſters Saffe zu Celle. Seine erſten Studien machte 
Albrecht Thaer auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, aber 
er verfuhr dabei in ſo unregelmäßiger Art und Weiſe, daß er, 
um ihn ſelbſt zu zitieren, „im ſechzehnten Jahre franzöſiſch und 
engliſch ſprechen konnte, aber kein Wort lateiniſch verſtand“. 
Die Lehrer ließen es eben gehen. Endlich entdeckte er ſich dem 
Rektor des Gymnaſiums, nahm Privatſtunden und holte in 
einem einzigen Jahre alles Verſäumte ſo völlig nach, daß er, 
abermals ein Jahr ſpäter, imſtande war, nach Göttingen 
zur Univerſität abzugehen. 

Sein ganzes Weſen damals, im Gegenſatz zu ſeinen reiferen 
Jahren, war genialiſch und erzentriſch; er hatte etwas Wunder⸗ 
kindartiges an Gaben wie an Unarten. Mit großem Eifer 
wandte er ſich der Medizin zu und ſchien namentlich beſtimmt, 
in der Chirurgie Bedeutendes zu leiſten. Er verweilte tagelang, 
das Seziermeſſer in der Hand, auf dem anatomiſchen Saal, 
ſah aber bei der erſten Operation, der er beiwohnte, daß er 
ſeltſamerweiſe wohl zum Anatomen am lebloſen, aber nie 
und nimmer zum Chirurgen am lebendigen Organismus be⸗ 
ſtimmt ſein könne, denn er fiel in Ohnmacht — eine Er⸗ 
ſcheinung, die ſich wiederholte, ſo oft er den Verſuch machte, 
die angeborene Scheu zu überwinden. Er wählte nun Patho⸗ 
logie, hörte Kollegia bei den berühmten Profeſſoren Schröder 
und Baldinger, die beide ein ganz beſonderes Vertrauen zur 
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ihm faßten, und genoß, trotz feiner noch knabenhaften Er- 
ſcheinung, ein ſolches Anſehen bei alt und jung, daß kein erheb⸗ 
licher Krankheitsfall vorkam, bei dem er nicht zu Rate gezogen 
worden wäre. Dies gab ihm, neben vielem Selbſtgefühl, auch 
eine beſondere Poſition, eine Art Mittelſtellung zwiſchen 
Lehrern und Schülern. 

Den eigentlich ſtudentiſchen Kreiſen, namentlich ſeinen ſpe⸗ 
ziellen Fachgenoſſen wurde er immer fremder, und nur Bücher, 
philoſophiſche Studien und philoſophiſche Freunde ſchienen ihm 
eines vertrauteren Umgangs wert. Unter den letzteren nahm 
Johann Anton Leiſewitz, der Dichter des Julius von Tarent, 
den erſten Rang ein. Thaer ſelbſt ſchreibt darüber: „Unſere 
Seelen waren in beſtändigem Einklang, faft hatten wir mur 
Ein Herz.“ Ihre Freundſchaft wurzelte, neben den Beziehun⸗ 
gen des Herzens, in gleichen Intereſſen und Beſtrebungen, und 
wiewohl Thaer, nach unbedeutenden erſten Verſuchen, die noch 
in ſeine Schulzeit fielen, die dichteriſche Produktion nicht als 
ſein eigentliches Feld erkannt hatte, ſo war er doch, neben 
philoſophiſchem Scharfblick, mit ſo viel äſthetiſcher Fühlung 
ausgerüſtet, daß er dem dichteriſch-produktiven Freunde als 
Kritiker hoch willkommen war. Sie lebten drei Jahre mit⸗ und 
nebeneinander; auch nachdem beide Göttingen verlaſſen (1774), 
beſtand ihr Freundſchaftsverhältnis fort, und die wenigen 
Briefe, die, aus einer gewiß ſehr lebhaften Korreſpondenz zwi⸗ 
ſchen den beiden noch jetzt exiſtieren, geben Auskunft darüber, 
welchen Einfluß Leiſewitz dem kritiſchen Freunde auf ſeine Ar⸗ 
beiten geſtattete. Einer dieſer aufbewahrten Briefe enthält 
eine ſehr eingehende Kritik des „Julius von Tarent“, und ein 
aufmerkſames Verfolgen des berühmten Trauerſpiels in ſeiner 
gegenwärtigen Geſtalt zeigt zur Genüge, wie bereitwillig 
die wohlmotivierten Bemerkungen Thaers von dem Freunde 
und Dichter benutzt worden ſind. 

Aus dieſer Zeit ſtudentiſchen Zuſammenlebens mit Leiſewitz 
datieren aber noch andere Arbeiten Thaers, die ihn uns nicht 
nur auf kritiſchem, ſondern auch auf produktivem Gebiete 
zeigen, freilich auf einem der Kritik verwandten, auf dem der 
philoſophiſch⸗theologiſchen Unterſuchung. Thaer ſelbſt ſchreibt 
über dieſe ſpäter in etwas veränderter Geſtalt ſo berühmt ge⸗ 
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wordene Arbeit: „Ich erſchuf mir damals — gleich wenig 
mit den Orthodoxen, wie mit den neuern ſogenannten ‚Ber: 
liner Theologen‘ einverſtanden — ein felbftändiges, religions⸗ 
philoſophiſches Syſtem, und brachte es flüchtig zu Papier. 
Es ward wider meinen Willen abgeſchrieben, fiel in die Hände 
eines großen Mannes, der den Stil etwas umänderte und 
einen Teil davon, als Fragment eines unbekannten Verfaſſers, 
herausgab. Bis jetzt wiſſen es nur drei lebende Menſchen, daß 
ich der Urheber bin.“ In dieſen Worten Thaers wird weder 
Leſſing genannt, noch mit Beſtimmtheit angegeben, welches 
der „Fragmente eines Wolfenbüttelſchen Unbekannten“ Thaer 
für ſich in Anſpruch nimmt; es iſt aber nach den ſcharfſichtigen 
und ſehr eingehenden Unterſuchungen W. Körtes, des Thaer⸗ 
ſchen Anperwanbten und Biographen, ſehr wahrſcheinlich, daß 
die kleine, bis dahin Leſſing zugeſchriebene Schrift „Über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“ eine Jugendarbeit Albrecht 
Thaers iſt, die, von Leiſewitz an Leſſing übergeben, von die⸗ 
ſem teils überarbeitet, teils fortgeſetzt wurde. 

Faſt gleichzeitig mit dieſem Aufſatze ſchrieb Thaer ſeine 
Doktordiſſertation. Sie erſchien 1774 zu Göttingen unter dem 
Titel: „De actione Systematis nervosi in febribus.“ Bald 
darauf kehrte er in ſeine Vaterſtadt Celle zurück, um ſich da⸗ 
ſelbſt als praktiſcher Arzt niederzulaſſen. 

Hier hatte er zunächſt durch eine harte Schule zu gehen. 
Weder gefiel die Stadt ihm, noch er der Stadt. Ihm erſchien 
alles klein, beſchränkt, krähwinklig; er erſchien allen eitel und 
eingebildet. Seine Jugend und das noch Unentwickelte ſeiner 
Erſcheinung ließen ihn bei den Anſprüchen, die er erhob, faſt 
in komiſchem Lichte erſcheinen, und an die Stelle der Auszeich⸗ 
nungen, die ihm in Göttingen ſo reich zuteil geworden waren, 
traten nun Kränkungen. Der Prophet galt nichts in der 
Heimat. 

Jahre vergingen in Unmut und Unbefriedigtheit, aber ſeine 
bedeutende ärztliche Begabung drang doch endlich ſiegreich 
durch, und vor Ablauf von fünf oder ſechs Jahren ſah er ſich 
als der bedeutendſte Arzt in Celle, hochgeehrt und von allen 
geſucht. Sein alter Vater, der noch weiter praktizierte, fand 
einſt Gelegenheit, ſich von dem wachſenden Ruhme des Sohnes 
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zu überzeugen. Jener nämlich begegnete, als er eben feine 
Krankenbeſuche beginnen wollte, einem Bauer auf der Treppe 
und folgendes Zwiegeſpräch griff Platz: 

„Zu wem will er?“ 

„Is woll de Doktor Thaer to Huus? Ick bin krank un 
möcht em ſpräken.“ 

„Ich bin der Doktor Thaer.“ 

„Ja, he is de olle; ick will aberſch den jungſchen ſpräken, 
de is klöger.“ 

Vater Thaer lachte und gönnte dem Sohn ſeinen Triumph. 

Um dieſe Zeit etwa hatte Thaer auch in Gemeinſchaft mit 
Leiſewitz ſeine erſte Reiſe nach Berlin gemacht, und Spalding, 
Mendelsſohn, Engel, Nicolai, Madame Bamberger („eine 
Frau, die über die abſtrakteſten Materien der Philoſophie 
roſenfarbenes Licht und Grazie zu verbreiten weiß“) kennen⸗ 
gelernt. Es war von einer Überſiedelung nach Berlin die Rede, 
aber es zerſchlug ſich wieder. Bald nach ſeiner Rückkehr nach 
Celle lernte er Philippine von Willich, eine Tochter des Vize⸗ 
präſidenten am Oberappellationsgericht zu Celle, Georg Wil⸗ 
helm von Willich, kennen, und nachdem er das Glück gehabt 
hatte, ſie von einer ſchweren Krankheit wieder herzuſtellen, 
erfolgte 1785 die Verlobung und im folgenden Jahre die 
Vermählung des jungen Paares. Thaer war damals Stadt⸗ 
phyſikus und Hofmedikus, und genoß eines großen ärztlichen 
Anſehens. 

Aber ſein ärztliches Wirken genügte ihm nicht. Er hatte in 
ſeiner Diſſertation die Heilkunſt als das Herrlichſte, Ange⸗ 
nehmſte, ja, innerhalb aller menſchlichen Beſtrebungen Mütz⸗ 
lichſte geprieſen; je mehr er jedoch fortſchritt, deſto zweifel⸗ 
hafter erſchien ihm der Anſpruch auf das Lob, das er ge⸗ 
ſpendet, und deſto mehr beſchlich ihn die Vorſtellung, daß 
eine andere, ſegensreichere Kunſt da ſein müſſe, herrlicher, 
nützlicher, heilender als die Heilkunſt. Nach dieſer Kunſt 
begann ſein Herz zu ſuchen. Er fand ſie. Aber erſt allmählich, 
und von Stufe zu Stufe. 

Als die ſchönſte, ſegensreichſte Heilkunſt erſchien ihm der 
Ackerbau. Ihrem Dienſte beſchloß er ſich zu widmen. Von 
kleinen Anfängen ging er aus. 
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Er hatte ſich in Celle ein geräumiges Haus mit einem ſehr 
großen Hofraum gekauft, welchen er zu einem kleinen Garten 
benutzte. Er wandte ſich alsbald mit Vorliebe der Blumen⸗ 
zucht zu und bezeigte ein beſonderes Geſchick und eine glück⸗ 
liche Hand im Variieren von Nelken und Aurikeln. Es ſprach 
ſich hierin ſchon dieſelbe Neigung für das „Prinzip der 
Kreuzung“ aus, das er ſpäter, innerhalb der Tierwelt, ſo 
glänzend durchführte. 

Der kleine Raum hinterm Hauſe genügte dem „Hofmedi⸗ 
kus“ bald nicht mehr; er kaufte einen größeren vor dem Tore 
gelegenen Garten mit einem daranſtoßenden Kamp von meiſt 
dürrem Flugſandboden, aber mit ſchönen Gruppen alter Eichen 
und Buchen beſetzt. Garten und Kamp umfaßten ſechzehn 
Morgen, und der Bebauung und Verſchönerung dieſes Fleck⸗ 
chens Erde waren von nun an alle ſeine Mußeſtunden gewid⸗ 
met. Akazien, Lärchenbäume, Pappeln wurden gepflanzt; 
Weißdorn⸗ und Buchenhecken zogen ſich als lebendiger Zaun 
um die Anlage; Raſenflächen wurden geſchaffen und Obſt⸗ 
baumplantagen angelegt. Dazwiſchen Fruchtſträucher aller 
Art. Gartenbau trat an die Stelle der Pflege von Nelken 
und Aurikeln — aus dem Blumiſten war ein Gärtner ge⸗ 
worden. 

So ging es eine Weile. Aber wie ihm das Blumenbeet zu 
beſchränkt geworden war, ſo wurde ihm jetzt der Garten, trotz 
ſeiner relativen Größe, zu klein. Er kaufte deshalb in kurzer 
Zeit noch ſo viele Ländereien hinzu, daß alles zuſammen eine 
zwar beſcheidene, aber ziemlich anſtändige Wirtſchaft aus⸗ 
machen konnte. Dieſe Wirtſchaft lag nur eine Viertelſtunde 
vor dem Tore, zog ſich am Allerfluß entlang und umfaßte un⸗ 
gefähr 110 Morgen unterm Pfluge und 18 Morgen natürliche 
Wieſen. Da er kein Wirtſchaftsgebäude vorfand, ſo entwarf 
er einen Plan zu einem „Gehöft“ und ließ Wohnhaus und 
Wirtſchaftsgebäude nach ſeinem eigenen Plane aufführen. Er 
hatte dabei überall nur das Zweckmäßige, nirgends die 
Eleganz im Auge und verfuhr nach der Regel des M. P. 
Cato: „Baue dein Gehöft ſo, daß es weder den Gebäuden 
an Ländereien, noch den Ländereien an Gebäuden fehlt.“ Der 
Boden beſtand aus Lehm und Sand; drei Arbeitspferde 
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und vierzehn Kühe wurden angeſchafft, und zwei Knechte und 
zwei Mägde in Dienſt genommen. 

So war Thaer, nachdem er die Stadien des Blumiſten und 
Gärtners durchgemacht hatte, zum Landwirt geworden. Er 
blieb noch Arzt, ſogar ein vielbeſchäftigter, vielfach ausge⸗ 
zeichneter (1786 ward er zum Leibarzt des Königs Georg III. 
ernannt), aber ſein Herz, ſein Sinnen und Trachten gehörte 
der „Wirtſchaft“ draußen, und die Sommermonate pflegte er 
ſamt ſeiner Familie auf dem „Gute“ zu wohnen. Sein Leben 
war ein ſehr angeſtrengtes; die Frühſtunden von vier bis 
ſieben und der Spätabend gehörten ſeinen landwirtſchaftlichen 
Studien, der Tag ſeinem ärztlichen Beruf. Nur die Paſſion 
half über alles hinweg. 

Es lag ihm zunächſt daran, ſeiner Umgebung augenſcheinlich 
darzutun, daß es einen Ackerbau gebe, der vollkommener und 
ergiebiger ſei als der, welchen man im Celleſchen Felde be⸗ 
treibe. Er wollte durch ſein eigenes Beiſpiel zeigen, wie man 
den Ackerbau mit höchſtem Unrecht nur als ein Handwerk, 
ja oft noch geringer anſehe, in der Meinung, daß weniger 
Kunſt dazu gehöre, einen Acker zu beſtellen als einen Schuh 
zu machen. Er wollte die Betreibung dieſes wichtigen, ver⸗ 
wickelten, dieſes unerſchöpflich künſtlichen Gewerbes zu wohl⸗ 
verdienten Ehren bringen. Er ſtellte ſich bei ſeiner kleinen 
Wirtſchaft einen doppelten Zweck: den zum Teil widerſtreben⸗ 
den Boden in eine möglichſt hohe Kulturſtufe zu heben und 
vor allem eine Experimentalwirtſchaft zu ſeiner eigenen Be⸗ 
lehrung und Förderung zur Hand zu haben. 

Selbſidenkend, aber auch Rat nicht verſchmähend, wie gute 
Bücher oder bewährte Landwirte ihn boten, ging er ans 
Werk. Er belächelte die Bauernweisheit, die damals häu⸗ 
figer noch als jetzt ſich in dem Satze gefiel: „Ein günſtiger 
Regen iſt beſſer als alles Geſchreibſe der Federfuchſer“, und 
zu ſeinen Lieblingsſätzen gehörte der Ausſpruch Zimmer⸗ 
manns: „Ein Trommelſchläger, der in zwanzig Schlachten 
trommelte, weiß noch weniger vom Kriege wie König Fried⸗ 
rich, als er eine gewonnen hatte.“ Gegen die Trommel⸗ 
ſchläger, die in zwanzig Schlachten getrommelt, zog Thaer 
jetzt zu Felde; auch ſeine ärztliche Praxis mochte ihm gezeigt 
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haben, daß es mit der „Erfahrung“ untergeordneter Natur 

ein eigen Ding ſei und daß ſie nur da belehre, wo eine 

Neigung vorhanden ſei, ſich belehren zu laſſen. Wo dieſe 

Neigung fehlt, glauben die Männer der Erfahrung wohl 

an Tücken der Natur, aber nie an Fehler des Syſtems. 

Thaer begann die Anfänge einer rationellen Landwirtſchaft 
in ſeinem Kopfe allmählich auszuarbeiten und fing mit der 
Aufſtellung gewiſſer Probleme an. Das erſte Problem, 
deſſen Löſung er zuſtrebte, war folgendes: 

die größte Maſſe zur tieriſchen Nahrung geeigneter 
Pflanzen auf einer beſtimmten Fläche Landes zu ge⸗ 
winnen. 

Das zweite nicht minder wichtige Problem beſtand darin: 
die verſchiedenen Fruchtkräfte jedes Bodens für die ver⸗ 
ſchiedenen, dieſer Fruchtkräfte bedürftigen Fruchtarten 
ſo viel als möglich und in einer der Regeneration des 
Abſorbierten günſtigen Wechſelfolge zu benutzen. Alſo 
die Brache entbehrlich zu machen. 

Die Löſung des erſten Problems fand er im Anbau der 

Futtergewächſe, ganz beſonders der Kartoffel, die Löſung des 

zweiten Problems in der ſeitdem ſiegreich durchgedrungenen 

„Lehre von der Fruchtfolge“. 5 

Für die Kartoffel trat er überall in die Schranken und 
widerlegte alle Vorurteile. Er wies darauf hin, daß die 
Irländer die ſtärkſten und älteſten Kartoffeleſſer und zugleich, 
unter allen europäiſchen Raſſen, vielleicht die geſundeſte, 
kräftigſte und ſchönſte ſeien; und dem Grafen Podewils, der 
ihn auf dieſem Gebiete freundlich bekämpfte, antwortete er in 
ſpäteren Jahren: „Der Herr Graf iſt mein ſehr verehrter 
Freund, aber der Kartoffelbau iſt mein Kind.“ 

Seine Lehre von der „Fruchtfolge“ ſtieß anfangs auf vielen 
Widerſpruch, und da er ſeine eigenen Felder danach beſtellte, 
prophezeite man ihm, daß ſeine Acker nach vier Jahren 
völlig ausgeſogen ſein würden. Thaer ließ ſich das nicht 
anfechten. Schon Friedrich der Große hatte ſich ſeinerzeit 
für ein rationelles, aber konſtantes Tragen der Felder aus⸗ 
geſprochen und den Widerſpruch mit den Worten zurück⸗ 
gewieſen: „Seh' Er doch nur ſein Gartenbeet an, wie das 


alljährlich trägt.“ Thaer war gewillt, die treffende Be⸗ 
merkung des Königs ſich ſelber geſagt ſein zu laſſen. Er über⸗ 
zeugte ſich alsbald, daß der Acker nicht dadurch ausgeſogen 
wird, daß man ihn alljährlich tragen läßt, ſondern dadurch, 
daß man ihn nicht das tragen läßt, was er zur Wieder⸗ 
herſtellung ſeiner Kräfte bedarf. Es führte das ſpäter zu 
dem Axiom, daß den Acker, wie den Menſchen, nichts ſo 
ſehr entnerve und ausſauge als das Nichtstun, das Nicht⸗ 
tragen. Aber auf das richtige, das ihm paſſende Tragen 
kommt es an. 

Das Syſtem des Fruchtwechſels, das, um es zu wieder⸗ 
holen, die Brache entbehrlich machte, trat nunmehr ſiegreich 
ins Leben, wiewohl zunächſt nur mangelhaft und weitab von 
dem Grade von Vollkommenheit, dem es ſpäter entgegenging. 
Thaer überzeugte ſich alsbald, daß es mit dem bloßen Saat⸗ 
und Fruchtwechſel an und für ſich nicht getan ſei, daß viel⸗ 
mehr eine genaue Kenntnis des Bodens vorausgehen müſſe, 
um die für eine beſtimmte Ortlichkeit jedesmal vorteilhafteſte 
Produktion von vornherein feſtſtellen zu können. Wenn 
mancher Landwirt immerfort klagte, „daß ſein Lein faſt all⸗ 
jährlich mißrate“, ſo lachte Thaer, daß der Betreffende ohne 
alle Not unverbeſſerlich darauf aus ſei, ſeinen Lein ſelber 
bauen zu wollen und ſetzte hinzu: „Ein Landwirt, der alles 
baut, was er braucht, iſt ein Schneider, der ſich ſeine Schuhe 
ſelber macht.“ Thaer verlangte von jedem Boden etwas, aber 
er verlangte nicht alles von allem. Wo kein Lein wachſen 
wollte, da gab er es auf, einen kümmerlichen Ertrag des⸗ 
ſelben zu erzwingen, und den Boden genau unterſuchend, 
der eine Leinernte verweigerte, ſtellte er nunmehr feſt: auf 
einem Boden von der und der Beſchaffenheit hat ſich der 
Fruchtwechſel in dem und dem Kreiſe zu drehen, unter Aus⸗ 
ſchluß von Lein. Glücklicherweiſe begann eben damals die 
Wiſſenſchaft, welche ganz beſonders zur Bodenkenntnis hin⸗ 
führt, die Chemie, ſich zu jener Stufe hoher Ausbildung zu 
erheben, auf der wir ſie jetzt erblicken. Thaer widmete ihr 
die größte Aufmerkſamkeit, und die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der verſchiedenſten Bodenarten mit ihrer ſpeziellen 
Tragfähigkeit oder Unfähigkeit vergleichend, glückte es ihm, 
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feine ſpeziellen Erfahrungen zu allgemeinen Geſetzen zu er⸗ 
heben. Die Frucht aller dieſer ſeiner Anſtrengungen war, daß 
er auch ſeine ſchlechteſten Felder nutzbar zu machen wußte 
und jeden Boden, nach Verhältnis ſeiner Güte und ſeines 
Wertes, bei kluger Bewirtſchaftung für einträglich erklärte. 

In einzelnen Kreiſen, wenn auch nicht gerade in nächſter 
Nähe von Celle, begann die kleine Thaerſche Wirtſchaft Auf⸗ 
merkſamkeit zu erregen, Beſucher kamen, Briefe wurden 
ausgetauſcht, Anregungen gegeben und empfangen. Es iſt 
aber trotz alledem mindeſtens zweifelhaft, ob Thaer jemals 
aus ſeinem engſten Kreiſe herausgetreten und epochemachend 
für die Landwirtſchaft geworden wäre, wenn ſich nicht zu feiner 
praktiſchen Tätigkeit eine emſige Beſchäftigung mit den 
Büchern und als letzte Frucht praktiſcher Erfahrung und 
wiſſenſchaftlichen Studiums ein literariſches Auftreten geſellt 
hätte. 

Die deutſche landwirtſchaftliche Literatur, die er in all ihren 
Erſcheinungen kannte, hatte ihn im einzelnen angeregt und 
belehrt, im ganzen aber unbefriedigt gelaſſen. Dasſelbe galt 
von den engliſchen landwirtſchaftlichen Schriften, ſoweit er 
dieſelben aus Überſetzungen kennengelernt hatte. Er ſchloß 
ſich dem Spott derer an, die damals von einer „Anglomanie“ 
zu ſprechen begannen und war — etwa gegen Anfang der 
achtziger Jahre — der feſten Überzeugung, daß auch aus 
England nichts zu holen ſei und daß die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft ſich ſelber helfen müſſe. 

Genau um dieſe Zeit war es, als ein Ungefähr ihm einige 
landwirtſchaftliche Schriften im engliſchen Original zuführte. 
Wie war er freudig überraſcht, darin die genaueſten Beob⸗ 
achtungen, die ſorgfältigſten Verſuche, die lichtvollſten Ver⸗ 
handlungen und Forſchungen zu finden! Das war ja genau, 
was ihm als Ziel einer rationellen Landwirtſchaft vor⸗ 
geſchwebt hatte. Alles, wonach ſein Streben ging, — die 
Engländer hatten es bereits. Seitdem ſtudierte Thaer die 
engliſche Landwirtſchaft mit ſolcher Aufmerkſamkeit, daß die 
Engländer ſelbſt ihm zugeſtanden: er kenne ihr Land, wie 
wenn er es jahrelang durchreiſt habe. 

Die Frucht dieſer ernſten und anhaltenden Studien war 


„ > 


fein berühmtes Werk, deſſen erſter Teil 1798 unter dem Titel 
erſchien: „Einleitung zur Kenntniß der engliſchen Landwirth⸗ 
ſchaft und ihrer neueren praktiſchen und theoretiſchen Fort: 
ſchritte, in Rückſicht auf Vervollkommnung deutſcher Land⸗ 
wirthſchaft für denkende Landwirthe und Cameraliſten ).“ 
Der zweite Band folgte 1800 und 1801, der dritte Band 
1804. In derſelben Zeit, von 1799 bis 1804, erſchienen die 
„Annalen der Niederſächſiſchen Landwirthſchaft“. Sechs 
Jahrgänge. 

Das Aufſehen, das dieſe Bücher und Schriften machten, 
war ein ganz außerordentliches. Man begreift dieſen Erfolg 
nur, wenn man im Auge behält, daß ſich ganz Deutſchland 
eben damals nach einem beſſeren Ackerbauſyſtem ſehnte. 
„Wie ein leitendes Geſtirn erſchienen dieſe Werke am Hori- 
zont, freudig begrüßt von der landwirtſchaftlichen Welt.“ 
Nicht nur in Schriften, ſondern auch in den Salons der 
Reſidenzen und in den Wein- und Bierſtuben der Marktſtädte 
wurde mit Enthuſiasmus dafür, mit Wut dagegen geſtritten, 
oft von beiden Seiten gleich unverſtändig. Seine eigenen 
Erfolge, die von Jahr zu Jahr wuchſen, unterſtützten ſein 
Anſehen, ſo daß ihm ein großer hannöverſcher Grundbeſitzer 
ſchrieb: „Wenn ich dieſen Abend einen Brief von Ihnen er⸗ 
halte, daß ich meine Gebäude anſtecken ſoll, ſo ſtehen ſie vor 
Nacht ſchon in Flammen.“ Alles verlangte ſeinen Rat, erbat 
ſeine oberſte Leitung, ſo daß demſelben Mann (dazu noch 
immer „Leibmedikus“), deſſen eigenes Gutsareal ſich auf 
kaum 130 Morgen belief, 100000 Morgen des verſchieden⸗ 
ſten Bodens derart zur Verfügung ſtanden, daß er, in An⸗ 
ſehung der Bewirtſchaftung, damit ſchalten und walten konnte 
wie mit ſeinem Eigentum. Sein Buch aber gewährt ihm vor 
allem die Befriedigung: „Das Nachdenken beſſerer Köpfe 


) Dies Werk „Einleitung zur Kenntnis der engliſchen Land⸗ 
wirtſchaft“ iſt allerdings teilweiſe eine Kompilation, aber es iſt 
keine Überſetzung. Thaers Arbeit iſt aus der gründlichen Kenntnis 
und Benutzung von mehr als hundert engliſchen Werken hervor⸗ 
gegangen. Die engliſche landwirtſchaftliche Literatur lieferte ihm 
das Material, eine Fülle von Details; das Zuſammenfaſſen, Ordnen, 
Aufbauen, das Licht hineintragen in das Chaos, iſt Thaers Verdienſt. 
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über Landwirtſchaft geweckt und zu emergifcherer Tätigkeit 
angeſpornt zu haben.“ 
In Jahre 1802 traten auch die Anfänge feiner „landwirtk⸗ 
ſchaftlichen Akademie“ ins Leben. Dieſe Akademie erwuchs 
organiſch zwanglos; ſie machte ſich von ſelbſt und ging mehr 
aus einem glücklichen Ungefähr als aus einem feſten Ent⸗ 
ſchluß hervor, wiewohl Thaer in ſeinen Schriften bereits auf 
das Wünſchenswerte eines landwirtſchaftlichen Lehrinſtituts 
hingewieſen und ſeine Ideen darüber geäußert hatte. Im 
genannten Jahre kamen mehrere junge Männer, darunter 
der ſpäter durch ſein Buch „Der iſolierte Staat“ ſo berühmt 
gewordene Herr von Thünen, nach Celle, um an Ort und 
Stelle die Methode und die Erfolge der Thaerſchen Be⸗ 
ſtellungsart kennenzulernen. Sie blieben den ganzen Sommer 
über. Um dieſe jungen Leute nicht unbeſchäftigt zu laſſen, 
entſchloß ſich Thaer, ihnen Vorleſungen über Landwirtſchaft 
zu halten und einigen Unterricht in der Naturkunde, Chemie 
und Botanik hinzuzufügen. Der Fleiß und Eifer, womit man 
ihm entgegenkam, übertrafen ſeine Erwartung, aus den 
zwanglofen Vorleſungen wurde ein „Inſtitut“, das im kleinen 
bereits all die Züge der erſt mehrere Jahre ſpäter ins Leben 
tretenden Mögliner Akademie beſaß. 

So kam das Jahr 1804, das unſeren Thaer nach Preußen 
führte. 

Schon 1799 und 1801 hatte er Reifen in die Mark, be⸗ 
ſonders in die Oderbruchgegenden gemacht und dabei die Frau 
von Friedland, eine Tochter des Generals von Leſtwitz, ſowie 
deren Tochter und Schwiegerſohn, den Landrat Grafen von 
Itzenplitz, kennengelernt. Der Aufenthalt in Kunersdorf, dem 
ſchönen Gute der Frau von Friedland, wo dieſe ausgezeich⸗ 
nete, mit allen Details der Wirtſchaftsführung vertraute 
Frau lebte, war ihm genuß⸗ und lehrreich geweſen, und viel⸗ 
fach erſtarkt und ermutigt, war er nach ſeinem Landgütchen 
an der Aller zurückgekehrt. Die Hauptbedeutſamkeit dieſer 
Reifen lag aber darin, daß fie zu feiner Überſiedlung nach 
Preußen erheblich mitwirkten. 

Die nächſte Veranlaſſung zu dieſer Überfiedlung entſproß 
aus der politiſchen Lage. Der Wiederausbruch des Krieges 
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zwiſchen Frankreich und England hatte zur Beſetzung Han⸗ 
novers durch die Franzoſen geführt. Die Not des Landes 
ſchmerzte ihn tief, trotzdem er perſönlich unter der franzöſi⸗ 
ſchen Okkupation nicht zu leiden hatte. Ja, General Mortiers 
Anordnungen behandelten ihn als Verfaſſer der „Engliſchen 
Landwirtſchaft“ mit beſonderem Reſpekt. Nichtsdeſtoweniger 
konnte ihn ſein perſönliches Geſichertſein über die allgemeine 
Lage nicht tröſten. 

In dieſer Zeit war es, daß Thaer ſein Auge auf Preußen 
richtete, auf Preußen, das er für die einzige feſte Vormauer 
gegen hereinbrechende Anarchie und Deſpotismus hielt. Die 
Idee einer Überſiedlung kam ihm; Briefe, nach Kunersdorf 
hin gerichtet, ſprachen verwandte Wünſche aus, und Graf 
Itzenplitz — übrigens bei Hardenberg und Beyme dem enf- 
ſchiedenſten Entgegenkommen begegnend — führte mit Umſicht 
und Gewandtheit die ganze Angelegenheit zu einem glücklichen 
Ende. Schon im Februar 1804 erhielt Thaer einen Brief 
vom Miniſter Hardenberg, in dem es hieß: „Für mich würde 
nichts erwünſchter ſein, als die Möglichkeit, mich recht oft 
Ihres angenehmen und lehrreichen Umgangs erfreuen zu 
können, aber noch weit größer würde meine Zufriedenheit 
ſein, wenn ich Sie dem preußiſchen Staate erwerben könnte 
Eröffnen Sie mir freimüthig Ihre Wünſche und die Be⸗ 
dingungen, die Sie verlangen würden.“ Thaer reiſte gleich 
nach Eingang dieſes Briefes nach Berlin, „um das Eiſen zu 
ſchmieden, ſo lang' es noch heiß ſei“, und bereits am 19. März 
erhielt er folgendes königliche Schreiben: 

Mein Herr Leibmedicus! Ich habe mit Vergnügen ver⸗ 
nommen, daß Sie entſchloſſen ſind, ſich in Meinen Staaten 
niederzulaſſen und Ihr landſchaftliches Lehrinſtitut hierher 
zu verlegen, wenn Sie für die mit dieſer Veränderung ver⸗ 
bundenen Schäden und Koſten entſchädigt und in den Stand 
geſetzt würden, Ihre gemeinnützlichen Arbeiten für die 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft, welche künftig vorzüg⸗ 
lich die Landescultur in den preußiſchen Staaten bezwecken 
werden, fortzuſetzen. Da Ich mir nun von Ihrem rühm⸗ 
lichſt bekannten Eifer, Fleiße und Kenntniſſen den größten 
Nutzen für die Landescultur verſpreche, ſo habe Ich 


Ihnen ſehr gern die gemachten Bedingungen, wie Sie 
aus der abſchriftlich anliegenden erlaſſenen Ordre erſehen 
werden, bewilligt und wünſche, daß Sie recht bald im 
Stande ſein mögen, Ihre Niederlaſſung in Meinen Staa⸗ 
ten auszuführen. Bis dahin verbleibe Ich Ihr gnädiger 
Friedrich Wilhelm. 


Die beigelegte Order enthielt, außer der Aufnahme in die 
Akademie der Wiſſenſchaften und dem Charakter als Geheimer 
Kriegsrat, folgende Zugeſtändniſſe: x. drei⸗ bis vierhundert 
Morgen Acker des Amts Wollup in Erbpacht; 2. die Er⸗ 
laubnis, dieſe Erbpacht zu veräußern und ein Rittergut dafür 
zu kaufen; 3. Schutz und Begünſtigung des landwirtſchaft⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts. 

Thaer nahm an; verkaufte den ihm in Erbpacht gegebenen 
Teil des ſpäter durch Koppe ſo berühmt gewordenen Amtes 
Wollup, erſtand dafür das Rittergut Möglin nebſt dem 
Vorwerk Königshof, ſchloß im Herbſt (1804) ſein bis dahin 
in Celle fortgeführtes Lehrinſtitut, „dem der Ruhm verbleiben 
wird, die erſte landwirtſchaftliche Lehranſtalt in Deutſchland 
geweſen zu ſein“, und wanderte, einige Wochen ſpäter, mit 
dreiundzwanzig Perſonen in ſein neues Vaterland ein. 


Thaer hatte in Celle zunächſt eine Experimentalwirtſchaft, 
dann — nachdem ſeine Verſuche faſt durchgängig von Erfolg 
gekrönt worden waren — eine Modellwirtſchaft geführt; in 
Möglin wurde die Modellwirtſchaft zu einer Muſterwirt⸗ 
ſchaft. Hierin liegt der alleinige Unterſchied zwiſchen der 
Celler und der Mögliner Wirtſchaftsführung ausgeſprochen. 
Die Modellwirtſchaft in Celle legte denen, die ſie kennen⸗ 
gelernt hatten, die Mühewaltung, oft auch geradezu die 
Schwierigkeit des Transponierens aus kleinen in große Ver⸗ 
hältniſſe auf, die Mögliner Wirtſchaft hingegen war für die 
Mehrzahl der Fälle ohne weiteres ein Muſter. Natürlich 
innerhalb der Grenzen, wie ſie ſich auf einem Gebiet, das 
einem lebendigen Organismus gleicht, von ſelbſt verſtehen. 

‚ Möglin war Muſter, Celle war Modell, aber den räum⸗ 
lichen Unterſchied beiſeite gelaffen, liefen im übrigen, um es 
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zu wiederholen, beide Wirtſchaften in ihren Prinzipien und 
Qualitäten auf dasſelbe hinaus. Deshalb werden wir hier, 
in Erwägung, daß wir die Celler Wirtſchaft ausführlich 
beſprochen haben, bei der Mögliner nur kurz verweilen und 
nur dasjenige betonen, wodurch ſich dieſelbe ſachlich und 
qualitativ von der Celler Wirtſchaft unterſchied. 

Es war dies vorzüglich die Einführung einer veredelten 
Schafzucht, die Herſtellung einer ausgezeichneten Wolle, der 
beſten, die bis dahin in Deutſchland produziert worden war. 
Die Kunſt, die Thaer zwanzig oder dreißig Jahre früher halb 
ſpielend geübt hatte, als es ſich in ſeinem Celler Garter um 
Gewinnung immer neuer und immer ſchönerer Nelken⸗ und 
Aurikelarten gehandelt hatte, — dieſe Kunſt der Kreuzung 
kam ihm jetzt trefflich zuſtatten. Was ihm innerhalb der 
vegetabiliſchen Welt überraſchend geglückt war, glückte ihm 
innerhalb der animaliſchen doppelt und dreifach. Er erſchien 
wie auserwählt für dieſen wichtigen Zweig landwirtſchaftlicher 
Tätigkeit: phyſiologiſches Wiſſen, angeborene feine Inſtinkte 
und eine glückliche Hand, — alles vereinigte ſich bei ihm, 
um zu den überraſchendſten Reſultaten zu führen. 

Nicht gleich in den erſten Jahren ſeines Mögliner Auf⸗ 
enthalts, vielmehr erſt 18111813, nachdem Koppe als 
Gehilfe und Wirtſchaftsführer bei ihm eingetreten war, hatte 
Thaer eine Schäferei — wozu er Merinoſchafe aus Sachſen 
erhielt — einzurichten begonnen. Es ging auch nicht von 
Anfang an alles vortrefflich, aber ſchon 1813 und 1816 
wurde ſeine Wolle auf dem Berliner Wollmarkt für die beſte 
erklärt. 1817 ſchrieb er an ſeine Frau: „Für mich iſt der 
diesmalige Wollmarkt zwar nicht der pekuniär beſte, aber 
der gloriöſeſte, den ich erlebt habe. Meine Wolle iſt 20 Pro⸗ 
zent geringer verkauft als im vorigen Jahre, aber um 
20 Prozent höher, als irgendeine Wolle hier und in ganz 
Deutſchland verkauft iſt und werden wird. Unter allen Woll⸗ 
händlern und allen Wollproduzenten iſt es ganz entſchieden 
angenommen, daß meiner Wolle keine in ganz Europa nahe 
komme, viel weniger ihr an die Seite zu ſetzen ſei. Dies iſt 
ſo das Tagesgeſpräch geworden und ſo über das Gemeine 
hinweggehoben, daß ich auch keine Spur des Neides be⸗ 


a. 


merke. Jeder erkennt es an, daß ich das Außerordentliche 
errungen, worauf kein anderer Anſpruch machen kann., Solche 
Wolle‘, ſagt man, „kann man erzeugen, denn Möglin hat 
ſie erzeugt.“ Wenn ich auf den Markt komme, ſo ſteht alles 
mit dem Hut in der Hand. Ich heiße bereits der Wollmarkts⸗ 
könig!“ 

Thaer erzielte dies alles durch fein Kreuzungsprinzip und 
die geſchickte, ſcharfſinnige Handhabung desſelben. Jedem 
wäre es freilich nicht geglückt. Einem ſehr erfahrenen Woll⸗ 
händler ſagte er: „Zeigen Sie mir nur irgendein Vlies, wie 
Sie es zu haben wünſchen, und ich werde Ihnen in der dritten 
oder vierten Generation einen Stamm herſtellen, der nur 
ſolche Vlieſe liefert.“ Man hielt dies für Übertreibung, 
überzeugte ſich aber bald, daß er nicht zuviel geſagt hatte. 
Es glückte ihm mit der Wollproduktion wie dem berühmten 
engliſchen Viehzüchter Backwell mit der Fleiſchproduktion, der 
Schafe herſtellte, die vor Beleibtheit auf ihren kurzen Beinen 
kaum gehen konnten, ſo daß er ſich veranlaßt ſah, allmählich 
wieder Schafe mit längeren Beinen zu machen. Man ſagte 
von ihm: „Es ſei, als ob er ſich ein Schaf nach ſeinem Ideale 
ſchnitzen und demſelben dann das Leben geben könne.“ Dies 
paßte auf Thaer ſo gut wie auf Backwell. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das Thaerſche Züchtungs⸗ 
verfahren, das geniale Operieren mit der Natur, auch Gegner 
fand. Dieſe warfen ihm vor, daß er, bei ſeiner Art und 
Weiſe der Züchtung, die Natur ſchließlich dahin zwinge, wohin 
ſie nicht wolle, und daß er ſie dadurch ſchwächen und ermüden 
werde. Denn die Kunſt, wie groß auch, werde nie die natür⸗ 
lichen Anlagen erſetzen können. Er rechtfertigte ſich mit 
Shakeſpeares tiefgeſchöpfter Lehre (Wintermärchen IV, 3.): 


„Doch wird Natur durch keine Art gebeſſert, 
Schafft nicht Natur die Art. So, ob der Kunſt, 
Die wie du ſagſt, Natur beſtreitet, gibt es 
Noch eine Kunſt von der Natur erſchaffen. 

Du ſiehſt, mein holdes Kind, wie wir vermählen 
Den edlern Sproß dem allerwildſten Stamm; 
Befruchten ſo die Rinde ſchlechtrer Art 

Durch Knoſpen edler Frucht. Dies iſt 'ne Kunſt, 
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Die die Natur verbeſſert, — mind'ſtens ändert: 
Doch dieſe Kunſt iſt ſelbſt Natur.“ 

Thaer erfuhr Angriffe, aber ſie waren vereinzelt, und ſpe⸗ 
ziell auf dem Gebiete der Schafzucht ward er mehr und mehr 
eine europäiſche Autorität. Bei Errichtung (1816) der beiden 
auf Rechnung des Staates gegründeten Stammſchäfereien zu 
Frankenfelde in der Mark und zu Panten in Schleſien wurde 
Thaer zum Generalintendanten derſelben ernannt, und 1823, 
als auf ſeine Veranlaſſung in Leipzig der erſte „Wollzüchter⸗ 
konvent“ zuſammentrat, huldigte man ihm nicht nur als dem 
Präſidenten, ſondern ſpeziell auch als dem Meiſter der Ver⸗ 
ſammlung. 

Aber der Weg zu dieſen Erfolgen war ein weiter und 
mühevoller. Unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen 
waren ihm die erſten Jahre ſeiner Mögliner Wirtſchafts⸗ 
führung vergangen. Zu den Sorgen und Fehlſchlägen, die, 
namentlich nach dem unglücklichen Kriege von 1806, alle 
damaligen Grundbeſitzer trafen, geſellten ſich für ihn noch 
ganz beſondere Schwierigkeiten: ſein relatives Fremdſein in 
der neuen Heimat und — das „Inſtitut“. 

Die Herſtellung einer landwirtſchaftlichen Lehranſtalt war, 
wie bereits erwähnt, bei Thaers Überſiedlung nach Möglin 
allerdings in Erwägung gezogen, aber von ſeiten der preußi⸗ 
ſchen Regierung mehr als ein Anſpruch, den Thaer erheben 
könne, wie als eine Pflicht, die er zu erfüllen habe, an⸗ 
geſehen worden. Thaer ging indes ſofort an die Errichtung 
eines „Inſtituts“, ähnlich dem, das er in Celle geleitet hatte. 
Und in der Tat, alles ließ ſich vielverſprechend an. Schon 
im Jahre 1805 traf er Vorbereitungen zum Bau eines In⸗ 
ſtituthauſes; da es jedoch an den erforderlichen Mitteln ge⸗ 
brach, ſo machte er den Plan, den Bau auf Aktien zu unter⸗ 
nehmen. Von allen Seiten kamen Zuſchriften; ſchon im 
Juli 1806 konnte er bekanntmachen, daß die Unterzeichnung 
nunmehr geſchloſſen ſei. Ziemlich um dieſelbe Zeit berich⸗ 
tete Thaer dem König, „daß die Eröffnung des Mögliner 
Inſtituts in der Mitte des Oktober erfolgen werde“. Und 
wirklich, das Wohnhaus mit vierundzwanzig Zimmern, außer 
dem Souterrain, ſtand fertig da; einundzwanzig junge Leute 


hatten ſich zum Eintritt gemeldet; alles verſprach einen glän: 
zenden Anfang. 

Aber die Mitte des Oktober 1806 brachte andere Ereig⸗ 
niſſe: der ſiegreiche Feind überſchwemmte die Marken, und 
ſtatt der angemeldeten einundzwanzig jungen Leute kamen 
drei. Im Frühjahr 1807 waren es acht. Die Zahl wuchs 
ſpäter, da aber, bei der völligen Zerrüttetheit aller Geld⸗ 
verhältniſſe, viele Söhne ſonſt wohlhabender Eltern mit 
ihren Penſionen im Rückſtande blieben, andere, die Aktien 
genommen hatten, ihre Aktienbeiträge nicht zahlen konnten, 
ſo entſtanden, ohne daß von irgendwelcher Seite her eine 
Verſchuldung vorgelegen hätte, die ſchwerſten Verlegenheiten 
für Thaer, der, dem guten Sterne Preußens vertrauend, in 
freilich ſchon bedrohter Zeit dies Inſtitut ins Leben gerufen 
hatte. Sechs Jahre ſpäter, während des Befreiungskrieges, 
wiederholten ſich dieſe Verlegenheiten. Alles war in den 
Krieg (auch Thaers drei Söhne), und ſo kam es, daß die 
Lehranſtalt, die doch einmal da war, ohne Verluſt weder 
aufgegeben noch fortgeführt werden konnte. In Not und 
Sorge ſchrieb er ſeiner damals abweſenden Frau: „Wollte 
Gott, daß ich das Inſtitut nicht angelegt hätte, denn es iſt 
die Quelle aller Verlegenheiten und Sorgen geworden. Aber 
es iſt für unſer Land zu wichtig, und nun es einmal da iſt, 
muß es bleiben.“ Ein Glück, daß es blieb. Mit dem Frieden 
kamen geſegnetere Zeiten, und wie Thaer während des letzten 
Jahrzehnts, das ihm noch zu leben und zu wirken vergönnt 
war, ſeinen Ruhm wachſen und die verſchiedenen Zweige 
ſeiner Wirtſchaft proſperieren ſah, ſo wuchs auch das „In⸗ 
ſtitut“ (ſeit rörg „Königliche akademiſche Lehranſtalt des 
Landbaus“) von Jahr zu Jahr an Ausdehnung und Anſehen. 
Anfangs hatte Thaer es für das zweckmäßigſte gehalten, 
das Inſtitulhaus auf den Fuß eines Gaſt⸗ und Logierhauſes 
zu ſetzen, damit jeder Akademiker nach Vermögen, Geſchmack 
und Gewohnheit darin leben und zehren könne. Allein dies 
erwies ſich bald als nachteilig für alle Teile. Nur ungern 
entſchloß er ſich endlich dazu, einen gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
ktags⸗ und Abendtiſch zu halten. Die Mitglieder des Inſtituts 
waren, nach Thaers ausdrücklicher Beſtimmung, nicht Stu⸗ 
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denten im gewöhnlichen Univerſitätsſinne. Am wenigſten 
waren ſie Schüler. Thaer äußerte ſich dahin: „Schulmeiſter 
können wir nicht ſein, ſondern müſſen unſere Zuhörer wie 
freie, vernünftige Männer betrachten, die nur allein ein leb⸗ 
hafter Trieb zu den hier zu lehrenden Wiſſenſchaften zu uns 
geführt. Kein Zwang. Aber freilich würde es andererſeits 
ſchmerzlich für uns ſein, wenn wir uns zu der ſonſt bewährten 
Maxime gezwungen fähen: ‚sumimus pecuniam et mit- 
timus asinum in patriam““ — Das Inſtitut wurde von 
einer ähnlichen Bedeutung für unſer Land, wie die „Forſt⸗ 
akademie“ in dem benachbarten Eberswalde. Die große 
Wirkſamkeit jenes hat darin beſtanden, daß mit Hilfe der 
darin gebildeten und ſpäter zur Selbſtändigkeit gelangten 
Männer eine höhere, umfaſſendere Anſicht des landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes weiter und allgemeiner verbreitet worden iſt, 
als jemals durch Schriften hätte geſchehen können. Nament⸗ 
lich hat es das ſiegreiche Vordringen der Thaerſchen Prin⸗ 
zipien beſchleunigt, und um eines ſpeziell hervorzuheben, ein 
Zurückverſinken der landwirtſchaftlichen Sprache und Aus⸗ 
drucksweiſe in das alte, wirre Chaos unmöglich gemacht *). 


) Das „Inſtitut“, nachdem es noch im Jahre 1856 das fünfzig: 
jährige Feſt ſeines Beſtehens gefeiert hatte, iſt bald darauf ein⸗ 
gegangen. Es war das, bei total veränderten Zeitverhältniſſen, 
das Verſtändigſte, was geſchehen konnte. Der damalige Beſitzer von 
Möglin, Landesökonomierat A. Thaer, hatte die Akademie wie eine 
Ehren⸗Erbſchaft angetreten und hielt es, durch dreißig Jahre hin, 
für ſeine Pflicht, die Schöpfung ſeines Vaters, ſelbſt mit Opfern, 
aufrecht zu erhalten. Es kam aber endlich die Zeit, wo das 
Gefühl, durch ähnliche Inſtitute, die der Staat mit reichen Mitteln 
ins Leben gerufen hatte, überflügelt zu ſein, ſich nicht länger zurück⸗ 
weiſen ließ und wo die Wahrnehmung eines wachſenden Mißverhält- 
niſſes zwiſchen Aufgabe und Opfer endlich den Nat eingab, dieſe 
Opfer einzuſtellen. Und ſo wird denn der Mögliner Akademie nicht 
nur das Verdienſt bleiben, als erſtes Inſtitut derart und als 
Muſter aller folgenden in Deutſchland dageſtanden zu haben, es 
wird ſich zu dieſem Verdienſt auch noch die Ehre geſellen: zu 
rechter Zeit vom Schauplatz abgetreten zu fein. 773 Landwirte 
haben im Laufe eines halben Jahrhunderts ihre wiſſenſchaftliche 
Ausbildung in Möglin empfangen, und was die Landtvirtſchaft in 
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Wir wenden uns zum Schluß noch einmal der literariſchen 
Tätigkeit Thaers zu. 

Auch in Möglin, wie Körte ſich ausdrückt, war Thaer 
ebenſo tätig am Schreibtiſch wie auf dem Ackerfeld. In 
den erſten zehn Jahren ſeines Aufenthalts in der neuen 
Heimat würde es ihm ſogar ſehr ſchlimm ergangen ſein, 
wenn der Erwerb ſeiner Feder nicht dem ſtockenden Erwerbe 
des Pfluges zu Hilfe gekommen wäre. Mannigfaches er⸗ 
ſchien in jenen Jahren von ihm, vor allem jedoch ſei ſeines 
Meiſterwerkes gedacht, das unter dem Titel „Grundzüge der 
rationellen Landwirthſchaft“ (vier Bände) 1810-1812 ver⸗ 
öffentlicht wurde. Das Werk, wie alle Welt jetzt weiß, war 
epochemachend. Dennoch hätte er ſich ſchwerlich ſchon damals 
zur Herausgabe desſelben verſtanden, wenn nicht die preſſende 
Not, in der er ſich befand, ihm keine Wahl gelaſſen hätte. 
Er beklagte dies oft, denn wie groß die Freude geweſen war, 
mit der die landwirtſchaftliche Welt dieſes Werk begrüßt 
hatte, ihm ſelbſt genügte es keineswegs. Wir können indes 
auf Thaer und ſein berühmtes Werk anwenden, was Luther 
einſt bei Tiſch von Melanchthon ſagte: „Magiſter Philippus 
hätte Apologiam confessionis zu Augsburg nimmermehr ge⸗ 
ſchrieben, wenn er nicht wäre ſo getrieben und gezwungen wor⸗ 
den; er hätte wollen es immer noch beſſer machen.“ Die 
„rationelle Landwirtſchaft“ hat verſchiedene Auflagen erlebt 
und iſt in verſchiedene Sprachen überſetzt worden; zu einer 
Umarbeitung aber iſt Thaer nicht gekommen, wie ſehr dieſelbe 
auch innerhalb ſeiner Wünſche lag. Die anderweiten Schriften 
ſeiner Mögliner Epoche, namentlich verſchiedene Bücher und 
Broſchüren über Schafzucht und Wollproduktion, übergehen 
wir hier. Es mögen ſtatt deſſen von ihm ſelbſt herrührende 
Worte hier Platz finden, die ihn uns, bis in ſein hohes Alter 


unſeren alten Provinzen jetzt iſt, das iſt ſie zum großen Teil durch 
Thaer und ſeine Schule. Natürlich ſind „die Jungen immer 
klüger als die Alten“ und der „überwundene Standpunkt“ ſpielt 
auch hier ſeine Rolle. Aber ſelbſt unter den Fortgeſchrittenſten 
wird niemand ſein, der undankbar genug wäre, die ſchöpferiſche 
Bedeutung Thaers und mittelbar auch ſeiner Akademie in Zweifel 
zu ziehen. 
Fontane, Das Oderland. 10 


hinein, von einer felfenen Friſche des Geiſtes und von einer 
ſteten Geneigtheit zeigen, das Gute durch das Beſſere zu er⸗ 
ſetzen. „Meine Meinung,“ ſo ſchreibt er, „habe ich über ver⸗ 
ſchiedene Dinge in meinem Leben oft geändert, und hoffe es, 
wenn mir Gott Leben und Verſtand erhält, noch mehrmals zu 
tun. Es freut mich immer, wenn ich Gründe dazu habe, denn 
fo komme ich in meinem Wiſſen vorwärts. Ich halte den für 
einen Toren, der in Erfahrungsſachen ſeine Meinung zu 
ändern nicht geneigt iſt.“ 

Wir werfen noch einen Blick auf die letzten Jahre ſeines 
Lebens. Nachdem er ſchon ſeit 1810 und 1811 mittelbar im 
Staatsdienſte tätig geweſen und z. B. 1813 eine Gemeinheit⸗ 
teilungsordnung — eine Angelegenheit, mit der er auch ſpäter 
praktiſch viel befchäftigt war — entivorfen hatte, wurde er 
1819 zum Geheimen Oberregierungsrat ernannt. 1823 folgte 
der ſchon erwähnte Leipziger Wollkonvent, dem er präſidierte; 
das Jahr darauf (1824) feierte er unter zahlreicher Beteiligung 
von nah und fern ſein Doktorjubiläum. Unter den vielen Ge⸗ 
ſchenken und Überraſchungen, die der Tag brachte, war auch 
ein Goetheſches, eigens für dieſen Tag gedichtetes Lied: 

Wer müht ſich wohl im Garten dort 
Und muſtert jedes Beet? 

1825 auf 1826 erweiterte er ſeinen Beſitz durch Ankauf der 
benachbarten Rittergüter Lüdersdorf und Biesdorf, und dieſer 
neue Beſitz regte ſeinen landwirtſchaftlichen Eifer noch einmal 
auf das lebhafteſte an. Aber das Feuer war im Erlöſchen. 
Schon das Jahr zuvor hatte er an ſeinen Schwager Jacobi 
in Celle geſchrieben: „Wir haben nun bald unſere Laufbahn 
auf dieſer Welt vollendet. Wir können vor vielen Andern 
ſagen, daß unſer Leben köſtlich geweſen, aber doch nur ein 
elend jämmerlich Ding. Mit Sehnſucht erwarten wir ein 
anderes; Gott erleichtere uns den Uebergang in daſſelbe.“ 
Noch einige Jahre waren ihm gegönnt, aber Schmerzensjahre. 
Er litt an rheumatiſchen Beſchwerden, endlich bildete ſich ein 
ſchmerzhaftes Fußleiden aus, der Altersbrand. Er litt ſehr. 
Des berühmten Dieffenbach Heilverſuche ſchafften vorüber⸗ 
gehend Linderung, aber die Uhr war abgelaufen; Thaer ent⸗ 
ſchlief am 26. Oktober 1828. 


Thaer war von mittlerer Größe, fein und ſchlank gebaut, 
in allen Teilen von gutem Verhältnis, und von feſter, ruhi⸗ 
ger, immer bequemer Haltung und Bewegung. Sein Äußeres 
war im ganzen nichts weniger als imponierend, hatte jedoch 
etwas trocken Ablehnendes, ſo daß ſich der Fremde nicht leicht 
auf den erſten Blick zu ihm hingezogen fühlte. Seine Züge 
zeigten wenig Beweglichkeit; der Mund war geſchloſſen, 
zurückgezogen, ſchweigſam, aber mit dem unverkennbaren Aus⸗ 
druck der abſichtsloſeſten Güte. Seine Augen waren rechte 
Künſtleraugen, ſehr bedeutend und von ungewöhnlicher Klar⸗ 
heit; dabei ruhig prüfend, man fühlte, daß er auch den ver⸗ 
borgenen Fleck traf. Sein gutes, weiches Herz verriet ſich 
leicht, auch bei geringerer zufälliger Anregung. Was man 
jedoch ein gefälliges Weſen nennt, war ihm ſo wenig eigen, 
wie jede Art oberflächlicher Liebenswürdigkeit. Als Schrift⸗ 
ſteller innerhalb ſeines Fachs gehört Thaer in den höchſten 
Rang. Er war nicht eigentlich ein erfindendes Genie, aber 
er fand ſeine Stärke in der beharrlichſten Anwendung ſeines 
geſunden Verſtandes und ſehr ausgebildeten Scharfſinns. Daß 
er gleich anfangs ſich einer faſt allgemeinen Anerkennung zu 
erfreuen hatte, verdankte er ganz vorzüglich ſeiner Aufrichtig⸗ 
keit und Treue in Erzählung von Tatſachen und der edlen 
Offenherzigkeit, mit welcher er auch das erzählte, worin er 
ſich früher geirrt hatte. Das Bewußtſein ſeines großen Ziels 
machte ihn ſtark, feſt, beharrlich, mutig; ſeine Leiſtungen aber 
ſchienen ihm immer unzulänglich, ja ſelbſt geringfügig gegen 
das, was ſeiner Seele vorſchwebte. Ein Jagen nach Berühmk⸗ 
heit, wie es ſich bei weniger Begabten ſo oft findet, blieb 
ihm durchaus fremd. Unterſuchen, forſchen, prüfen, war ihm 
von Jugend auf wie zur zweiten Natur geworden, und die 
Verſe Hagedorns erſchienen wie an ihn gerichtet: 

Der iſt beglückt, der ſein darf was er iſt, 
Der Bahn und Ziel nach eignem Auge mißt; 
Nie ſklaviſch folgt, oft ſelbſt die Wege weiſet, 
Ununterſucht nichts tadelt und nichts preiſet. 

Sein Leben, wie er ſelbſt ſchreibt, war köſtlich geweſen, den⸗ 
noch empfand er zuletzt die „Sehnſucht nach einem anderen“, 
wo kein Suchen und kein Forſchen iſt. Wir aber, die wir 
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noch inmitten des Kampfes ſtehen, den die Erde von uns 
heiſcht, haben ihm zu danken, daß er geſucht und geforſcht. 


Nachdem wir bis hierher dem Manne gefolgt ſind, deſſen 
Name unzertrennlich mit dem Namen Möglins geworden, 
wenden wir uns nunmehr wieder der Stätte zu, wo er gelebt. 

Möglin, auch äußerlich genommen, iſt, wenn man den Aus⸗ 
druck geſtatten will, „nur Thaer“, und in dieſem Umſtande 
liegt ſein Reiz und ſeine Eigentümlichkeit. Im übrigen wirkt 
das ganze Dorf faſt wie eine Überraſchung. Etwas in der 
Tiefe gelegen und durch keinen Kirchturm in die Weite hin 
verraten, tritt man plötzlich, unter alten Bäumen hindurch, 
wie in ein Kamp, eine Niederlaſſung ein, und hat hier 
maleriſch gruppiert alles zuſammen, was zur Bedeutung und 
zur Poeſie des Ortes gehört. 

Den Mittelpunkt des Ganzen bildet ein Teich, den nach 
rechts hin hohe Schilfwände, nach links hin hohe Erlenbäume 
umfaffen. Diesſeits des Teiches, neben der Stelle, wo wir 
uns befinden, ſteht die alte Feldſteinkirche, von einer Linde, 
die nicht viel jünger ſein mag als die Kirche ſelbſt, über⸗ 
ſchattet. Jenſeits des Teiches, freundlich blinkend im Schmuck 
eines angebauten Glashauſes, ſteht das Wohngebäude, da⸗ 
hinter ein Haus von ähnlicher Größe — die ehemalige Aka⸗ 
demie. Die Wirtſchaftsgebäude, darunter die berühmte 
Stammſchäferei, verſtecken ſich zum Teil hinter den hohen 
Bäumen, die den engen Kreis des Bildes: Teich, Kirche, Wohn⸗ 
haus, Akademie, umzirken. 

Perſönlichkeiten von zum Teil hervorragender Stellung in 
Leben oder Wiſſenſchaft drängten ſich an dieſer Stelle während 
der letzten fünfzig Jahre, und ſo darf es nicht wundernehmen, 
daß jeder Fußbreit Erde hier ſeine Erinnerungen hat. Am 
Südrande des Teichs, der Kirche zunächſt, fällt uns eine Erd⸗ 
pyramide auf, von Blumen überdeckt und ferraffenförmig ſich 
zuſpitzend. Es iſt ein Grabhügel. Unter ihm ruht Albrecht 
Thaer, und auf den Treppenſtufen des Hügels, der mehr ein 
Blumengarten als ein Grab iſt, blühen den Sommer hin⸗ 
durch viele Hunderte von Blumen. 
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Am Weſtrande des Teichs bemerken wir den zerſplitterten 
Stamm eines vom Winde abgebrochenen Baumes. Das ſind 
die Überbleibfel der „Herzogsweide“, die hier ſtand. Zu den 
erſten Freunden und Genoſſen Thaers, bei ſeiner Überfiedelung 
nach Möglin, gehörte der Herzog von Holſtein-Beck, damals 
ein Mann von nah an fünfzig, ein Vertrauter des Kaiſers 
Paul, wie er vorher ein Freund des Rheinsberger Prinzen 
Heinrich geweſen war. Der Herzog lebte monatelang als 
Mögliner Gaſt, und dieſe Weide am Teich war ſein bevor⸗ 
zugter Aufenthalt, wo er zu ſitzen und zu ſinnen liebte. Es 
durfte wohl ſo ſein. Die Zweige des Baumes hingen in den 
Teich nieder, das blaugraue Laub war doppelt ſchön auf einem 
Hintergrunde dunkler Erlen, und der an der Wurzel ſieben 
Fuß dicke Stamm teilte ſich höher hinauf in zwei Stämme. 
Zwiſchen dieſen hatte der Herzog ſeinen Platz. Beim Abſchiede 
ſchrieb er, in dankbarer Erinnerung an die hier verträumten 
Stunden: 

Gedenket auch an dieſer Stelle 

Des Freundes, der hier oftmals ſaß, 
Und bei dem ſtillen Spiel der Welle 
Die weite Welt um ſich vergaß. 


Es wird ſein Geiſt euch hier umſchweben, 
Sein Dank an eurer Seite ſein; 

Hier erſt erfaßt er wahres Leben 
Und lernte, ſchaffend, glücklich ſein. 


Das Wohngebäude, reich an Erinnerungsſtücken aller Art, 
an Bildern und Büſten, iſt faſt ebenſo ſehr ein Thaermuſeum 
als ein Wohnhaus. Auf Namhaftmachung dieſer Erinnerungs⸗ 
ſtücke, meiſt Darbringungen von nah und fern, leiſten wir 
hier Verzicht; ebenſo auf eine Schilderung des Akademiegebäu⸗ 
des, der Lehr⸗ und Wohnzimmer, der Bibliothek und der 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, die ſich darin vorfinden. 

Wir verweilen nicht bei dieſen Dingen, die trotz ihrer Ein⸗ 
fachheit an die glänzendſte Periode der Akademie erinnern, wir 
kreten lieber aus den öden Zimmern wieder ins Freie, wo ein 
zierlicher, in Front des Gebäudes aufſteigender Obelisk uns 
ein ſchönes Feſt zurückruft, das hier gefeiert wurde. Die In⸗ 
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ſchrift bezeichnet die Art des Feſtes. Sie lautet: „Zur Er⸗ 
innerung an das fünfzigjährige Beſtehen der landwirtſchaft⸗ 
lichen Akademie zu Moeglin, im Oktober 18536.“ An der 
anderen Seite befindet ſich Thaers Reliefbild; darunter die 
Namen aller Schüler, die zur Errichtung dieſes Denkſteins 
beitrugen. 


Dieſe Feier, wie ſie das halbhundertjährige Beſtehen be⸗ 
zeichnete, bezeichnete doch auch zugleich den „Anfang vom 
Ende“. Und vielleicht war es dieſe Stimmung, die dem Feſte 
eine beſondere poetiſche Weihe gab. Viele waren gekommen, 
alt und jung, um dieſer Stätte aus dem Gedächtnis des Man⸗ 
nes, der hier in ſeltenem Maße ſegensreich gewirkt hatte, 
ihren Dank darzubringen. Und dieſer Dank fand in dem Liede 
eines jüngeren Feſtgenoſſen ſeinen Ausdruck. Das Lied ſelbſt, 
das wir aus dem Gedächtnis wiedergeben, lautete: 


Es ſteht in preuß ſchen Landen 
Ein Kirchlein alt und ſtumm, 
Und rings an ſeinen Wanden 
Schlingt Efeu ſich herum. 


Und Schatten ſtreut die Linde 
Ein uralt mächt'ger Stamm, 
Die grüne Kron' im Winde 
Sie neigt ſich dann und wann. 


Und neben dieſer Stelle, 

Da liegt der ſchöne Teich, 
A Es plaudern mit der Welle 

Die Zweige allzugleich. 


Und zwiſchen Teich und Linde, 
In Stufen auf und ab, 

(Kein ſchöner' Grab ich finde) 
Da liegt ein Blumengrab. 


Und drunter ſchläft in Frieden, 
Nach ruhelofer Bahn, 

Ein Mann, dem viel beſchieden, 
Der viel geſchafft, getan. 
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Er hat den Sieg erſtritten 
In Arbeit und in Ehr', 

Er iſt vorangeſchritten — 
Wir folgen Vater Thaer. 


Wir aber nehmen Abſchied jetzt von dieſer Stätte und von 
Möglin. Unſer Heimweg führt uns an dem Grabhügel vor- 
über, der in Blumen ſteht, rot und weiß, als gäb' es keinen 
Herbſt und kein Scheiden. Die alte Steinkirche daneben, die 
ſchon ſo vieles überdauert, wird vielleicht auch dieſen Hügel 
überdauern, aber nicht das Andenken an ihn, der unter dieſem 
Hügel ſchläft. 


Quilitz oder Meu-Hardenberg 


Nun König Edward flieh, 
Hier halt' ich feſt die Feinde dein, 
Hier glückt es, oder nie. 

G. Heſekiel. 


Selig, wem Tatkraft und behaglichen Sinn 
leiht Gegenwart, 
Wer neu ſich fühlt, Neues zu bilden bedacht iſt. 
Platen. 


Die Geſchichte von Quilitz bis zum Jahre 1763 hin iſt arm 
und dunkel. Der Beſitz wechſelte vielfach, ſo daß wir einer 
Menge von Namen begegnen, ohne weiter etwas zu haben als 
eben dieſe Namen. Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, 
alſo zur Zeit als die Hohenzollern ins Land kamen, finden 
wir in Quilitz die Höndorfs, Beerfeldes und Schapelows; 
gegen Ausgang desſelben Jahrhunderts haben ſich die Beſitz⸗ 
verhältniſſe geändert, und wir hören von den Eyckendorfs, 
Pfuels und Barfus'. Lauter Familien, die, mit Ausnahme der 
beiden letzteren, in Barnim und Lebus nicht länger eriftieren. 
Um 1685 kam Quilitz und auch wohl das benachbarte Kloſter 
Friedland in Beſitz der markgräflich Schwedter Linie des 
Hauſes Brandenburg, und verblieb bei dieſer Linie bis zum 
Tode des Markgrafen Karl, 1763. 

Alles dies bedeutet wenig, und die üblichen Details über 
Beſitzverhältniſſe, Hufenzahl, Hebungen, Verpfändungen uſw., 
die wir den ſpärlich vorhandenen Urkunden entnehmen könnten, 
würden das Bild wohl erweitern, aber nicht lebendiger machen. 
Auch das, was wir ſonſt wohl heranzuziehen gewohnt ſind: 
die Grabſteine in der Kirche, die Sagen und Traditionen im 
Dorfe ſelbſt, — alles verſagt gleicherweiſe den Dienſt. Die 
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Kirche hat aufgeräumt mit den alten Hinterlaſſenſchaften, 
ſelbſt der Name Quilitz ging verloren, und nur die Kleidung 
ſeiner Bewohnerinnen iſt noch wie eine Art Tradition aus der 
Wendenzeit her geblieben. Frauen und Mädchen des Dorfes 
tragen noch den roten, vielgefalteten Friesrock, das geblümte 
Mieder, den breiten Überfallfragen, das ganze maleriſche 
Koſtüm, das ich an anderer Stelle bereits (ſiehe S. 42) aus⸗ 
führlicher beſchrieben habe. 

Einigermaßen Leben und Farbe gewinnt die Geſchichte von 
Quilitz erſt mit dem Jahre 1763, und wir werden uns des 
halb, mit Übergehung alles deſſen, was vorher liegt, dieſer 
Epoche zu. 

Quilitz von 1763 bis 1814 

Nach dem Tode des Markgrafen Karl fielen die am Rande 
des Oderbruchs gelegenen Güter desſelben, Friedland und 
Quilitz, an die Krone zurück. Aber nicht auf lange; Fried⸗ 
rich II. verſchenkte ſie im ſelbigen Jahre noch, und zwar gab 
er Friedland an den damaligen Major von Leſtwitz, „den 
Sieger von Torgau“, Quilitz an den Oberſtleutnant von 
Prittwitz, der in der Schlacht bei Kunersdorf, als Rittmeifter 
bei den Zietenſchen Huſaren, den König vor drohender Ge⸗ 
fangenſchaft gerettet hatte. Gegen beide Offiziere unterhielt 
der König ſeit den genannten beiden Tagen ein verwandtes 
Gefühl beſonderer Dankbarkeit. „Leſtwitz hat den Staat, 
Prittwitz hat den König gerettet,“ fo hieß es damals ſprich⸗ 
wörtlich. Lestwitz a sauvé l'état, Prittwitz a sauvé 
le roi. 

Die Rettung des Königs durch Prittwitz wird verſchieden 
erzählt. Die gewöhnliche Darſtellung des Hergangs iſt die fol⸗ 
gende: 

„Als gegen Abend die preußiſchen Truppen nach übermenſch⸗ 
licher Anſtrengung und Tapferkeit endlich zurückgeworfen 
waren und faſt aufgelöſt das Schlachtfeld verließen, war 
der große König in Verzweiflung und man hörte ihn die 
Worte rufen: „Kann mich denn heute keine verwünſchte Kugel 
treffen!! Zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe erſchoſſen 
worden und eine dritte Kugel hatte ihm ein goldenes Etui 
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in ſeiner Weſtentaſche zerdrückt“). Nach dem ſchnellen Rück⸗ 
zuge des Heeres ſtreifte noch Joachim Bernhard von Pritt⸗ 
witz mit einem Trupp von etwa fünfzig ſeiner Zietenſchen 
Huſaren auf dem Schlachtfelde umher. Als auch er endlich 
ſich vor den andrängenden Koſakenſchwärmen zurückziehen 
wollte, rief ihm der Unteroffizier Velten, der, ſpäter geadelt, 
als Major in der Rheinkampagne fiel, zu: „Herr Rittmeiſter, 
da ſteht der König!“ Sich umwendend, erblickte Prittwitz den 
König, der faſt allein und nur in Begleitung eines Pagen, 
welcher ſein Pferd hielt, auf einem Sandhügel des ſoge⸗ 
nannten Mühlberges ſtand. Er hatte ſeinen Degen vor ſich 
in die Erde geſtoßen und blickte mit verſchränkten Armen dem 
herannahenden Verderben entgegen. Eilig ſprengte Joachim 
Bernhard auf ihn zu, doch nur mit Mühe vermochte er ihn 
zu überreden, ſich aufs Pferd zu werfen und auf ſeine Ret⸗ 
tung bedacht zu ſein. Endlich folgte der König ſeinen Bitten, 
indem er rief: „Nun, Herr, wenn Ihr meint, vorwärts.“ Aber 
ſchon waren die Koſaken ganz nahe gekommen. Joachim Bern⸗ 
hard wandte ſich um und ſchoß den feindlichen Offizier vom 
Pferde. Dies machte die Verfolger einen Augenblick ſtutzen, 
der König gewann mit ſeiner kleinen Schar einen Vorſprung, 
und jene vermochten ihn nicht wieder einzuholen. Mehrmals 
rief er dabei aus: „Prittwitz, ich bin verloren!“ Auf dieſe 
Weiſe reltete ſich Friedrich vom Mühlberg herab ins Tal 
über die ſogenannte große Mühle, hinter deren Defileen er 
vorläufig ſicher war. Hier ritt er auf die erſte Anhöhe und 
ſah auf die zerſchoſſenen Bataillone, die vorüberzogen. Mit 
Tränen in den Augen rief er ihnen zu: „Kinder, verlaßt mich 
heute nicht, euren König, euren Vater.“ Und dann ritt er 
weiter und kam ſpät abends nach dem Dorfe Otſcher. Auf 
dem Rücken Joachim Bernhards ſchrieb er hier mit Bleiſtift 
an den Miniſter Finkenſtein in Berlin die berühmt gewordenen 


) Etui und Kugel eriftieren noch und werden, unter andern 
Erinnerungsſtücken der Art, auf dem Stadtſchloß zu Potsdam 
gezeigt. Das Etui (Gold und Emaille) hat die Form einer 
Schachtel und ſteckt in einem mit Sammet gefütterten Gehäufe- 
Die Kugel iſt ganz platt gedrückt. 
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Worte: ‚Alles iſt verloren, retten Sie die Königliche 
Familie, Adieu für immer.“ Während in Otſcher der unglück⸗ 
liche König, nur von wenigen Getreuen umgeben, ſich aufs 
Stroh warf, ſammelte Joachim Bernhard die aufgelöften 
Trümmer der Armee, etwa 3. bis 4000 Mann, fo daß ihm 
nicht nur der Ruhm gebührt, den König, ſondern auch den 
Reſt der Armee gerettet zu haben. Denn wurden dieſe Trup⸗ 
penreſte nicht in der Nacht noch nach Otſcher, wo die Schiffs⸗ 
brücken waren, dirigiert, ſo waren ſie auf dem rechten Oder⸗ 
ufer verloren. Als er dem Könige melden wollte, daß ſich 
einige Bataillone geſammelt hätten, verhinderten ihn die 
Adjutanten daran, die bei der verzweifelten Stimmung des 
Königs fürchteten, derſelbe werde, ſobald er erführe, er habe 
noch Truppen in Händen, den unglücklichen Kampf von neuem 
beginnen.“ 

Go erzählen die meiſten zeitgenöſſiſchen Schriftſteller. Etwas 
abweichend davon berichtet Frau von Blumenthal in ihrer 
trefflichen Lebensbeſchreibung Zietens über denſelben Her⸗ 
gang, und in Erwägung des Umftandes, daß Prittwitz ſelbſt 
eine Vorrede zu dieſer Lebensbeſchreibung ſchrieb, alſo das 
Buch oder doch wenigſtens dieſe ihn ſelbſt ſo nahe angehende 
Stelle geleſen haben muß, können wir nicht umhin, dieſer 
anderen Darſtellung eine vorzugsweiſe Bedeutung beizulegen. 
In dieſer heißt es: 8 

„Am Abend der unglücklichen Schlacht ſtand das Detache⸗ 
ment von Zietenhuſaren zur Rechten des Königs, als der 
Monarch für ſeine Perſon noch nicht die Hoffnung zum Siege 
aufgeben wollte, obgleich ſchon aller Anſchein dazu verloren 
war. Der König warf ſich mit etwas Infanterie in das 
ſtärkſte Feuer. Ihm wurde das Pferd, das er ritt, erſchoſſen; 
ſein Adjutant, der Oberſt von Götz, gab ihm zwar das ſeinige, 
allein eben jetzt drängte auch ſchon die Öfterreichifche Reiterei 
des General Laudon mächtig auf ihn ein, und Friedrichs Per⸗ 
ſon geriet in augenſcheinliche Gefahr, um ſo mehr, als er 
nicht zurückgehen und auf ſeine Sicherheit bedacht ſein wollte. 
In dieſem furchtbaren Augenblicke, an dem Preußens Glück 
und Ehre hing, ſprengten, entflammt von Wut und Rache, 
die Zietenſchen Huſaren herbei, hieben mit Nachdruck in die 
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Oſterreichiſche Reiterei ein, und hielten fie vom Regiment von 
Diricke — an deſſen Spitze der König ſtand — bis zur Rer⸗ 
tung des letzteren glücklich entfernt. Unter ihnen zeichnete 
ſich beſonders der Leutnant Velten aus, indem er der erſte war, 
der einen Trupp Oſterreichiſcher reitender Grenadiere zurück⸗ 
warf, die ſchon den König umringen wollten. Der Rittmeiſter 
von Prittwitz, nachmaliger General der Kavallerie, hatte 
unterdeſſen den Mut, daß er ſich ohne Anfrage zum Geleits⸗ 
mann des Königs aufwarf, ihn halb mit Gewalt aus dem 
Feuer herauszog, und ihn über das Defilee bei der Mühle 
bis zur Schiffsbrücke bei Göritz durchbrachte, wo ſich die Armee 
bald darauf wieder formierte. So wurde Prittwitz der Retter 
Friedrichs und der Retter des Vaterlandes.“ 

Der Krieg war zu Ende und Prittwitz Herr auf Quilitz. 
Es war ein ſchönes Gut, aber unwohnlich geworden, wie die 
meiſten Güter, die lange in Pächterhänden ſind, und da der 
nunmehrige Oberſtleutnant von Prittwitz, der kurz zuvor 
(1762) eine Freiin Seher⸗Thoß geheiratet hatte, ſtandesge⸗ 
mäß zu leben gedachte, ſo mußte er vor allem darauf aus ſein, 
ein Haus aufzuführen, das den Anſprüchen ſeiner übrigens 
auch in Schleſien begüterten Gemahlin entſprach. Der Bau 
wurde unverzüglich begonnen und war ſchon bis zu den erſten 
Steinen des erſten Stocks gediehen, als König Friedrich des 
Weges kam, ſei es auf einer feiner Repuereiſen in die öſt⸗ 
lichen Provinzen, oder eigens zu dem Zwecke, das Oderbruch 
und die Meliorationen desſelben zu inſpizieren. „Prittwitz, 
Er baut ja ein Schloß; Er will ja hoch hinaus,“ waren die 
nicht allzu gnädigen Worte, mit denen der König ſich an den 
zur Seite ſtehenden Oberſtleutnant wandte, der nunmehr 
ſeinerſeits nichts Eiligeres zu tun hatte, als dem Wunſch und 
Winke des Königs nachzukommen und unter Fortlaſſung einer 
Bel⸗Etage ſofort das Dach auf das Erdgeſchoß ſetzen zu laſſen. 
Erſt in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurde durch 
Schinkel ein Umbau des Schloſſes vorgenommen. 

Stelle ich nunmehr zuſammen, was in Quilitz noch an die 
Prittwitzzeit erinnert. Die Zimmer des Erdgeſchoſſes ſind im 
weſentlichen dieſelben geblieben, namentlich gilt dies von dem 
großen, mit Stuckreliefs geſchmückten Gartenſalon, der auf 
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eine Parkwieſe, und jenſeits derſelben auf die Waſſer⸗ und 
Baumpartien des Parkes blickt. Auch dieſer Park ſelbſt ſtammt 
noch aus der Prittwitziſchen Zeit, ebenſo wie zwei feiner Ge- 
denkſteine. Der eine derſelben iſt ein unſcheinbarer Grab⸗ 
ſtein, unter dem der Schimmel begraben wurde, den Ritk⸗ 
meiſter von Prittwitz in der Schlacht bei Kunersdorf ritt, der 
alſo den hiſtoriſchen Moment der Rettung des Königs miter⸗ 
lebte, bzw. ſeinen Anteil daran hatte. Der Grabſtein iſt jetzt 
ſeinerſeits wieder unter Laub und Moos halb begraben, ſo 
daß es unmöglich iſt, eine Inſchrift zu entziffern. Man hat 
deshalb die ganze Erzählung von dem im Park beſtatteten 
Schimmel wieder in Zweifel ziehen wollen. Aber gewiß mit 
Unrecht. Außere und innere Gründe ſprechen dafür. Der 
Stein hat ganz die Form eines Grabſteins. Außerdem ging 
der König ſelbſt, der auf der oberſten Terraſſe von Sans⸗ 
ſouci nicht nur fein Pferd und feine Lieblingswindſpiele be⸗ 
graben ließ, ſondern auch inmitten derſelben begraben ſein 
wollte, feinen Generalen mit dem entſprechenden guten Bei⸗ 
ſpiele voran. Man liebte damals dergleichen. 

Ebenfalls im Park, dem Gartenſalon gegenüber und eine 
Wand dunkler Bäume als Hintergrund, erhebt ſich maleriſch 
das Marmordenkmal, das Prittwitz im Jahre 1792 dem An⸗ 
denken des großen Königs errichten ließ. Die Zeichnung zu 
dieſem Monument wurde von Johann Meil, dem damaligen 
Vizedirektor der Berliner Akademie der Künſte entworfen, die 
Ausführung in karrariſchem Marmor aber einem Bildhauer 
in Lucca, namens Joſeph Martini, anvertraut. Die Worte, 
die dieſer an der linken Seite des Denkmals eingraviert hat, 
laufen: Joseph Martini Lucensis inventor faciebat 1792; 
alfo etwa: Joſeph Martini von Lucca hat es erfunden und 
ausgeführt, oder erdacht und gemacht. Das Wort inventor 
muß hier überraſchen, wenn man es mit der vorzitierten, der 
Schadowſchen Autobiographie entlehnten Notiz zuſammenhält, 
„daß Meil den Entwurf gemacht habe“, alſo der Inventor 
geweſen ſei. Die Kompoſition iſt etwas ſteif, etwas her⸗ 
kömmlich und in vielen Stücken angreifbar, aber dennoch eine 
gute Durchſchnittsarbeit. Ein Säulenſtumpf trägt das Relief⸗ 
bild des großen Königs; ein trauernder Mars, knieend, um⸗ 
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klammert von der einen Seite her die abgebrochene Säule, 
während ſich eine aufrechtſtehende Minerva von der anderen 
Seite her an den Säulenſtumpf lehnt. Das Hauptintereſſe, 
das dieſe Gruppe einflößt, iſt das, daß es das erſte Denkmal 
iſt, das dem Andenken des großen Königs errichtet wurde. 
Schadows Friedrichsſtatue auf dem Stettiner Exerzierplatz iſt 
erſt das zweite. Allerhand kleine Anekdoten knüpfen noch an 
dieſes Denkmal an. So heißt es, daß eine Eule längere Zeit 
im Schutz der Minerva geniſtet habe. Fraglich. Aber bis 
dieſen Tag iſt die Statue, namentlich der offen am Boden 
liegende Helm des Mars, der bevorzugte Platz neſterbauender 
Schwalben. Am anziehendſten iſt die einfache Auslegung, die 
die Quilitzer den Geſtalten des Mars und der Minerva ge⸗ 
geben haben. Sie ſagen, „es ſei Prittwitz und ſeine Frau, die 
um den alten Fritz trauern“. 

Wir begegnen der Prittwitzzeit oder doch einer Mahnung 
an dieſelbe auch noch in der alten, übrigens durch Schinkel 
völlig umgebauten Kirche. Einige Schritte vor dem Altar 
iſt eine Erztafel in die roten Ziegel des Fußbodens eingelaſſen, 
auf der wir in Vergoldung ein kurzes römiſches Schwert er⸗ 
blicken, um das ſich ein Lorbeer windet. Darunter leſen wir: 
Joachim Bernhard von Prittwitz, K. Pr. General der Kaval⸗ 
lerie, Ritter des Schwarzen Adler: und St. Johanniter⸗Mal⸗ 
theſer⸗Ordens, geb. 3. Febr. 1727, geſtorb. 4. Juni 17933 
und ſeine Gattin Maria Eleonora von Prittwitz, geb. Freiin 
von Seher⸗Thoß, geb. 1739, geſt. 1799. Unter dieſer Tafel 
befindet ſich höchſtwahrſcheinlich die Gruft, in der das Pritk⸗ 
witziſche Paar beigeſetzt wurde; die Tafel ſelbſt aber ſtammt 
erſichtlich erſt aus den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts, 
wo die Kirche reſtauriert wurde. 1793 hatte man noch die 
altherkömmlichen Grabſteine. Die Benutzung von Gußeiſen 
deutet auf die Schinkelſche Zeit. 

Zum Schluß nennen wir noch zwei Porträts, denen wir in 
einem Zimmer des Schloſſes begegnen und die höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich der Prittwitziſchen Hinterlaſſenſchaft angehören. Es 
ſind dies: der alte Fritz und General Prittwitz ſelbſt. Das 
erſte Bild wurde 1786, kurz vor dem Tode des Königs, von 
Bardou gemalt. Die Auffaſſung weicht ab von dem Her⸗ 
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kömmlichen. Neben dem Ausdruck phyſiſchen Leidens ift es ein 
Zug milder Schwermut, der den Kopf charakteriſiert und an- 
ziehend macht. Das Porträt des alten Prittwitz, ebenfalls 
Bruſtbild, zeigt uns den General wahrſcheinlich in der Uniform 
des Regiments Gensdarmes, deſſen Kommandeur en Chef 
er ſeit 1775 war. Auf dem roten (pfirſichblütfarbenen) Frack 
ruht das breite Orangeband des Schwarzen Adlerordens. Die 
Farbe des Ordensbandes wirft einen gelben Reflex auf das 
ohnehin lederfarbene, wenig anziehende Geſicht, deſſen Gries⸗ 
grämigkeit unter dem gelben Lichte noch zu wachſen ſcheint. 

1793 ftarb General von Prittwitz, 1799 feine Witwe. Quilitz 
blieb aber noch eine Reihe von Jahren hindurch in Händen 
der Familie, und zwar im Beſitz des Geh. Finanzrats Fried⸗ 
rich Wilhelm Bernhard von Prittwitz, geb. 1764, geſt. 1843, 
älteſten Sohnes des Generals. Herr von Prittwitz ſtand zu 
Hardenberg und Stein in naher Beziehung, nahm aber 1808 
feinen Abſchied und lebte ſeitdem ganz in Quilitz, bis er die 
Herrſchaft 1810 an den Staat verkaufte (mittels Tauſch), und 
dafür die frühere Probſtei Kaſimir im Leobſchützer Kreiſe 
Oberſchleſiens erwarb. 

Aus dieſen Jahren, wo von Prittwitz der jüngere die Herr⸗ 
ſchaft innehatte, wiſſen wir wenig über Quilitz zu berichten, 
es ſei denn, daß von 1801 bis 1803 der damals zwanzigjährige 
Schinkel hier feine erſten architektoniſchen Verſuche machte. 
Er begann mit dem Kleinſten, und zwar mit zwei Wirt⸗ 
ſchaftsgebäuden, von denen das eine auf dem Vorwerk Stut⸗ 
hof, das andere auf dem Vorwerk Bärwinkel errichtet wurde, 
— zwei Ortsnamen, die faſt noch weniger wie die Aufgabe 
ſelbſt imſtande waren, ſeinen Genius zu beflügeln. Aber dieſer 
war eben da und bewies ſich im Kleinen, wie er ſich ſpäter 
im Großen bewies. Wenn an dieſen früheſten Bauten Schin⸗ 
kels — nur ein Gartenſaal im Flemmingſchen Schloß zu 
Buckow ift noch älter — etwas zu tadeln iſt, fo iſt es das, 
daß der Genius des jungen Baumeiſters, der Zug nach ideale⸗ 
ren Formen ſich hier an der unrechten Stelle zeigt. Dieſe 
Wirtſchaftsgebäude machen etwa den Eindruck, wie wenn ein 
junge Poet einen wohlſtiliſierten und bilderreichen Brief an 
ſeine Wirtsfrau oder deren Tochter ſchreibt. Der Stil, die 
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Sprache find an und für ſich tadellos, nur die Gelegenheit 
für den poetiſchen Ausdruck iſt ſchlecht gewählt; Gemein⸗ 
plätze wären beſſer. Schinkel ſelbſt, der in ſpäteren Jahren 
mit ſo beſonderem Nachdruck der Anlehnung an das Be⸗ 
dürfnis das Wort redete, würde dieſe, einer höheren Form 
huldigenden Wirtſchaftsgebäude, ſpeziell das auf dem Vor⸗ 
werk Bärwinkel, zwar mit Intereſſe, aber ſicherlich auch mit 
Lächeln wieder betrachtet haben. Indeſſen, wie jugendlich 
immer: ex ungue leonem. Je unverkennbarer dies hervor⸗ 
tritt, um ſo auffallender iſt es, daß eine Zuſchrift an Herrn 
von Wolzogen, den Herausgeber der Schinkelſchen Briefe, 
gerade dieſes intereſſante, aus Raſeneiſenſtein und Eiſen⸗ 
ſchlacken errichtete Wirtſchaftsgebäude dem Zimmermeiſter Tietz 
in Friedland und dem Maurermeiſter Neubarth in Wriezen 
hat zuſprechen wollen. Herr von Wolzogen hält dieſer Zu⸗ 
ſchrift gegenüber ſeine urſprüngliche, auf einen Ausſpruch 
Waagens geſtützte Anſicht zwar aufrecht, aber doch mit einer 
gewiſſen Unſicherheit, die, wir zweifeln nicht daran, beim 
Anblick des Gebäudes ſelbſt ſofort der feſten Überzeugung 
Platz machen würde: dies iſt von Schinkel und von niemand 
anderem. Es iſt ſehr die Frage, ob die architektoniſchen Kräfte 
zweier kleiner Städte ſelbſt in unſeren Tagen, nachdem Schinkel 
eine Schule herangebildet hat, fähig ſein würden, einen ſo 
originellen, alle Schablone vielleicht nur allzuſehr verleugnen⸗ 
den Bau aufzuführen, damals aber (1803) vermochten es die 
vereinten Baukräfte von Friedland und Wriezen ſicherlich 
nicht. Ich neige mich ſogar der Anſicht zu, daß die Ver⸗ 
wendung von Schlacke und Raſeneiſenſtein, eines Materials, 
das hierlandes nie als Baumaterial verwendet worden iſt, 
dort aber zufällig zur Hand war, allein ſchon als Beweis 
dafür dienen darf, daß der Bau von Schinkel herrühren muß. 
Gerade in dieſer genialen Benutzung des zufällig Gebotenen 
war er ja ſo hervorragend. Das Ganze (ein Molkenhaus) 
hat die Form einer Baſilika: ein Hochſchiff und zwei niedrige 
Seitenſchiffe. Wenn aber eine Baſilika die prachtvolle breite 
Giebelwand nach vorne ſtellt und dieſelbe als Portal benutzt, 
ſo hat Schinkel bei dieſem Bau das umgekehrte Arrangement 
getroffen. Er hat den breiten Frontgiebel als Hintergrund 


und die Apfis nach vorne genommen, die nun als Eingang 
dient. Und wie vieles auch ſich gegen ein Baſilika-Molkenhaus 
ſagen laſſen mag, darüber kann für mich kein Zweifel ſein, daß 
Friedland⸗Wriezen damals ſolchen Einfalles nicht fähig war. 


Neu⸗ Hardenberg (Quilitz) ſeit 1814 

1810, wie bereits erwähnt, war Quilitz aus den Händen 
des jüngeren Prittwitz in den Beſitz der Krone übergegangen, 
aber auch diesmal nur auf kurze Zeit. Wie 1763 dem General 
von Prittwitz, fo wurde Quilitz im November 1814 dem 
Fürſten⸗Staatskanzler von Hardenberg als Dotationsgut ver⸗ 
liehen und der alte Name Quilitz, ihm zu Ehren, in Neu⸗ 
Hardenberg ungeändert. Der Fürſt beſaß es — famt drei⸗ 
zehn andern Gütern, die zuſammen die „Herrſchaft Neu⸗ 
Hardenberg“ bilden — bis zu ſeinem am 26. November 
1822 in Genua erfolgten Tode, um welche Zeit, nach dem 
Rechte der Erſtgeburt, der geſamte Beſitz an den Sohn des 
Staatskanzlers, den Däniſchen Geheimen Konferenzrat Grafen 
von Hardenberg⸗Reventlow kam. Dieſer ſtarb am 16. Sep⸗ 
fember 1840 ohne männliche Nachkommen, und die Herr⸗ 
ſchaft fiel nunmehr dem nächſten Erbberechtigten, dem Grafen 
Karl Adolf Chriſtian von Hardenberg zu. 

Der Fürſt⸗Staatskanzler war acht Jahre lang im Beſitz von 
Neu⸗Hardenberg; es ſcheint jedoch, wenn wir dieſe feine letzten 
Lebensjahre von Monat zu Monat verfolgen, daß er nicht 
allzu viele Mußetage für eine Villeggiatur auf ſeinen Gütern 
fand. Nur von wenigen Fällen haben wir eine beſtimmte 
Kunde, z. B. von ſeinem Einzug in Quilitz, wahrſcheinlich im 
Sommer 1816, und von der Feier ſeines ſiebzigjährigen Ge⸗ 
burtstages am Zr. Mai 1820. Über den Einzugstag leben 
noch einige Traditionen fort, ziemlich farbloſe Berichte von 
Triumphbogen und Eichenlaubgirlanden, von Spalier bilden⸗ 
der Jugend und plattdeutſchen Empfangsgedichten, — die 
letzteren von den zwei hübſcheſten Mädchen des Dorfes in 
ihrer wendiſchen Nationaltracht vorgetragen. Aber hiermit 
ſchließt die Reihe der halbverblaßten Bilder ab, die in der 
Tat nur durch den Quilitzer roten Friesrock ein beſtimmtes 
Kolorit erhalten. Mehr ſchon wiſſen wir von dem ſiebzigſten 
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Geburtstage, wiewohl der Fürſt beſchloſſen hatte, ihn in 
Stille zu feiern. Mancher Gratulant traf ein: unter dieſen 
Beglückwünſchenden, freilich brieflich nur, auch Goethe. Die 
Zeilen, die er ſchrieb — wie wir offen geſtehen müſſen, etwas 
gezwungen und ſchwerverſtändlich — waren folgende: 


Wer die Körner wollte zählen, 
Die dem Stundenglas entrinnen, 
Würde Zeit und Ziel verfehlen, 
Solchem Strome nachzuſinnen, 


Auch vergeh'n uns die Gedanken, 
Wenn wir in dein Leben ſchauen, 
Freien Geiſt in Erdesſchranken, 
Feſtes Handeln und Vertrauen. 


So entrinnen jeder Stunde 
Fügſam glückliche Geſchäfte. 
Segen dir von Mund zu Munde. 
Neuen Mut und friſche Kräfte. 


Am 13. Oktober 1817 fand die feſtliche Einweihung der 
durch Schinkel reſtaurierten Neu-Hardenberger Kirche ſtatt, 
und das Intereſſe, das der Staatskanzler dieſer Kirche wid⸗ 
mete (er vermachte ihr eine Dotation und fehlte nie beim 
Gottesdienſt), läßt darauf ſchließen, daß er bei dieſer Ein⸗ 
weihung zugegen war. 

Auch ein anekdotenhafter Vorfall mit ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn, dem Fürſten Pückler, zeigt uns den Staatskanzler in 
ſeinem Hardenberger Schloß. Der Park hinter dem Hauſe 
war bei jedem Beſuch ein Punkt freundſchaftlichen Disputs 
zwiſchen Schwiegervater und Schwiegerſohn. Das feine Auge 
des letzteren hatte ſeit lange gegen die altfränkiſch⸗ſteife An⸗ 
lage, die damals noch vorhanden war, proteſtiert, und das in 
anderem Sinne feine Gefühl des Schwiegervaters hatte mit 
gleicher Beharrlichkeit die Neuerungen abgelehnt, weil dieſe 
Neuerungen gleichbedeutend waren mit Entfernung eines 
Dutzend der allerſchönſten Bäume. Davon wollte der Staats⸗ 
kanzler nichts wiſſen; man ſieht, er hatte auch ſeine Pietät. 
Der Schwiegerſohn aber, als er alle Überredungskünſte ſchei⸗ 
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tern ſah, ſchritt endlich auf jede Gefahr hin zu Tat und Ab: 
hilfe. Ein Kreis nächſter Freunde war bei Tiſch verſammelt, 
und in dem ſchon erwähnten Gartenſalon aus der Prittwitz⸗ 
zeit herrſchte jene Tafelheiterkeit, an der das Herz des Fürſten 
hing und auf deren Pflege und Hervorrufung er ſich ſo wohl 
verſtand. Nun war das Mahl beendet, und Wirt und Gäſte 
traten auf die Veranda hinaus, die den Blick hat auf Wieſe 
und Park und Monument. Der alte Fürſt ſtand wie getroffen, 
— das war der Park nicht mehr, deſſen großen Mittelgang 
er noch vor Tiſch in lebhaftem Geplauder durchſchritten hatte. 
In der Tat, der Park war während der Stunden des Diners 
ein anderer geworden, ein ſolcher wie er jetzt iſt, wie er nach 
Schwiegerſohnes Anſicht werden mußte. Eine Allee war ver⸗ 
ſchwunden, und wo ein Elsbruch war, war eine Parkwieſe 
entſtanden, an deren Ausgang das Waſſer des Kanals blitzte. 
Der Fürſt, im erſten Augenblicke ſichtlich unangenehm berührt, 
war doch artiger Wirt und guter Schwiegervater genug, um 
gute Miene zum böſen Spiele zu machen, und die jetzigen 
Beſucher mögen ſich des Einfalls freuen. Wir aber enk⸗ 
nehmen dieſem kleinen Hergang abermals das Faktum einer 
längeren oder kürzeren Anweſenheit des Staatskanzlers auf 
feinem Neu-Hardenberger Schloſſe. 

Gleichviel indes, wie ſelten oder wie häufig feine Beſuche 
ſtattfanden, jedenfalls war von Anfang an ſeine Sorgfalt 
dieſem neuen Beſitze zugewandt, und Schloß, Park, Kirche 
ſind in ihrer jetzigen Geſtalt ſeine Schöpfung. 

Machen wir zuerſt einen Rundgang durch die Zimmer des 
Schloſſes. Wir werden hier einer reichen Anzahl von Kunſt⸗ 
ſchätzen begegnen, die der Aufmerkſamkeit des Beſuchers wert 
ſind. Das Schloß erinnert nach dieſer Seite hin am meiſten 
an Schloß Tegel, welches letztere freilich den Vorrang be⸗ 
hauptet. Vielleicht wäre dies anders, wenn Neu⸗Hardenberg 
alle dieſe Kunſtſchätze umſchlöſſe, die es umſchließen müßte, 
wenn nicht eine großmütige Laune des Staatskanzlers es 
darum gebracht hätte. 

Es hat das folgenden Zuſammenhang. Der Staatskanzler 
hatte bereits im Jahre 1804 — alſo lange bevor ihm die 
Herrſchaft Neu⸗Hardenberg zufiel — das im Lebuſiſchen Kreiſe 
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gelegene Gut Tempelberg käuflich an ſich gebracht und da⸗ 
ſelbſt ein Schloß aufgeführt, das, zu anererbtem Hardenbergi⸗ 
ſchen Familienbeſitz, auch noch jene Fülle von Kunſtſchätzen 
beherbergte, die der kunſtliebende Fürſt auf ſeinen Wande⸗ 
rungen durch Europa an ſich gebracht hatte). Es war 
dies eine außerordentlich wertvolle Sammlung. Das Beſte 
derſelben ging nach der Schlacht bei Jena verloren. Davollt 
nämlich, auf feinem Raub: und Siegeszuge durch die Mark, 
ließ vier Wagen voll dieſer Kunſtſchätze nach Paris ſchaffen“ ), 
und als im Jahre 1814 die Rückgabe alles deſſen erfolgte, 
was Napoleon in zehn Siegesjahren mit nach Paris geſchleppt 
hatte, leiſtete der Fürſt⸗Staatskanzler auf die Rückforderung 
des ihm perſönlich Genommenen Verzicht. Welche Gründe 
ihn dabei leiteten, iſt nicht recht klar. Doch ſcheint es, daß er 
in jener vornehmen Feinfühligkeit, die ihm allerdings eigen 
war, von ſeinen eigenen Anſprüchen abſah, um die Wieder⸗ 
erſtattung all deſſen, was anderen (auch dem Staate) genom⸗ 
men worden war, mit um ſo mehr Nachdruck, weil mit größerer 


„) Es war dies eine Fülle von Dingen. Vieles, namentlich Bil: 
der und Stiche, hatte er in früheren Jahren in England gekauft, 
anderes rührte aus der Zeit ſeiner Anſpach⸗Bayreuther Verwaltung 
her. Es iſt bekannt, mit welchem Eifer er die Archive jener Landes⸗ 
teile durchforſchen ließ; von allem nahm er Abſchrift. Eins der wich⸗ 
tigſten Reſultate dieſer Unterſuchungen war die Auffindung der 
„Memoiren der Markgräfin von Bayreuth“. Ein feiner, literariſch⸗ 
äſthetiſcher Sinn, ein Sinn für das Sammeln hiſtoriſcher Erinne⸗ 
rungsſtücke, oder auch bloßer Kurioſitäten, begleitete ihn durchs Le⸗ 
ben. In ſehr charakteriſtiſcher Weiſe zeigte ſich dies im Jahre 1786, 
unmittelbar nach dem Tode Friedrichs des Großen, als er das in 
Braunſchweig deponierte Teſtament des Königs nach Berlin brachte 
und ſich als Belohnung lediglich eines der Windſpiele des großen 
Königs erbat. 

*) Davollt war wohl kein Mann der Literatur. Dieſer Um⸗ 
ſtand mag es erklären, daß er ſich mit der Wegführung glänzen⸗ 
der, als wertvoll in die Augen ſpringender Kunſtwerke begnügte 
und die 16 000 Bände zählende Bibliothek in Tempelberg zurück⸗ 
ließ. Ebenſo entging feinem Auge eine Anzahl Mappen mit alten, 
zum Teil ſeltenen Stichen gefüllt. Bibliothek und Kupferſtichmappen 
befinden ſich noch im Neu⸗Hardenberger Schloß. 
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Unbefangenheit, betreiben zu können. So blieb denn der größte 
Teil jener Kunſtſchätze, die einſt die Säle von Schloß Tempel⸗ 
berg geſchmückt hatten, in Paris zurück, und nur die von 
Davoüt überſehenen Reſte wurden 1814 von Tempelberg nach 
Neu⸗ Hardenberg hinübergeſchafft. Allerdings erfuhr dieſe 
Sammlung bis zum Tode des Staatskanzlers durch einzelne 
Ankäufe und Geſchenke eine Erweiterung, aber immerhin blieb 
ſie nur ein Bruchſtück der alten Herrlichkeit. 

Wir ſchreiten nun dazu, dieſe Bruchſtücke, zumal Porträts 
und Bilder, in Augenſchein zu nehmen. 

Im Billardzimmer: 

1. Alte Familienporträts des freiherrlichen Hauſes Harden⸗ 
berg bis zurück ins ſechzehnte Jahrhundert. Das älteſte und 
deshalb intereſſanteſte dieſer Bilder iſt klein, nicht ganz hand⸗ 
hoch und zeigt die Jahreszahl 1558. Es ſtellt dar: Eler 
Hardenberg, ſeines Alters zweiundſechzig Jahr. 

2. Porträt des Staatskanzlers; von dem franzöſiſchen Maler 
Quinzon. — Naglers Künſtlerlexikon bringt dieſen Namen 
nicht, auch keinen ähnlich klingenden, ſo daß ich hinſichtlich 
der Rechtſchreibung nicht ſicher bin. 

3. Porträt des Sohnes des Staatskanzlers, damals etwa 
fünfzehn Jahre alt. Ein ſehr hübſches Bild. — Chriſtian 
Heinrich Auguſt Graf von Hardenberg-Reventlow, einziger 
Sohn des Fürſten⸗Staatskanzlers aus feiner erſten Ehe mit 
Friederike Juliane Chriſtine Gräfin von Reventlow, wurde am 
19. Februar 1775 geboren und ſtarb als däniſcher Hofjäger⸗ 
meiſter und Geheimer Konferenzrat am 16. September 1840. 
Er war von Jugend an in däniſchen Dienſten. Im Jahre 
1814 führte dies zu einer eigentümlichen Begegnung, wie fie 
die Annalen der Diplomatie vielleicht nicht zum zweitenmal 
aufzuweiſen haben. Am 25. Auguſt des genannten Jahres 
wurde zwiſchen Preußen und Dänemark, das bekanntlich auf 
franzöſiſcher Seite gefochten hatte, der Friede zu Berlin ge⸗ 
ſchloſſen. Die Beauftragten waren Vater und Sohn: der 
Staatskanzler Fürſt Hardenberg für Preußen, der Geheime 
Konferenzrat Graf Hardenberg⸗Reventlow für Dänemark. 
Der letztere verblieb in ſeinen alten Beziehungen und ging 
darin fo weit, daß er ſogar auf den Fürſtentitel verzichtete, 
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als ihm nach dem im November 1822 erfolgten Tode ſeines 
Vaters die Herrſchaft Neu⸗Hardenberg zugefallen war. Man 
hat preußiſcherſeits dies ablehnende Verhalten getadelt, ein 
Verhalten, das im weſentlichen ſagte: „Ich zieh' es vor, ein 
däniſcher Graf zu bleiben.“ Aber wenn es dieſer Ablehnung 
allerdings an Verbindlichkeit gegen Preußen gebrach, ſo 
geziemt ſich doch andrerſeits die Frage: „War der Sohn zu 
ſolcher Verbindlichkeit überhaupt verpflichtet?“ Man darf 
wohl antworten: „Nein“. Der jüngere Hardenberg war ein 
geborener Hannoveraner, ſeine Mutter war eine Dänin. Als 
ſein Vater in den preußiſchen Staatsdienſt trat, gehörte er 
(der Sohn) bereits mit Leib und Leben dem däniſchen Staate 
an. Wenn durchaus eine Schuld gefunden werden ſoll, ſo 
liegt ſie jedenfalls nicht bei dem Sohne, ſondern in häus⸗ 
lichen Verhältniſſen, die er am wenigſten ändern konnte. 1787 
oder 1788 trennten ſich bereits die Eltern, und die begleiten⸗ 
den Umſtände, vor allem die bald erfolgende Wiederverhei- 
ratung des Vaters, ließen es ratſam oder ſelbſt geboten 
erſcheinen, daß der erſt zwölfjährige Sohn der Mutter folgte. 
Unter Einfluß und Leitung des Vaters wäre er natürlich preu⸗ 
ßiſch geworden, dieſer Leitung indes enthoben, war es ſelbſtper⸗ 
ſtändlich, daß die däniſche Ausſaat auch däniſche Frucht trug. 
Neben dem Billardzimmer: 

1. Die alte Burg Hardenberg im Hannoveriſchen, wie ſie 
noch vor etwa einhundertfünfzig Jahren war. 

2. Die jetzige Burg Hardenberg (Ruine). 

3. Ein eingerahmtes Blatt mit den oben mitgeteilten Verſen 
Goethes, die derſelbe zum ſiebzigjährigen Geburtstag des 
Staatskanzlers an dieſen richtete. 

Im Gartenſalon und dem angrenzenden Zimmer: 

. Große Malachitvaſe; Geſchenk des Kaiſers von Rußland. 

2. Porträt Friedrich des Großen; von Bardon gemalt (ſchon 
erwähnt; vielleicht aus der Prittwitzzeit). 

3. General von Prittwitz. 

4. Porträt des Staatskanzlers aus der Zeit ſeines erſten 
oder zweiten Aufenthalts in England (1772 oder 1781). Ein 
Paſtellbild von Benjamin Weft. 

5. Napoleon; von Gerard. 


6. Blücher; ein Geſchenk von dieſem felbft an den Staats⸗ 
kanzler. 

7. Friedrich Wilhelm III. (jung) in öſterreichiſcher Huſaren⸗ 
uniform. 

8. Ein prachtvoller Moſaikkopf, der, von Hardenberg etwa 
zwiſchen 1790 und 1805 angekauft, durch einen Zufall dem 
Auge Dapoüfs entging und der Tempelberger Sammlung 
verblieb. Von dort kam er 1814 nach Neu⸗Hardenberg. Es 
iſt eine vorzügliche Arbeit; ein Frauenkopf, halb Profil, von 
weißem Teint und dunkelblondem Haar. Die Lippen ſinnlich, 
die Augen groß und ſchwärmeriſch; ein Halbmond auf der 
ſchönen Stirn. — Ich habe nicht in Erfahrung bringen 
können, welcher Zeit das Bild angehört, auch nicht, wen es 
darſtellt. Doch glaube ich nicht zu irren, wenn ich es für einen 
Kopf der Beatrice Cenci halte, die hier im Koſtüm der Diana 
auftritt. 

9. Ein großes Moſaikbild: Die Tempelruinen von Paeſtum. 
Ein Geſchenk, das Papſt Pius VII. etwa um 1820 an den 
Fürſten⸗Staatskanzler machte. Das Bild iſt gegen vier Fuß 
lang und einen Fuß hoch. Ein breiter Rahmen umgibt es, 
der oben, als beinah fußhohes Ornament, das päpſtliche 
Wappen trägt. Die drei Tempelruinen nehmen die Mitte des 
Bildes ein; rechts Baumgruppen im friſcheſten Grün, links 
Trümmerreſte unter wucherndem Strauchwerk; im Hinter⸗ 
grunde Bergzüge, vorn ein paar Geſtalten. Das Bild wurde 
bei ſeinem Eintreffen in Berlin ſo ſchön gefunden, daß König 
Friedrich Wilhelm III. ein gleiches oder ähnliches zu haben 
wünſchte und deshalb in Rom unter der Hand anfragen ließ: 
was der Preis eines ſolchen Moſaikbildes ſei? Die Rück⸗ 
antwort, wahrſcheinlich Niebuhrs, lautete: 6000 Taler. Als 
bei Hofe über dieſe Summe geſprochen wurde, ſoll der 
General von Rohr halb erſchrocken, halb treuherzig bemerkt 
haben: „Aber doch mit dem Rahmen.“ 

Im Eßzimmer: 

1. Eine Landſchaft von Schinkel. Im Hintergrunde die 
Ruinen der Burg Hardenberg. Ein Feſtzug: Landvolk, ge⸗ 
ſchmückte Stiere uſw., kommt den Hügel herab und bewegt 
ſich, an einer alten Eiche vorbei, einem Ceres⸗ oder Pomona⸗ 
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bilde entgegen. Eine Kopie des Bildes befindet ſich in der 
Wagnergalerie zu Berlin. 

2. Eine Mondlandſchaft von van der Neer. Ein vorzüg⸗ 
liches Bild, braun im Ton; von Schinkel bei ſeinen Beſuchen 
in Neu⸗Hardenberg immer ſehr bewundert. 

3. Luther; von Holbein. 

4. Katharina von Bora; von Holbein. Auf der Rückſeite 
dieſes Bildes, auf Holz gemalt, befindet ſich ein zweites Bild, 
und zwar ein Totenkopf. Unter demſelben ſtehen auf einem 
ſauber gemalten Zettel folgende Worte: 

Entgen den tot iſt kein ſchilt 
Darum leebe als du ſterve wilt. 


„Entgen“ meint entgegen oder gegen; „ſchilt“ iſt Schild. 

5. Eine Maria mit dem Kinde. Wie es heißt, von Rubens; 
aber andern Bildern des Meiſters ſehr unähnlich. 

6. und 7. Zwei kleine Landſchaften, ſehr blau im Ton, 
vom Landſchafts⸗Brueghel. 

8. und 9. Zwei Landſchaften von Nicolas Berchem. 

10. Die Feuerprobe der Kaiſerin Kunigunde, Gemahlin des 
Gegenkaiſers Rudolph. Ein figurenreiches Bild von Lucas 
Cranach. Der Kaiſer, ein Biſchof, Ratsherren und Edel⸗ 
fräulein ſtehen zur Seite der Kaiſerin; dieſe, als Zeichen ihrer 
Treue, legt eben ihre Finger in den Rachen eines „glühenden 
Löwen“. 

11. Violinſpieler; von Hieronymus Boſch. 

12. Wirtshausſzene; von Teniers. Ein e der 
niedrigſten Art legt voll bedenklichen Einverſtändniſſes ſeine 
Hand auf die Schulter der Wirtin, einer runzeligen alten 
Weibsperſon, deren Kopf in einer Nachtmütze ſteckt. Der 
Stammgaſt und wie es ſcheint Galan, hält ihr das Glas hin, 
und ſie ſchenkt ein. Ein Alter, mußmaßlich der Ehemann, 
ſchaut aus einem kleinen Alkopenfenſter mit ſauerſüßem Ge⸗ 
ſicht der Szene zu. Die Alte in der Nachtmütze iſt vor⸗ 
trefflich. 

13. Ein Bürger⸗ oder Ratsherrnkopf; von Rembrandt. 
Das Prachtſtück der Sammlung. 

14. Die Adamiten; von Rubens. Etwa zwölf Weiber und 
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drei oder vier Männer ſind gemeinſchaftlich, wie es die Sekte 
vorſchreibt, im Bade. — Als im Jahre 1840 bei Übernahme 
des Schloſſes auch die Bildergalerie gerichtlich taxiert wurde, 
hatte der Wriezener Aktuarius dieſes Bild wie folgt bezeichnet: 
„Nackte Weibsbilder von einem gewiſſen Rubens. 15 Sgr.“ 

Unſer letzter Beſuch gilt der Kirche. 

Sie wurde, wie ſchon bemerkt, in den Jahren 1816 und 
1617 durch Schinkel reſtauriert und im Oktober 1817 ein⸗ 
geweiht. Schinkel ließ von dem alten Bau wohl nur die 
Umfaſſungsmauern ſtehen; — der Turmaufſatz, das Mauſo⸗ 
leum und das Innere der Kirche ſelbſt ſind ſein Werk. Der 
Turm iſt ein Kurioſum. Auf dem Unterbau desſelben, der 
bis an den Dachfirſt reicht, hat er eine kleinere Etage auf⸗ 
geſetzt, dieſer Etage aber nicht die Form eines Würfels, ſon⸗ 
dern eines niedrigen, von zwei Seiten her zuſammengepreßten 
Zylinders gegeben. Das Ganze ſieht nicht nur aus, ſondern 
entſpricht auch den Proportionen, wie wenn man ein ovales 
Serpiettenband auf eine oblong geformte Teebüchſe ſtellt. Wie 
Schinkel zu dieſer Sonderbarkeit gekommen iſt, iſt ſchwer zu 
ſagen. Er hielt viel vom Ausprobieren. Erwieſen iſt, daß 
er Dinge, die gezeichnet ſeinen Beifall hatten, hinterher än⸗ 
derte, weil er fand, daß ſie ſich in Wirklichkeit anders aus⸗ 
nahmen als im Bilde. Dieſe häufige Wahrnehmung ließ 
ihn vielleicht ſagen: „So vieles, was die Theorie gut heißt, 
macht ſich hinterher ſchlecht; ſei's drum einmal verſucht, ob 
nicht das, was die Theorie verwirft, ſich hinterher gut mache.“ 
So ſetzte er, wenn wir überhaupt richtig erklärt haben, eine 
elliptiſche Etage auf einen oblongen Unterturm. Aber freilich 
war es ein mißglückter Verſuch. Wir zweifeln nicht, daß er 
ihn ſpäter ſelber als ſolchen angeſehen hat. 

An der entgegengeſetzten Giebelwand der Kirche befindet ſich 
ein auf doriſchen Säulen ruhendes Giebelfeld: das Mauſo⸗ 
leum. Es verhält ſich zu einem frei und ſelbſtändig da⸗ 
ſtehenden Bau, etwa wie ſich ein Hautrelief zu einer vollen, 
plaſtiſchen Figur verhält, ſteckt zu größerem Teil in der 
Kirchenwand drin und bildet eigentlich bloß eine Mauſoleums⸗ 
front. 


Das Innere der Kirche — an den Berliner Dom erinnernd 
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und in der Tat um dieſelbe Zeit aufgeführt (1817), in der 
Schinkel die Reſtaurierung des Domes leitete — iſt hell, ge⸗ 
räumig, lichtvoll, ein wenig nüchtern. Das Ganze mehr ein 
Betſaal als ein Kirchenſchiff. Eigentümlich iſt der Altar. 
Hinter demſelben, die Kirche chorartig ſchließend, erhebt ſich 
eine hohe Niſchenwand, deren halbkreisförmige Fläche durch 
gemalte Säulen in fünf Felder geteilt wird. Aus dem 
Mittelfelde ſpringt die Kanzel hervor, nach rechts und links 
hin von je zwei Feldern flankiert. In dieſen befinden ſich 
die Koloſſalfiguren der vier Evangeliſten, und zwar Johannes 
und Lukas zur Linken, Matthäus und Markus zur Rechten 
der Kanzel. Die Bilder find von ungleichem Wert: Mak⸗ 
thäus, Johannes, Lukas laſſen viel zu wünſchen übrig; der 
Markus aber iſt im ganzen genommen vorzüglich. Sie 
rühren von einem gewiſſen Bertini her, den der Staats⸗ 
kanzler — bekanntlich ein Mäcen der ſchönen Künſte — nach 
Italien ſchickte, um dieſe Bilder nach den Vorbildern großer 
Meiſter zu fertigen. Trotz ihrer Mängel bilden alle vier 
einen Bilderſchmuck, wie er derart in märkiſchen Dorfkirchen 
ſchwerlich zum zweitenmal gefunden wird. 

Der Altar der Kirche weiſt noch eine andere Sehenswürdig⸗ 
keit auf: das Herz des Fürſten⸗Staatskanzlers. Auf einem 
Kiſſen ruht es, von einer Glasglocke umſchloſſen. Der Schrein 
aber, der das Ganze birgt, trägt an ſeiner Außenſeite folgende 
Strophe: 

Des Fürſten Herz, das liebend treu geſchlagen, 

Für ſeinen König und fürs Vaterland, 

Das — in den ſchweren, blut'gen Kampfestagen, 

Wo vielen auch die letzte Hoffnung ſchwand — 

Durch Mut und Weisheit ſtark, in kühnem Wagen 
Des Vaterlandes Ruhm und Rettung fand, 

Und nach vollbrachtem Werk, gebaut dem heiligen Worte 
Des Herrn den Tempel hier — das ruht an dieſem Orte. 


Dieſe Strophe, die dem Andenken des Fürſten eine maßvolle 
und wohlverdiente Huldigung darbringt, böte eine ſchickliche 
Gelegenheit, wenigſtens den Verſuch einer Charakteriſtik zu 
wagen. Ich nehme aber Abſtand davon. Was ich ſagen 
könnte, iſt oft geſagt; Neues, Schärferes, Zutreffenderes 


kann nur von denen erbracht werden, die im Vollbeſitz des 
Materials ſind. Eine ſolche Charakteriſtik des Fürſten gehört 
der Zukunft an. Eines aber möge ſchon heute hier ſeinen 
Ausdruck finden, die Überzeugung, daß Hardenberg ein aus⸗ 
gewählter Mann war, dem nach dem Willen Gottes die 
Aufgabe zufiel, die Rettung unſeres Vaterlandes glücklich 
durchzuführen. Selbſt ſeine Schwächen leiſteten dieſer Auf⸗ 
gabe Vorſchub. Ein bloßer sans peur eb sans reproche — 
etwa wie Stein oder Marwitz, zu denen wir freilich freu⸗ 
diger und gehobener aufblicken — hätte es mutmaßlich nicht 
vermocht. Der Fürſt war kein sans reproche, ſeine Fehler 
liegen klar zutage, und man braucht, wie einer ſeiner Bio⸗ 
graphen ſich ausdrückt, „kein moraliſcher Herſchel zu ſein, 
um dieſe Fehler mühelos zu entdecken.“ Aber dieſe Miſchung 
von Edlem und minder Edlem, von Schlauheit und Offenheit, 
von Nachgiebigkeit und Feſtigkeit, war genau das, was die 
Situation erheiſchte. Eigenſinn und Prinzipienreiterei hätten 
uns verdorben. Sein Leben, Vorbild oder nicht, hat uns 
gerettet. Wie er ſelber in Beſcheidenheit hinzuſetzen würde 
„durch die Gnade Gottes“. 


Friedland 


Der Nixen muntre Scharen, 
Sie ſchwimmen ſtracks herbei, 
Nun einmal zu erfahren, 
Was in den Mauern ſei. 
Uhland. 


Alt⸗Friedland, vormals Kloſter Friedland, bildet die zweite 
Hälfte des Beſitzes, den Markgraf Karl von Schwedt in 
dieſen Gegenden, d. h. am Rande des Oderbruchs innehatte. 

Friedland war in alten Zeiten ein Nonnenkloſter des Ziſter⸗ 
zienſenordens. Was die Geſchichte dieſem Orden im allge⸗ 
meinen nachrühmt, das traf innerhalb der Marken, drin 
alles „wüſt und leer“ war, in verdoppeltem Maße zu. „Die 
Ziſterzienſer waren frei von jener geiſtigen Zerſtreutheit, welche 
damals die gewöhnliche Folge ſcholaſtiſcher Streitigkeiten war. 
Sie waren ausgezeichnete Landwirte, immer voran mit ihrer 
Hände Arbeit. Aber ihrer Hände Arbeit beſtand nicht bloß 
außerhalb der Kloſtermauern im Ausroden des Waldes, im 
Fällen der Bäume, im Umgraben der Erde, ſondern auch 
innerhalb des Kloſters im Abſchreiben der Bücher. Sie brach⸗ 
ten nicht nur das Chriſtentum, ſie brachten auch die Kultur: 
ſie bauten, ſie lehrten. Dabei waren ſie vor andern ausge⸗ 
zeichnet in der Kunſt der Bekehrung.“ So beſchreibt ſie die 
Geſchichte des Ordens. 

Wann Kloſter Friedland gegründet wurde, iſt nicht mehr 
mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen, da im Jahre 1300 das alte 
Kloſter ſamt ſeinen Urkunden verbrannte. Doch läßt ſich 
nachweiſen, daß es bereits ziemlich lange vor 1271 beſtand, 
alſo durchaus in die erſte Zeit der Germaniſierung dieſer 
Landesteile zurückreicht. Der Evangeliſt Johannes war der 
Schutzheilige des Kloſters; die Kloſterkirche war der heiligen 
Jungfrau geweiht. 
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Wahrſcheinlich in demſelben Jahre (1300), in dem das alte 
Kloſter niederbrannte, ſchritt man auch bereits zu dem Auf: 
bau eines neuen. In eben dieſem Jahre ward eine Urkunde 
ausgeſtellt, worin Markgraf Albrecht dem Kloſter ſeinen 
alten Beſitz beſtätigte. Dieſer war: das Städtchen (letzt 
Dorf) Friedland; die Dörfer Ringenwalde, Biesdorf und 
Lüdersdorf; ferner Anteile an den Dörfern Metzdorf, Löwen⸗ 
berg, Beiersdorf, Börneck, Ladeburg, Klein-Barnim und Mar⸗ 
zahne; ferner, ganz oder teilweiſe, die Alebrandmühle bei 
Friedland, die Lappnowſche Mühle bei Ringenwalde und 
die Dornbuſchmühle bei Bliesdorf. Beſonders reich aber war 
Kloſter Friedland an ſchönen Seen, deren Fiſchertrag für die 
frommen Jungfrauen ausgereicht haben würde, wenn auch 
das ganze Jahr aus Faſttagen beſtanden hätte. Das Kloſter 
beſaß nämlich: den Kloſter- und Kietzerſee bei Friedland, den 
großen und kleinen Tornowſee bei Probſthagen (jetzt Pritz⸗ 
hagen), den Griepenſee, den Buckowſchen See, den Weißen 
See und zum Teil den Großen Schermützelſee, alle vier bei 
Buckow gelegen. Dazu geſellte ſich ein Weinberg bei Wriezen 
und von ſeiten der obengenannten Dornbuſchmühle die Ver⸗ 
pflichtung: den Nonnen zu Friedland täglich vor Sonnen⸗ 
aufgang eine warme Semmel zu liefern. Dieſe „warme 
Semmel“ gönnt uns Einblick in die e Seite des 
Kloſterlebens. 

Es ſcheint indeſſen bei bloßen Gemütlichkeiten nicht lange 
geblieben zu ſein, denn die nächſte Urkunde, freilich fünf⸗ 
undachtzig Jahre ſpäter, iſt bereits darauf aus, durch Erlaſſe 
und Befehle dem um ſich greifenden Sittenverfall zu ſteuern. 
Es war die Zeit, wo die ſtrenge Kloſterregel überall einer 
„milden Praxis“ zu weichen begann, ganz beſonders in der 
Mark, wo die kaum bezähmte Wildheit der Bewohner unter 
der bayeriſchen und luxemburgiſchen Herrſchaft neu hervor⸗ 
brach. Auch die Klöſter wurden davon berührt. Einſt war 
das Leben innerhalb derſelben ſtark genug geweſen, nach 
außen hin bildend und ſittigend zu wirken, jetzt, ſchwach ge⸗ 
worden, drang der allgemeine Sittenverfall von außen her 
in die Kloſtermauern ein. Das erſehen wir mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit aus der zweiten Urkunde vom 3. Juli 1381, der 
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Riedel die Überfihrift gegeben hat: „Dietrich, Biſchof von 
Brandenburg, ordnet die Einrichtungen des Kloſters Fried⸗ 
land.“ Sie iſt die wichtigſte unter allen Urkunden, die auf 
das Kloſter Bezug nehmen, weshalb wir uns ausführlicher 
mit derſelben beſchäftigen. Es iſt dreierlei, was wir aus ihr 
erſehen: 1. das Regiment des Kloſters; 2. die Tatſache des 
Verfalls; 3. die Mittel und Wege, dieſem Verfall zu ſteuern. 

1. Die Urkunde beginnt, Einblicke in das „Regiment des 
Kloſters“ gönnend, wie folgt: 

Dietrich durch die Gnade Gottes und des heiligen 
Stuhles Biſchof von Brandenburg, entbietet der in 
Chriſto geheiligten Abbatiſſin, der Priorin und dem 
ganzen Kloſter der heiligen Frauen in Fredelant, ſo wie 
auch dem ſehr ehrenwerten Präpoſitus derſelben Gruß 
im Herrn und ermahnet ſie unſeren Statuten, Ordina⸗ 
forien und Mandaten feft und treu zu gehorſamen. 

Gleich dieſer erſte Satz der Urkunde belehrt uns über man⸗ 
ches Abweichende. Wir ſehen zunächſt das Kloſter unter dem 
Biſchof ſtehen. Dies war nicht das Herkömmliche. Wir finden 
in der Geſchichte des Ciſtercienſerordens folgendes: „Der hei⸗ 
lige Stephan (Stephan Harding, ein Engländer) hatte mit den 
Biſchöfen, in deren Diözeſen die Klöſter ſtanden, einen wichti⸗ 
gen Vertrag geſchloſſen. Er verſprach ihnen nämlich, daß in 
ihren biſchöflichen Sprengeln nie ohne ihre Gutheißung ein 
Kloſter errichtet werden ſollte, und ſie gaben ihm ihrerſeits 
wiederum die Verſicherung, daß ſie freiwillig auf ihr Recht 
hinſichtlich der Beaufſichtigung verzichten wollten.“ Soweit 
die Geſchichte des Ordens. Doch iſt es möglich, daß in der 
Mark Brandenburg von Anfang an dieſe Dinge ſich anders 
geſtalteten und die Klöſter in eine Abhängigkeit von den Bi⸗ 
ſchöfen eintraten. 

Das andere, was in den zitierten Eingangsparagraphen 
auffällt, iſt das Vorhandenſein einer Priorin neben der 
Abtiſſin, während doch die Klöſter im allgemeinen nur eine 
Abtiſſin oder Priorin hatten. 

2. Die Urkunde fährt nun, die Tatſache des Verfalls kon⸗ 
ſtatierend, folgendermaßen fort: 


Sy. 


Wir wiſſen und haben aus der Evidenz der Tatſachen 
erfahren, daß überall, wo die Herrſchaft der Zucht ver⸗ 
achtet wird, die Religion ſelber Schiffbruch leidet. Wir 
haben daher Vorſorge getroffen, damit nicht durch Ver⸗ 
achtung dieſer Zucht, an denen, die ſich Chriſto verlobt 
haben, Unpaſſendes wahrgenommen werde, Unpaſſendes, 
das allemalen angetan iſt, dem Ruhm der Tugend und 
Ehrbarkeit einen Makel anzuheften, oder die göttliche 
Majeſtät zu beleidigen. So denn haben wir, mit Über⸗ 
gehung geringerer Dinge, in nachſtehendem in Betracht 
gezogen, wie euer Zuſtand würdig und angemeſſen zu 
reſormieren ſei. 

Der Zuſtand des Kloſters war alſo der Reform bedürftig. 
Es ſcheint aber faſt, daß er derſelben ſogar dringend bedürftig 
war, denn der letzte Satz der Urkunde, den wir zu dieſem Zweck 
vorwegnehmen, ſchließt mit folgender Androhung: 

Wer aber unter euch, ſei es im einzelnen oder in all 
und jedem, noch zwölf Tage nachdem dieſe Statuten, 
Ordinationen und Befehle zu eurer Kenntnis gelangt ſind, 
als frecher Verletzer oder freche Verletzerin ſich erblicken 
läßt, erfährt die Sentenz der Exkommunikation, von 
welcher der Betroffene, es ſei denn er ſtürbe (nisi in 
mortis articulo), nicht ohne unſere ſpezielle Erlaubnis 
abſolviert werden wird. 


3. Den Hauptinhalt der Urkunde bildet aber die Aufzählung 
der verſchiedenen Punkte, die der Reform bedürftig ſind und 
die Angabe des Guten und der Ordensregel Entſprechenden, 
das an die Stelle eingeriſſener Unordnung zu ſetzen iſt. Die 
Urkunde ſagt darüber: 

a) So denn, nach fleißiger Beratung und Verhandlung, 
ſetzen wir feſt, ordinieren und befehlen wir, inwieweit ihr 
Nonnen unter feſter Klauſur zu verbleiben habt. Zu allen 
Türen, deren Eingang und Ausgang erforderlich iſt, ſollt 
ihr verſchiedene Schlüſſel haben, der eine, von innenher, 
für euch Abbatiſſin, der andere, von außenher für euch 
Herr Präpoſitus, jo daß niemand ein- oder ausgehen 
kann, ohne Wiſſen und Zulaſſung von euch beiden. Wir 
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ordnen dabei ferner an, daß keine der Nonnen, unter was 
immer für Vorwand, Erlaubnis haben ſoll, außerhalb 
des Kloſters wohnende Freunde, noch auch überhaupt 
draußen Lebende zu beſuchen, ſo wie wir befehlen, daß 
niemand ohne ſpezielle Erlaubnis der Abbatiſſin oder 
des Präpoſitus an das Küchenfenſter (ad fenestram 
collationi) herantreten ſoll. Auch ſoll keine der Nonnen 
eine beſondere Wohnung (habitaculum) oder ſonſtige 
Bequemlichkeit haben, noch auch außerhalb des gemein⸗ 
ſchaftlichen Refektoriums oder eines andern gemeinſchaft⸗ 
lichen Eßraumes (coenaculum) zu Mittag oder zu Abend 
eſſen“). Nur in gewiſſen Fällen wird die Abbatiſſin 
von dieſer Anordnung Abſtand nehmen können, aber doch 
immerhin nur ſo, daß alsdann an einem andern, eigens 
und ſpeziell dazu beſtimmten Orte die Mahlzeit einge⸗ 
nommen werden muß. 

b) Im übrigen, in Gemäßheit der zweiten Ordensregel und 
nach alter löblicher Gewohnheit dieſes Kloſters, ſollt ihr 
der Abbatiſſin folgſam und gehorſam ſein. Und wenn 
eine unter euch wegen Ausſchreitung und Unterlaſſung 
Mahnung oder Strafe verdient, ſo ſoll ſie dem Aus⸗ 
ſpruch der Abbatiſſin, in Gemäßheit der Ordensregel Ge⸗ 
horſam leiſten, ſoll auch nicht von irgendeiner andern 


„) Die Verordnungen waren gewiß um fo nötiger, aber freilich 
auch um ſo ſchwieriger durchzuführen, als alle ſolche Klöſter, die 
wie Kloſter Friedland nur eine lokale Bedeutung hatten, wie von 
ſelber aus einem kirchlichen zugleich auch zu einem geſellſchaftlichen 
Mittelpunkte des Kreiſes wurden. Die Pfuels und die Ilows, die 
Eickendorps und die Hoendorps, die Strantze, Barfuſe und Wulf⸗ 
fens, wie ſie ihre Güter in nächſter Nähe um Kloſter Friedland her⸗ 
um hatten, ſo hatten ſie auch ihre Töchter in demſelben. Die ein⸗ 
fache Folge davon war, daß das Kloſter in gutem und oft auch wohl 
in nichtgutem Sinne des Worts zu einem Rendezvousplatze wurde, 
wohin die adeligen Inſaſſen des Kreiſes ihre Neuigkeiten trugen, 
um ſie gegen andere auszutauſchen. Die Welt innerhalb und außer⸗ 
halb der Kloſtermauern war dieſelbe. Alles war berjippt, ver⸗ 
ſchwägert, und die Kordialität, die Familienzugehörigkett mußte 
natürlich die Aufrechthaltung der Difziplin erſchweren. 
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gegen die Abbatiſſin verteidigt werden, außer wenn es 
die Ordensregel geſtattet. 

o) Und ihr ſollt ferner keine Mägde oder befondere welt⸗ 
liche Dienerinnen, weder innerhalb des Kloſters, noch 
auch außerhalb desſelben, zu dieſem oder jenem Geſchäfte 
haben, außer ſolche, welche durch euren Präpoſitus zuge— 
laſſen und zu eurer Bedienung ſpeziell erleſen ſind; noch 
auch ſoll euch geſtattet ſein unter was immer für Vor⸗ 
gabe, irgendeine weltliche Jungfrau in euer Kloſter auf 
längere oder kürzere Zeit als Mitbewohnerin aufzu⸗ 
nehmen, es ſei denn auf ſpezielle Erlaubnis. Und wenn 
ihr infolge unſerer Erlaubnis eine ſolche unter euch auf⸗ 
genommen habt, fo ſoll ſich dieſe Aufgenommene (sus- 
cepta) kleiden wie ihr, in ein eben ſolches Kleid und eine 
graue Tunika darüber. Und einmal aufgenommen, ſoll 
fie das Kloſter nicht wieder verlaſſen, unter was immer 
für Vorgabe, vor Ablauf einer feſtgeſetzten Zeit, es ſei 
denn, daß ſie unſere Erlaubnis dazu erhielte. Und für 
den Fall, daß etwas für die Koſten ſolcher Mlitbe= 
wohnerin beigeſteuert wird, ſollt ihr dies dem Präpoſitus 
geben oder irgendeinem andern, in den ihr Vertrauen 
ſetzt. — 

Im übrigen ſollt ihr eine Lehrſchweſter oder Schul⸗ 

meiſterin, ſowie auch eine Gemeindeſchule für Knaben und 

Mädchen (ad omnes moniales juniores) haben, und 

zwar dergeſtalt, daß die Knaben von ſeiten der Lehr⸗ 

ſchweſter und Schulmeiſterin zu beſtimmten und her⸗ 
kömmlichen Zeiten unterrichtet werden, wobei ſie (die 

Knaben) in allem, was Zucht und Schulwiſſenſchaft an⸗ 

geht, der Lehrſchweſter zu gehorchen haben. 

e) Und keine unter euch ſoll über Bedürfnis Speiſ' und 
Trank fordern oder nehmen, ſondern ſoll zufrieden ſein 
mit dem, was durch den Präpofitus gegeben wird. Außer⸗ 
dem ſollt ihr beſtrebt ſein, durch Tracht und Kleid 
(vestitu et habitu) in Schuhen, in Haarſchleifen, in eng 
ſchließenden Gürteln, in Gürtelſchnebben keinen anderen 
Schmuck zu haben, als ſolchen, welchen die Kirche zuläßt; 
noch ſollt ihr, weil es der Scham, der Sitte und eurem 
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Geſchlechte widerſtreitet, Maskenſpiel und Maskenſcherze 
treiben, noch auch ſollt ihr die Geburtstage oder andere 
jährlich wiederkehrende Feſte beſonders halten und feſt⸗ 
lich begehen. 

1) Ebenſo, wenn es ſich trifft, daß ihr gemeinſchaftlich aus⸗ 
gehet und in Prozeſſion das Cömeterium umſchreitet, fo 
werde keine von irgendwem berührt oder nach Sitte 
weltlicher Frauen an Hand oder Arm geführt, vielmehr 
kehret alle nach dem Umgang in euer Kloſter zurück, ſo 
daß kein anderer Zutritt zu euch offen ſteht, wie der, der 
oben beſchrieben wurde. 

g) Im übrigen, auf daß ihr aufmerkſamer den heiligen 
Gebräuchen (divino cultui) obliegen könnt, ſollt ihr nicht 
verſuchen, Brote oder Backwerk zu Hochzeiten oder ande⸗ 
ren Feſtlichkeiten zu machen, zu kochen oder zu ſchicken. 

Dann wird der Präpoſitus ermahnt, auch ſeinerſeits das 
Rechte und Billige zu tun, niemand darben zu laſſen, nie⸗ 
mandem Grund zur Klage zu geben. Jedes Kloſtermitglied 
aber, das alsdann noch zu Übertretungen ſchreitet und Gehor⸗ 
ſam weigert, wird, wie oben ſchon wörtlich mitgeteilt, mit 
der Sentenz der Exkommunikation bedroht. 

Ob und inwieweit dieſer Erlaß des Brandenburgiſchen Bi⸗ 
ſchofs der eingeriſſenen „milden Praxis“ ein Ziel ſetzte, das 
erfahren wir nicht. Zwar ſind es noch verſchiedene Urkunden, 
denen wir auf dem langen Wege von 1381 bis zur Aufhebung 
des Kloſters begegnen, aber außer dem Namen einzelner 
Abtiſſinnen, Priorinnen und Probſte entnehmen wir denſelben 
nichts weiter, als daß gelegentlich ein Pfuel oder Wulffen 
eine Schenkung machte, oder ein low oder Platen, dies 
oder das — meiſt Zölle und Hebungen — an das Kloſter 
Friedland verpfändete. Dieſes ſcheint alſo ae bei Kaſſe 
geweſen zu ſein. 

So gingen die Dinge bis zum Jahre die wo die Säku⸗ 
lariſation erfolgte. Man zog die Kloſtergüter ein, reſpektierte 
jedoch die Perſonen, d. h. beließ die Nonnen ſpittelfrauenhaft 
in ihren Zellen und wartete ihr Ausſterben ab. Dieſes Aus⸗ 
ſterben ließ aber lange auf ſich warten. Die Luft um Fried⸗ 
land herum war ſehr geſund. 
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Kloſter Friedland ging inzwiſchen gleich innerhalb der erften 
zwei Dezennien aus einer Hand in die andere, wobei die 
Nonnen wie ein altes Inventarium immer mit überliefert 
wurden. 

Erſt 1568 regelten ſich die Dinge in einer zufriedenſtellen⸗ 
den Weiſe. Schon vier Jahre früher hatte Johann von 
Roebel die geſamten Kirchengüter durch Kauf an ſich ge⸗ 
bracht, jetzt (1368) gelang es ihm auch, die Nonnen zu einem 
Aufgeben ihrer Wohnungsanſprüche zu vermögen. Eine Ur⸗ 
kunde darüber ward aufgenommen, die noch exiſtiert. Es 
heißt darin, mit einem leiſen Vorwurf gegen den ſäku⸗ 
lariſierenden Kurfürſten: 

Und dieweil hin und wieder in der Welt, ſonderlich auch 
im heiligen römiſchen Reich allerhand Permutationen hin⸗ 
ſichtlich der Klöſter und geiſtlichen Güter vorgefallen ſind 
(Veränderungen, die wir diejenigen verantworten laſſen, 
denen es gebührt und zugeſteht), ſo haben wir gedachtem 
Joachim Röbel, unſerm Schwager, Freund und Lands⸗ 
mann, dieſes Kloſter gegönnt und ihm Brief, Siegel und 
Wohnung abgetreten. 

Aus eben dieſer Urkunde lernen wir auch die Namen der⸗ 
jenigen Damen kennen, die damals noch, wie eine Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft aus der katholiſchen Zeit her, als Nonnen von Kloſter 
Friedland lebten. Es waren: Urfula von Barfus, Priorin. — 
Anna von Krummenſee, Schaffnerin. — Urſula von Pfuel. 
— Margarete von Stranz, Küſterin. — Urſula von Bar⸗ 
fus II., Nonne. — Magdalene von Löwenberg. — Urſula 
von Hoppenrade. 

Urſula von Hoppenrade war die Jüngſte. Sie war zwei⸗ 
undvierzig Jahre früher als letzte Nonne aufgenommen wor⸗ 
den, jetzt alſo, bei Unterzeichnung der Urkunde, mutmaßlich 
eine Dame von einigen ſechzig Jahren. Es drängt ſich unwill⸗ 
kürlich die Frage auf, wie alt die älteſte geweſen ſein möge. 

Kloſter Friedland blieb lange Zeit im Beſitze der Röbels, 
bis es um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, zuſammen mit 
Quilitz an den Markgrafen Karl kam, der ſich wenigſtens 
vorübergehend hier aufzuhalten pflegte. Seine bevorzugte 
Geliebte, eine Mamſell Siebert, der er in der Köpenicker 
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Straße zu Berlin ein ſchönes Haus bauen ließ, war eine Tag⸗ 
löhnertochter aus Friedland. 

Wie Friedland endlich an den General von Leſtwitz und 
dadurch an die Familie Itzenplitz kam, erzähle ich im folgenden 
Kapitel unter Cunersdorf. 

Die Lage Kloſter Friedlands, — auf einem ſchmalen Land⸗ 
ſtreifen zwiſchen zwei Seen, dem Kloſter- und dem Kietzerſee 
— muß von nicht gewöhnlicher Schönheit geweſen ſein, als 
die umgebende Bruchlandſchaft noch ihren alten Charakter 
hatte und die hohen Giebel des Kloſters abwechſelnd in den 
einen oder andern See ihren Schatten warfen. Aber ein 
ſolches Bild bietet ſich dem Auge nicht länger dar, und die 
Ruinen anderer märkiſcher Klöſter machen einen tieferen 
und poetiſcheren Eindruck, teils weil die Trümmer ſelbſt 
pittoresker, teils weil ihre Umgebungen, bei ſonſt mannigfach 
Verwandtem, anſprechender ſind. Die Lage z. B. des zur 
Schtvedenzeit durch Feuer zerſtörten Jungfrauenkloſters zu 
Lindow in der Grafſchaft Ruppin iſt der Lage Kloſter Fried⸗ 
lands nahe verwandt, aber die efeuumrankten Mauern, die 
ſtorchneſtgeſchmückten Giebel, vielleicht auch die Hügellage 
ztwiſchen den Seen, leihen jenem einen romanhaften Reiz, 
den dieſes entbehrt. 

Kloſter Lindow iſt ſchöner gelegen, vielleicht auch W 
in ſich ſelbſt, aber Kloſter Friedland iſt beſſer erhalten, und 
die Umfaſſungsmauer, das Haus des Probſtes, ein Stück 
Kreuzgang, vor allem das Refektorium zeigen ſich teilweiſe 
noch in gutem Zuſtand. 

Das Refektorium, jetzt als Malzplatz benutzt, läßt ſich in 
ſeinen Einzelheiten am beſten verfolgen. Es ſcheint der Stil 
früherer Gotik. Das alte Kloſter, das 1300 großenteils durch 
Feuer se wurde, war ein romaniſcher Bau“), den nun ein 

) Die größte unter den Filialkirchen des Kloſters war die zu 
Ningenwalde, eine alte, im romaniſchen Stile aufgeführte Feld⸗ 
ſteinkirche, die ſich bis dieſen Tag trefflich erhalten hat und uns 
beranſchaulicht, wie vor ſechshundert Jahren von den Chriſtentum 
und Kultur bringenden Ziſterzienſern märkiſche Dorfkirchen gebaut 
wurden. Alles zeigt noch durchaus den Charakter der „geiſtlichen 
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gotiſcher Bau, mutmaßlich im Stile des uns erhalten ge⸗ 
bliebenen Refektoriums erſetzte. Die gewölbte Decke desſel⸗ 
ben wird von drei Säulenpfeilern getragen. Zwei dieſer 
Pfeiler find rund, der dritte (mittelſte) vier- oder ſechseckig. 
Dte auf den Pfeilern ſtehenden Gewölbe ſind vielgerippt, ſo 
daß immer ſechzehn Rippen auf einem Pfeiler ruhen oder 
aus demſelben palmenhaft aufwachſen. Der Abſtand zwiſchen 
den Pfeilern iſt verſchieden, und von oben nach unten zu abge⸗ 
ſchritten, bemerkt man, daß der Zwiſchenraum von Pfeiler 
zu Pfeiler immer um ein bis zwei Fuß kleiner wird. Es ſtehe 
dahin, ob dies Abſicht oder Zufall iſt. 

Neben dem Kloſter, und vielleicht früher in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit ihm, ſteht die ehemalige Kloſterkirche, 
jetzt die Dorfkirche. Sie iſt nicht mehr, was ſie war. Der 
Turm iſt kein eigentlicher Turm mehr, und die Kirche ſelbſt 
hat unter den verſchiedenen Umbauten, denen ſie unterworfen 
wurde, ihren gotiſchen Charakter beinah völlig verloren. 
Sie beſitzt aber aus alter katholiſcher Zeit her noch mehrere 
Wertſtücke, von denen Kuglers Kunſtgeſchichte vor allem eines 
Taufbeckens Erwähnung tut. Wohl in einiger Überfchäsung. 
Es finden ſich, ähnlich wie die Reſte vergoldeter Schnitzaltäre, 
ſolche Taufbecken zu vielen Hunderten in unſerer Mark. 

Was aber nicht nach Hunderten anzutreffen iſt und was in 
der Tat eine Sehenswürdigkeit der Friedländer Kirche bildet, 
das ſind drei reichvergoldete Abendmahlskelche, die noch als 
Wert⸗ und Erinnerungsſtücke aus der vorlutheriſchen Zeit her 
im Pfarrhauſe aufbewahrt werden. Alle drei ſind von ver⸗ 
wandter Form, und nur der Größe nach verſchieden. Auf 
einem breiten Fuße ruht ein tulpenförmiger Kelch, in der 
Mitte des kurzen Stiels aber, der dieſe Kelchtulpe trägt, legt 
ſich ein ſechseckiges Ornament ringförmig um den Stil herum. 
Eins dieſer ſechseckigen Ornamente iſt hohl und von durch— 
brochener Arbeit; innerhalb desſelben klappert eine Reliquie, 
ein Knochenſplitter oder der Zahn eines Heiligen. Derſelbe 


Burg“: hoch hinaufgehende Feldſteinmauern, dann, ziemlich dicht 
e Dach, Heine rundgewölbte Fenſter mit ur wie Schieß⸗ 
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Kelch, einer der kleineren, trägt auch zugleich die Namen: 
Martha. Johannes. Welſickendorp. Ein anderer, der größte 
und ſchönſte, zeigt ſtatt der Namen drei ſauber einradierte 
Marienbilder nach Stellen aus der Offenbarung und ab⸗ 
wechſelnd mit dieſen drei Radierungen drei kleine Goldſkulp⸗ 
turen, hautreliefartig auf den Fuß des Kelches aufgelötet. 
Dieſe kleinen Goldfigürchen ſtellen „Maria und Johannes zu 
beiden Seiten des Gekreuzigten“, ferner „St. Georg, den 
Drachen tötend“ und ſchließlich noch ein drittes dar, deſſen 
Entzifferung mir nicht gelungen iſt. 

Die Kelche beweiſen zur Genüge, daß Kloſter Friedland zu 
den reicheren Stiftungen des Landes gehörte. Es darf auch 
nicht wundern: zählten doch die Barfus', die Pfuels, die Krum⸗ 
menſee und Slots, deren Töchtern wir vorzugsweiſe in Kloſter 
Friedland begegnen, zu den begütertſten und angeſehenſten 
Familien des Landes. Über den Ort, wo die Kelche herſtam⸗ 
men, iſt nichts bekannt. 

Die Geſchichte „Kloſter Friedlands“ hatte mit dem Ein⸗ 
gehen desſelben ihre Endſchaft nicht erreicht. Die Roebels und 
der Markgraf Karl von Schwedt folgten, wie ſchon hervorge⸗ 
hoben, im Beſitz; aber keiner von ihnen hat nachträglich dem 
alten ſtillen Kloſterdorf einen anderweiten Charakter aufzu⸗ 
drücken vermochk. Es konnte auch kaum anders fein. Die 
Roebels lebten in Buch (Berlin), das ihnen ſchon um der Nähe 
der Hauptſtadt willen lieber ſein mußte, und ſcheinen in Fried⸗ 
land niemals dauernd Wohnung genommen zu haben. Der 
Markgraf erſchien allerdings von Zeit zu Zeit; aber ſeine 
Beſuche waren doch zu flüchtig und zu ſelten, als daß der 
Wunſch in ihm hätte lebendig werden können, ein Schloß an 
dieſer Stelle aufführen zu laffen. Ein einfaches Wohnhaus 
genügte dem Bedürfnis. Dies Wohnhaus exiſtiert noch, und 
in ihm, als einziges direktes Erinnerungsſtück an die Zeit des 
Markgrafen, ein trefflich gemaltes Bildnis desſelben in halber 
Figur. Ich weiß nicht, ob andere Porträts von ihm vorhan— 
den ſind; wäre es das einzige, ſo würde es ſchon um deshalb 
einen gewiſſen hiſtoriſchen Wert beanſpruchen können. 

Das Bild erinnert noch an Markgraf Karl und nicht zu 
vergeſſen, eine andere Hinterlaſſenſchaft noch: eine Glocke, 
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die er der Kirche ſeiner Zeit zum Geſchenk machte. Sie führt 
nicht den Namen eines Heiligen, ſondern heißt: „Markgraf 
Karl.“ Ob er ſelber durch Beiſpiel und Mahnung die Dörfler 
jemals zur Kirche gerufen, iſt mindeſtens zweifelhaft (es waren 
nicht die Zeiten danach), aber die Glocke tut es jetzt ſtatt 
ſeiner, und ſo oft ſie am Sonntagmorgen erklingt, heißt es 
im Dorfe: Markgraf Karl ruft. 


Cunersdorf 


Und welchen Gott ſo reich bedacht, 
Daß er ein Held iſt in der Schlacht 
Und hat dazu ein gläubig Herz, 
Dem kann man trauen allerwärts. 
Otto Roquette. 


Cunersdorf iſt Nachbargut von Kloſter Friedland und ge⸗ 
hört, wie dieſes, der Itzenplitziſchen Familie an. Es iſt zunächſt, 
ohne ſeinem eignen Ruhme zu nahe treten zu wollen, nicht zu 
verwechſeln mit dem berühmteren Schlachten-Kunersdorf (zum 
Unterſchied gewöhnlich mit einem K geſchrieben), das, weiter 
öſtlich, eine halbe Meile jenſeits Frankfurt gelegen iſt, wäh⸗ 
rend unſer Cunersdorf diesſeits der Oder zwiſchen Wriezen 
und Seelow liegt. 

Um über Cunersdorf zu ſchreiben, iſt es nötig, noch einmal 
auf Kloſter Friedland und das Jahr 1763 zurückzugehen, in 
welchem Jahre — wie ſchon früher hervorgehoben — die 
bis dahin Markgraf Karlſchen Güter Quilitz und Friedland 
an die Krone zurückfielen. Sie blieben aber, um auch das 
zu wiederholen, nicht lange bei der Krone, indem der König 
im ſelben Jahre noch beide Güter als Dotationsgüter an zwei 
ſeiner Lieblingsoffiziere verlieh. Quilitz ſchenkte er an den 
damaligen Oberſtleutnant von Prittwitz; Friedland erhielt 
der Major (oder Oberſtleutnant) von Leſtwitz. Und noch ein⸗ 
mal ſei hier das Wort zitiert: Prittwitz a sauvé le roi, 
Lestwitz a sauvé l'état. 

Leſtwitz beſaß nun Friedland. Wie aber kam er zu Cuners⸗ 
dorf? Das geſchah ſo. 

Leſtwitz war in Zweifel darüber, ob er Friedland als Lehn 
oder als Allod erhalten habe und ſcheute ſich doch, bei dem 
Könige deshalb anzufragen. War es Lehn, ſo fiel es, da er 
keinen Sohn hatte, nach ſeinem Tode an die Krone zurück. 
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In dieſer Verlegenheit — einerſeits von dem lebhaften 
Wunſche erfüllt, ſeiner einzigen Tochter ein Gut als Erbe 
zu hinterlaſſen, und andererſeits von der berechtigten Vor⸗ 
ſtellung ausgehend, daß es mißlich ſei, ohne ausdrückliche Er⸗ 
klärung des Königs Friedland als Allodium und freien Beſttz 
anzuſehen — entſchied er ſich dafür, das benachbarte vormals 
von Barfusſche Gut Cunersdorf anzukaufen und ſich dadürch 
in die Lage zu bringen, ſeiner Tochter, wie immer ſpäterhin 
auch die Anſicht des Königs ſich herausſtellen möge, jedenfalls 
einen Landſitz hinterlaſſen zu können. Er kaufte alſo Cuners⸗ 
dorf. 

Bald darauf ſah Leſtwitz die Notwendigkeit ein, ſich auf 
einem ſeiner Güter ſtandesgemäß einzurichten, d. h. ein Schloß 
zu bauen. Da ihm der dauernde Beſitz Friedlands, dauernd 
über ſeine eigene Lebenszeit hinaus, immer noch zweifelhaft 
war, fo entſchied er ſich felbftverftändlich dafür, das Schloß 
in dem neu erworbenen Cunersdorf“) aufführen zu laſſen. 
Als der Bau halb fertig war, kam der König auf einer ſeiner 
Inſpektionsreiſen des Weges. „Leſtwitz, warum baut Er 
denn in Cunersdorf und nicht in Friedland?“ Jetzt war 
der Moment der Erklärung gekommen. Leſtwitz antwortete, 
daß er keine Söhne und nur eine Tochter habe, und davon aus⸗ 
gegangen ſei, daß Friedland nach ſeinem (Leſtwitzs) Tode an 
den König zurückfallen werde. „Ich weiß ja, daß Er keine 
Söhne hat,“ antwortete der König gnädig, „es ſoll alles 
ſeiner Tochter verbleiben.“ 

So kamen Cunersdorf und Friedland an die Familie Leſt⸗ 
witz, Friedland als freier Beſitz aus Königs Hand, Cuners⸗ 
dorf durch Kauf. Friedland, das einſt eine glänzende Zeit ge⸗ 
habt hatte, verlor mehr und mehr. Nur Kirchdorf blieb es. 
In Schloß Cunersdorf aber lebten die Leſtwitze und nach ihnen 
die Itzenplitze, von denen beiden ich im nachſtehenden zu er⸗ 
zählen haben werde. 


) In Cunersdorf war zwar, noch aus der Barfuszeit her, ein 
Herrenhaus, aber weder geräumig genug, noch ſtandesgemäß in ſei⸗ 
ner Einrichtung. Dies alte Barfusſche Herrenhaus exiſtiert noch 
(es ſteht dem Schloß gegenüber) und veranſchaulicht ſehr gut, wie 
der Adel vor zweihundert Jahren lebte. 


Hans Georg Sigismund von Leſtwitz 
17631788 

Leſtwitz, ebenſo wie Prittwitz, gehört in die Reihe der⸗ 
jenigen Offiziere des großen Königs, denen es bei verhältnis⸗ 
mäßig jungen Jahren vergönnt war, durch irgendeine glän⸗ 
zende Kriegstat in die Geſchichte einzutreten, denen wir aber 
während der letzten dreißig Jahre ihres Lebens kaum wieder 
begegnen, weil ihnen der andauernde Friede jede Gelegenheit 
zu hiſtoriſch aufzeichnenswerten Taten verſagte. Ich gebe 
hier alles, was ich über Leſtwitz habe in Erfahrung bringen 
können. 

Hans Sigismund von Leſtwitz wurde am 19. Juni 1718 
zu Kontopp im Glogauſchen geboren. Sein Vater war der 
ſpätere Generalleutnant Johann George von Leſtwitz, ſeine 
Mutter Helene geb. Freiin von Kottwitz. Die Leſtwitze, die 
im Mannesſtamme mit unſerem Hans Sigismund ausſtarben, 
gehörten den fünf alten ſchleſiſchen Familien an: Rothkirch, 
Leſtwitz, Prittwitz, Strachwitz, Zedlitz, die ſchon bei Lieg⸗ 
nitz in der Mongolenſchlacht gefochten hatten. Hans Sigis⸗ 
mund machte ſeine Studien auf der Univerſität zu Frank⸗ 
furt a. d. O., und trat 1734 als Fahnenjunker in das daſelbſt 
garniſonierende Schwerinſche Regiment. Er machte die beiden 
ſchleſiſchen Kriege mit, focht bei Mollwitz, Chotuſitz, Hohen⸗ 
friedberg und Soor mit Auszeichnung und erhielt gleich in der 
erſten Schlacht des Siebenjährigen Krieges (bei Loboſitz) den 
Pour le mérite. 1757 ward er Major im Regiment Alt⸗ 
Braunſchweig. Er war noch Major in eben dieſem Regiment, 
als die blutige Schlacht bei Torgau am 3. November 1760 
ihm Gelegenheit gab, ſich in beſonderem Grade auszuzeichnen. 
Eine vortreffliche, von Graf Walderſee herrührende Schilde⸗ 
rung der „Schlacht bei Torgau“ ſagt darüber im weſentlichen 
folgendes: 

„Der Flügel des Königs war geſchlagen; nur vier Batail⸗ 
lone vom Regiment Schenkendorf ſtanden noch in Reſerve; 
unter ihrem Schutze ſollte ſich die Armee wieder ſammeln. 
Der König fühlte ſich durch eine ſtarke Kontuſion (eine Kar⸗ 
kätſchenkugel hatte ihn beſinnungslos vom Pferde geworfen) 
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ſo ermattet, daß er ſich nicht mehr fähig hielt, das Kommando 
der Armee fortzuführen. Er trat es alſo — auch Markgraf 
Karl war bleſſiert — an den Generalleutnant von Hülſen ab. 
Er ſelbſt zog ſich aus dem Getümmel zurück. 

Um dieſe Zeit war es, daß einzelne Offiziere die Mann⸗ 
ſchaften wieder zu ſammeln ſuchten. Beſonders zeichnete ſich 
der Major von Leſtwitz vom Regiment Alt⸗Braunſchweig da⸗ 
bei aus. Es war ihm bereits gelungen, einige hundert Infante⸗ 
riſten von verſchiedenen Regimentern und eine Anzahl Tam⸗ 
bours in eine Maſſe zu formieren, als der König in der Ab⸗ 
ſicht, das Schlachtfeld zu verlaſſen, vorüber ritt. 

„Wer iſt Er und was will Er hier machen?“ fragte der 
König. 

„Ew. Majeſtät, ich bin der Major Leſtwitz von Alt⸗Braun⸗ 
ſchweig und ſammle Offiziere und Leute, um mit ihnen die 
Höhen zu ſtürmen.“ 

„Na, Herr, das ift brav, ſehr brav. Da mach' Er nur 
geſchwind und formier' Er einige Bataillone.“ 

Beim Fortreiten wandte der König ſein Pferd noch einmal 
um und ſagte: „Hör' Er, mein lieber Leſtwitz, ſei Er ver⸗ 
ſichert, daß ich Ihm dies nie vergeſſen werde.“ 

Der König mochte ſich erinnern, daß der Major von Leſt⸗ 
witz der Sohn des Generalleutnants von Leftwig *) war, den 


) Der Vater — von dem es heißt, daß er an militäriſchen 
Gaben den Sohn überragte — war durch die Kapitulation bon Bres⸗ 
lau (1757) in Ungnade gefallen und wurde durch den erzürnten König 
auf die Feſtung geſchickt. Er verblieb indeſſen, vielleicht mit Rück⸗ 
ſicht auf ſein hohes Alter (er war bereits ſiebzig) nur kurze Zeit in 
eigentlicher Haft und erhielt von da ab bloßen Stadtarreſt. Er 
durfte nunmehr in Berlin leben, war aber durch Ehrenwort ver: 
pflichtet, nie das Stadtviertel zu verlaſſen, das einerſeits durch die 
Koch⸗ und Zimmer⸗, andererſeits durch die Friedrichs- und Wil⸗ 
helmſtraße gebildet wird. Hier ſtarb er auch (1767). Nur ein⸗ 
mal erhielt er Urlaub. Als ſein Sohn, der ſpätere Generalmajor, 
zum erſtenmal nach Amt Friedland reiſte, um von dem ſchönen Gute 
Beſitz zu nehmen, durfte ihm der alte Leſtwitz dahin folgen, um 
Zeuge von dem Glück ſeines Sohnes zu ſein. Der König, der ein 
Intereſſe an dieſem Ereignis nahm, hatte ihm eigens zwei Adjutan⸗ 
ten mitgegeben, damit der Alte an dieſem Ehrentage ſeines Sohnes, 
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wegen der unglücklichen Kapitulation von Breslau (17537) die 
Ungnade des Königs und die ganze Schwere der Militärgefege 
getroffen hatte. 

Es glückte Leſtwitzen in der Tat, aus den Zerſprengten drei 
Bataillone zu bilden, zu denen ſich nun die vier noch intakt 
gebliebenen Bataillone des Regiments Schenkendorf geſellten. 
Dieſe vier Bataillone waren es, die, als ſpät am Abend Zieten 
die Süptitzer Höhen in der Front attackierte, dieſen Front⸗ 
angriff durch einen Flankenangriff unterſtützten und dadurch 
den Tag entſchieden. 

Der König ſchrieb — vielleicht nicht ohne eine gewiſſe Un⸗ 
gerechtigkeit gegen Zieten, den er übrigens anderen Tags unter 
Tränen umarmte — den Erfolg dieſes Gefechtes nächſt dem 
Major von Leſtwitz dem Regimente Schenkendorf zu. Er 
vergaß auch Leſtwitzen nicht. Unmittelbar nach dem Kriege 
wie wir bereits geſehen haben, erhielt er Amt Friedland, alſo 
die Hälfte des ehemaligen Markgraf Karlſchen Beſitzes, und 
der König, wie um zu zeigen, daß Prittwitz und Leſtwitz 
ſeinem Herzen gleich nahe ſtänden, verfuhr bei der Teilung 
mit ſolcher Gewiſſenhaftigkeit, daß er z. B. dem etwas klei⸗ 
neren Amt Friedland einige Quilitzer Höfe hinzufügte. 

1765 wurde Leſtwitz Oberſt, 1766 Chef des Leibgrenadier⸗ 
bataillons, 1767 Generalmajor. Er blieb ein Liebling König 
Friedrichs, der ihn oft in ſeine Geſellſchaft zog. Auch das 
Teſtament des Königs vom 8. Januar 1769 erwähnt ſeiner 
wenigſtens mittelbar. Es heißt darin $ 28: „Einem jeden 
Stabsoffizier von meinem Regiment und von Leſtwitz, wie 
auch von der Garde du Corps vermache ich eine goldene Denk- 
münze, die bei Gelegenheit unſerer glücklichen Waffen und 
der Vorteile, die unſere Truppen unter meiner Anführung er⸗ 
halten haben, geprägt worden iſt.“ 1779, wahrſcheinlich un⸗ 
mittelbar nach dem Bayriſchen Erbfolgekrieg, an dem er noch 
teilnahm, zog ſich v. Leſtwitz aus dem Dienſte zurück. Er 
ſtarb 1788 am 16. Februar. 


auch ſeinerſeits in allen Ehren eines Generalleutnants erſcheinen 
könne. Anderen Tages kehrte der ſechsundſiebzigjährige Herr nach 
Berlin zurück und trat wieder ſeinen „Stadtarreſt zwiſchen Koch⸗ 
und Zimmerſtraße“ an. | 


Frau von Friedland 
17881803 


Hans Sigismund von Leſtwitz war am 16. Februar 1788 
zu Berlin geſtorben, ſeine Leiche aber nach Cunersdorf über⸗ 
geführt worden. Da ihm, wie wir geſehen haben, Amt Fried⸗ 
land als freies Eigentum von ſeiten des Königs verliehen 
worden war, ſo ging nun die ganze Herrſchaft Friedland, 
die bereits eine ganze Anzahl von Gütern zählte, auf ſeine 
Erbtochter über, die damals ſchon den Namen „Frau von 
Friedland“ führte. Mit dieſem Namen hat es folgende Be⸗ 
wandtnis: 

Helene Charlotte von Leſtwitz, geb. am 18. November 1754, 
vermählte ſich 1771, alſo kaum ſiebzehn Jahre alt, mit Adrian 
Heinrich von Borcke, Königlichem Geſandten in Dresden, ſpäter 
in Stockholm. Die Ehe war jedoch durch Schuld des Ge— 
mahls keine glückliche und wurde bald nach der Geburt einer 
Tochter Henriette Charlotte, ſpätere Gräfin von Itzenplitz, 
wieder getrennt. 

Da die Geſchiedene ſo wenig wie möglich an eine Ehe 
erinnert ſein wollte, die ihr eine Laſt und Kränkung geweſen 
war, ſo nahm ſie unter Zuſtimmung des Königs den Namen 
einer Frau von Friedland an und führte das Leſtwitziſche 
Wappen fort. Gleichzeitig kehrte ſie nach Schloß Cunersdorf 
in das elterliche Haus zurück und lebte daſelbſt ausſchließlich 
der Erziehung ihrer Tochter und der Ausbildung ihres eigenen 
Geiſtes. Nach dem Tode des Generals, ihres Vaters, über⸗ 
nahm ſie ſofort die Verwaltung der beiden Güter, und da es 
ihrem ſcharfen Auge nicht entging, daß die Bewirtſchaftung, 
um zu größeren Erfolgen zu gelangen, vor allem eines größeren 
Betriebskapitals als bisher bedürfe, ſo verkaufte ſie ihren 
Schmuck und ihre Juwelen, um ſich in den Beſitz eines ſolchen 
Kapitals zu bringen. 

Dieſer erſte Schritt, mit dem ſie die Verwaltung ihrer 
Güter begann, zeigt am beſten, welcher raſchen und energiſchen 
Entſchlüſſe fie fähig war. Es war eine ſeltene und ganz emi⸗ 
nente Frau; ein Charakter durch und durch. General von 
der Marwitz auf Friedersdorf, der ihr Gutsnachbar war, hat 
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uns in ſeinen Memoiren eine Schilderung dieſer ausgezeich⸗ 
neten Frau hinterlaſſen. Er ſchreibt: „Das Meiſte in der 
Landwirthſchaft — ungefähr alles, was ich nicht ſchon aus 
der Kindheit wußte und nachher aus der Erfahrung erwarb — 
habe ich von einer ſehr merkwürdigen Frau in unſerer Nach⸗ 
barſchaft gelernt, von einer Frau von Friedland. Als ich 
ſie kennen lernte (1802), war ſie ungefähr zwölf Jahre im 
Beſitz der Güter und führte Alles mit beiſpielloſer Ausdauer 
und Umſicht. Es waren ſechs große Wirthſchaften, die ſie 
ſelbſt leitete; Unterbeamte hatte ſie keine andern als Bauern, 
die ſie ſelbſt dazu gebildet hatte. Nicht nur war der Acker⸗ 
bau im blühendſten Zuſtande, ſondern ſie hatte ihre Wälder 
aus ſumpfigen Niederungen auf bisher öde Berge verſetzt, 
dieſe Niederungen aber in Wieſen verwandelt, und ſo in 
allen Stücken. Ein ſolches Phänomen war natürlicher Weiſe 
weit und breit verſchrieen. Man ſagte, ſie ritte auf den 
Feldern umher (das war wahr) und hätte beſtändig die 
Peitſche in der Hand, womit ſie die Bauern zur Arbeit 
treibe — das war erlogen. Ich fand im Gegentheil eine 
wahre Mutter ihrer Untergebenen in ihr. Wo ſie ſich ſehen 
ließ, und das war den ganzen Tag bald hier bald dort, redete 
ſie freundlich mit ihnen, und den Leuten leuchtete die Freude 
aus den Augen. Aber gehorchen mußte Alles. Sie war aber 
nicht bloß eine Landwirthin, ſondern eine höchſt geiſtreiche 
und in allen Dingen unterrichtete Frau. Ich ſchulde ihr 
ſehr viel; ſie hatte mir, als ich Friedersdorf übernahm, die 
nöthigen Wirthſchaftsbeamten verſchafft und die Rechnungs⸗ 
bücher einrichten laſſen.“ 

So weit Marwitz über Frau von Friedland. Sehr ähn⸗ 
lich, aber noch lebhafter, wärmer, begeiſterter äußert ſich 
Thaer über dieſelbe, der fie im Sommer 1801, nachdem er 
ſchon 1799 ihre erſte Bekanntſchaft gemacht hatte, bei ſeinem 
zweiten Beſuch in der Mark näher kennenlernte. Er ſchreibt: 
„Auf der Grenze ihrer Herrſchaft kam uns Frau von Fried⸗ 
land, eine der merkwürdigſten Frauen, die je exiſtirt haben, 
in vollem Trabe entgegen, ſprang vom Pferde und ſetzte ſich 
zu uns in den Wagen. Nun ging es in vollem Galopp über 
Dämme und Gräben weg. Wir fuhren vier volle Stunden 


bon einem Ort zum andern. Fünf bis ſechs Verwalter, Schrei⸗ 
ber u. ſ. w. waren immer neben und hinter dem Wagen, 
und mußten bald eine Heerde Kühe, bald eine Heerde Schafe 
oder Schweine herbei holen. Da indeſſen einige der Geſellſchaft 
nicht länger verhehlen konnten, daß ihnen nach einem Imbiß 
verlange, ſagte Frau von Friedland: ‚Wir find ſehr bald zu 
Hauſe; wollen Sie aber im Freien eſſen, kann ich Ihnen ſo⸗ 
gleich etwas ſchaffen.“ Als wir letzteres verſicherten, ging es 
ſofort in einen prächtigen Wald hinein, einen ſteilen Berg 
hinauf, wo wir erſt ein Feuer und bald darauf eine gedeckte 
Tafel erblickten, auf einem Platze, wo wir im Vordergrunde 
dichte Waldung, zur Seite einen großen See und in der Ferne 
eine weite Ausſicht in das herrliche Oderbruch hatten. Eine 
Menge von Schüſſeln, die ſchönſten Weine, und ein Deſſert 
von Ananas, Weintrauben u. ſ. w. ward aufgetragen. Aber 
ſie ließ uns zum Eſſen und Trinken nicht eben viel Zeit. Es 
ging bald wieder fort, von einer Feldflur zur anderen, und 
und ſo waren wir gewiß fünfzehn Meilen die Kreuz und 
Quer gefahren, ehe wir auf ihrem gewöhnlichen Wohnſitze, 
auf Schloß Cunersdorf, ankamen. Sie hat außerdem noch 
ſieben bis acht völlig eingerichtete Wohnungen, wo ſie, wie 
es ihr einfällt, Mittag oder nachts bleibt. Ihre Leute wiſſen 
es keine Stunde vorher, wo ſie eſſen oder ſchlafen will.“ 
Im weiteren Verlauf der Schilderung, die Thaer von ihr 
entwirft, heißt es an anderer Stelle: a 
„Heute von morgens ſechs Uhr an, bis jetzt, abends zehn 
Uhr, hat ſie uns nicht fünf Minuten Ruhe gelaſſen. Wir 
haben gewiß vier Spann Pferde müde gefahren. So etwas 
von Aktivität iſt mir noch nie vorgekommen. Sie hat über 
ein Dutzend Verwalter, Schreiber und Meier, und dennoch 
kennt ſie jeden kleinen Gartenfleck, jeden Baum, jedes Pferd, 
jede Kuh, und bemerkt jeden kleinen Fehler, der in der Be⸗ 
ſtellung vorgefallen iſt, jede Lücke in einer Hecke, jeden falſch— 
geſtellten Pflug. Sie hat nicht nur mehrere große Brannt- 
weinbrennereien und Brauereien, ſondern betreibt auch ein 
ſtarkes Mühlengewerbe, weshalb ſie ſich förmlich in das 
Müllergewerk hat einſchreiben laſſen, ſodaß ſie das Meiſter⸗ 
recht hat, und Lehrburſchen ein⸗ und losſchreiben kann.“ 
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Dieſe Schilderungen, ſowohl die Thaerſchen wie die von 
Marwitz herrührenden, deuten bereits den Punkt an, worin 
Frau von Friedland ganz beſonders hervorragte; ich meine 
ihr Organiſations- und Erziehungstalent, ihre Gabe, Leute aus 
dem Bauernſtande zu treuen und tüchtigen Verwaltern, För⸗ 
ſtern und Jägern heranzubilden. Sie zeigte dabei ebenſoviel 
Menſchenkenntnis, wie fie zugleich ihrerſeits Gelegenheit fand, 
ſich von der Bildungsfähigkeit der hier lebenden deutſch⸗ 
wendiſchen Miſchraſſe zu überzeugen. 

Die meiſten und beſten Grundſtücke der Herrſchaft Cuners⸗ 
dorf⸗Friedland gehörten jenem Teile des Oderbruchs an, der 
erſt durch die von Friedrich dem Großen ausgeführte Oder⸗ 
melioration dem Waſſer und Sumpf abgerungen wurde. Dieſe 
Grundſtücke waren nicht ſofort fruchtbar; mehrere Dezennien 
vergingen, ehe bei dem damaligen mangelhaften Zuſtande 
des Ackerbaus in unſerer Provinz, auf dieſem eroberten Grund 
und Boden auch nur mäßige Ernten erzielt werden konnten. 
Hier treten uns nun die ganz beſonderen Verdienſte der Frau 
von Friedland entgegen. 

Aber auch verwandten Gebieten wandte ſie ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit und ihren Eifer zu. Ihre Baumſchulen, ihre Pflanzun⸗ 
gen erregten Erſtaunen, ſowie denn z. B. im Frühjahr 1803 

ein Vorrat von fünfundzwanzig Wiſpeln Kienäpfel zur Aus⸗ 
ſaat ſich vorfand. Auch auf Verſchönerungen war ſie feinen 
Sinnes bedacht, und die reizenden Partien zwiſchen Buckow 
und Pritzhagen, die „Springe“, die „Silberfehle“ und an— 
dere Glanzpunkte der märkiſchen Schweiz ſind, ihrer erſten 
Anlage nach, ihr Werk. 

Durch Umſicht, Sorgſamkeit und Anſpannung aller ihr zur 
Verfügung ſtehenden Mittel den Reichtum des Bruchbodens 
gefördert und ſeine Naturkräfte lebendig gemacht zu haben, 
wird immer ein beſonderes und nicht leicht zu überſchätzendes 
Verdienſt dieſer ausgezeichneten Frau verbleiben. Was ſie 
tat, wurde Beiſpiel, weckte Nacheiferung und wurde, wie 
ihr zum Nutzen, ſo dem ganzen Landesteile zum Segen. Sie 
ſtarb, noch nicht neunundvierzig Jahre alt, am 23. Februar 
1803 infolge einer heftigen Erkältung, die ſie ſich, zu raſcher 
Hilfe herbeieilend, bei einem in der Nähe von Cunersdorf 
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ausgebrochenen Feuer zugezogen hatte. Ihr Gedächtnis lebt 
ſegensreich in jenen Oderbruchgegenden fort, die ihrem Vor⸗ 
bild, ihrem Rat und ihrer Hilfe ſo viel verdanken. 


Graf und Gräfin Itzenplitz 
1803—1848 


General Leſtwitz hatte eine einzige Tochter, die Frau von 
Friedland, gehabt, an die Cunersdorf⸗Friedland und die dazu⸗ 
gehörigen Güter übergegangen waren. Frau von Friedland 
hatte wiederum eine einzige Tochter: Henriette Charlotte, die 
mm das reiche Erbe antrat. 

Dieſe einzige Tochter, Henriette Charlotte von Borcke, ge⸗ 
boren zu Potsdam am 18. Juli 1772, vermählte ſich am 
23. September 1792 mit dem eben damals zum Kriegs- und 
Domänenrat ernannten Peter Alexander von Itzenplitz, ge⸗ 
boren am 24. Auguſt 1768 zu Groß⸗Behnitz im Havelland, 
eine Vermählung, infolge deren das Leſtwitzerbe an die Fa⸗ 
milie Itzenplitz überging. Gleich nach der Hochzeit trat das 
junge Paar eine beſonders auch auf landwirtſchaftliche Zwecke 
gerichtete Reiſe nach Holland und England an. Während 
dieſes Aufenthaltes in England ſchrieb von Itzenplitz, auf 
ausdrücklichen Wunſch des damaligen Miniſters von Struen⸗ 
ſee, verſchiedene Berichte über wandwirtſchaftliche und kom⸗ 
merzielle Fragen, worin er ſeine Beobachtungen und ſeine 
Anſichten über das, was ſich ſeinem Auge dargeboten hatte, 
niederlegte. Dieſe landwirtſchaftliche Reiſe dehnte ſich bis ins 
zweite Jahr hinein aus. Das junge Paar würde gern auch 
Frankreich beſucht und die Agrikulturverhältniſſe dieſes Landes 
kennengelernt haben, wenn nicht die franzöſiſche Revolution, 
die eben damals auf ihrer Schreckenshöhe ſtand, die Aus⸗ 
führung dieſes Planes verhindert hätte. Bei der Rückkehr 
erwies ſich die Reiſe von den ſegensreichſten Folgen für die 
Bewirtſchaftung der eigenen Güter. Beſonders waren es die 
engliſchen Verhältniſſe, denen als einem Vorbilde nachgeſtrebt 
wurde. In allem ſah ſich von Itzenplitz von ſeiner Gemahlin 
umterſtützt, die den Geiſt ihrer Mutter geerbt hatte und 
namentlich nach dem Tode dieſer die Verwaltung der Güter 
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mit einer dort heimiſch gewordenen Umſicht und Energie 
betrieb. 

Von 1794—1804 war von Itzenplitz Landrat des Havel⸗ 
ländiſchen Kreiſes. In dieſer Zeit machte er auch die Bekannt⸗ 
ſchaft Thaers, der das junge Itzenplitziſche Paar auf Schloß 
Cunersdorf im Hauſe der damals noch lebenden Frau von 
Friedland kennenlernte. Die Beziehungen geſtalteten ſich ſo 
freundſchaftlich, daß im Jahre 1803, bei Gelegenheit der 
franzöſiſchen Okkupation Hannovers, Thaer ſeine Frau und 
Töchter zu größerer Sicherheit nach Cunersdorf ſchicken konnte, 
wo ſie von dem Itzenplitziſchen Ehepaar auf das fürſorglichſte 
aufgenommen wurden. An anderer Stelle habe ich ausführ⸗ 
licher erzählt, wie es vorzugsweiſe die freundſchaftliche Ver⸗ 
mittlung Itzenplitz' war, die im Jahre darauf (1804) zur 
Überſiedlung Thaers von Celle nach Möglin führte. Itzen⸗ 
plitz befürwortete jene günſtigen Bedingungen, ohne welche 
Thaer ſeine alte ſichere Stellung nicht hätte aufgeben können, 
um eine neue, immerhin unſichere, anzutreten. 

1804 legte von Itzenplitz ſein Landratsamt nieder, um ſich 
ausſchließlicher der Verwaltung ſeiner Güter widmen zu 
können. 1810 indes zum Geheimen Staatsrat und General⸗ 
intendanten der Domänen und Forſten ernannt, gab er ſich 
ganz dieſer ſchwierigen Verwaltungstätigkeit hin, doppelt 
ſchwierig und verantwortungsvoll eben damals, wo die Kriegs⸗ 
drangſale die Veräußerung der königlichen Domänen nötig 
machten. Er blieb in dieſer verantwortungsvollen, das höchſte 
Vertrauen bekundenden Stellung bis 1814, wo er ausſchied. 
Das Jahr darauf ward er wegen ſeiner in den Kriegsjahren 
betätigten aufopfernden Vaterlandsliebe in den Grafenſtand 
erhoben, während zugleich auf ſeinen und ſeiner Gemahlin 
Wunſch das Wappen des inzwiſchen ausgeſtorbenen Leſtwitzi⸗ 
ſchen Geſchlecht mit dem Itzenplitziſchen Wappen vereinigt 
wurde. 

Seit 1815 lebte Graf Itzenplitz auf feinen Gütern, nament⸗ 
lich auf Cunersdorf. Das Beiſpiel, das ſeine und ſeiner Ge⸗ 
mahlin Art der Güterbewirtſchaftung ſowohl in der Mark 
wie in Pommern gab, hat in beiden Provinzen höchſt ſegens⸗ 
reich gewirkt und die Agrikultur weiterer Diſtrikte auf eine 
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höhere Stufe gehoben. Aber der im beſten Sinne reforma⸗ 
toriſche Eifer des gräflichen Paares beſchränkte ſich nicht auf 
Ackerbeſtellung und Bodenkultur, auch die ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe der Gutsherrſchaft zu den Bauern wurden auf den 
Itzenplitziſchen Gütern durch freies Übereinkommen geregelt 
und die Hofedienſte in mäßige Geld⸗ und Kornabgaben um⸗ 
gewandelt, lange bevor an eine Geſetzgebung von 1811 gedacht 
war. Ebenſo find bei allen Gemeinheitsteilungen und Servi⸗ 
futsablöfungen die Itzenplitziſchen Güter immer Muſter und 
Vorbild geweſen. 

Graf Peter Alexander von Itzenplitz ſtarb am 14. Sep⸗ 
tember 1834 zu Groß⸗Behnitz im Havellande; feine Gemahlin 
zu Berlin am 13. April 1848. 

Die Herrſchaft Friedland ging an den zweiten Sohn, den 
Grafen Heinrich Auguſt Friedrich von Itzenplitz (geboren den 
23. Februar 1799) über. 


Nachdem ich bis hierher die Perſonen vorgeführt habe, die 
ſeit 1763 in Cunersdorf heimiſch waren, verſuche ich nunmehr 
die Lokalität und anknüpfend an dieſe die lokalen Ereigniſſe 
während eines halben Jahrhunderts zu ſchildern. 

Leſtwitz baute das Schloß. Wie er es baute, iſt es noch. 
Eine Einfahrt von der Dorfgaſſe her bildet zugleich die 
Scheidelinie zwiſchen den ausgedehnten Wirtſchaftsgebäuden 
zur linken und den Wohngebäuden zur rechten Seite. Das 
Schloß iſt in jenem Stil gebaut, der damals in der Mark 
ausſchließlich Geltung hatte, und am richtigſten als „verflachte 
Renaiſſance“ bezeichnet worden iſt. Ein Erdgeſchoß, eine 
Beletage, eine Rampe, ein geräumiges Treppenhaus, ein 
Vorflur, dahinter ein Gartenſalon und von dem Salon aus 
ein Blick in den Park. Das Ganze breit, behaglich, gediegen. 
1763 hatte der damalige Oberſt von Leſtwitz Cunersdorf ge⸗ 
kauft, aber erſt 1773, wie die Jahreszahl über dem Portal 
beſagt, wurde der Schloßbau beendet. Bis zu dieſem Jahre 
alſo haben wir unſeren Leſtwitz, kurze Beſuche behufs Inſpi⸗ 
zierung des Baues abgerechnet, ſchwerlich in Cunersdorf zu 
ſuchen; ohnehin hielt ihn der Dienſt bei dem Bataillon Garde, 
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das er kommandierte, in Potsdam feſt. Dieſer Dienſt ge 
ſtattete auch wohl von 1773 ab einen immer nur gelegent⸗ 
lichen Aufenthalt, und von einem wirklichen Beziehen des 
Schloſſes, von einem Heimiſchwerden darin konnte wohl erſt 
die Rede ſein, als unſer Leſtwitz, inzwiſchen zum General⸗ 
major avanciert, den Dienſt überhaupt quittiert hatte. Dies 
war 1779. Von da ab bis zum Tode des Generals (1788) 
gehörten die Sommermonate Cunersdorf, während der Winter 
in der Hauptſtadt zugebracht wurde. Die Stadtwohnung war 
das wohlbekannte Nicolaifche Haus in der Brüderſtraße. 

Vielleicht das wichtigſte Ereignis, das in dieſen neun Jahren 
Schloß Cunersdorf und feine Bewohner traf, war die große 
Oderüberſchwemmung im Jahre 1785. Es war dieſelbe, der 
in dem benachbarten Frankfurt der junge Herzog Leopold 
von Braunſchweig zum Opfer fiel. Weder vorher noch nachher 
hat das Oderwaſſer in dieſen Gegenden eine gleiche Höhe 
erreicht. Ein Pfeil am Cunersdorfer Schloſſe zeigt noch, wie 
hoch damals das Waſſer ſtand. Die Fluten ſtrömten in die 
Küche ein, und mit ihnen kamen allerlei Fiſche, groß und 
klein, und plätſcherten ungefährdet und wie zum Spott in 
den eingemauerten Keſſeln umher, aus denen ſie dann bei guter 
Zeit ihren Rückzug antraten. Der Park ſtand unter Waſſer, 
und in halber Höhe der Rampe, auf der ſonſt die Equipagen 
vorfuhren, legten die Kähne an. 

Das war ein Ereignis. Sonſt vergingen die Tage in 
jener ſtillen Weiſe, die das Leben alter Militärs, vielleicht 
nach einem Naturgeſetze, ſo oft kennzeichnet. Der Lärm und 
die Leidenſchaften des Kriegshandwerks machen ſie doppelt 
begierig nach der Stille des Friedens und des Alters. So 
war es auch hier. Alte Kameraden kamen oft und waren 
gern geſehen; im Wort lebte wieder auf (auch wohl aus⸗ 
geſchmückt), was einſt Tat geweſen war. Die großen Tage 
wurden wieder lebendig. Ein Gang durch den Park, ein Ritt 
ins Feld, die Freuden der Tafel, auch Billardſpiel füllten den 
Tag aus. Zur Jagd war man zu alt; auch war ſie nicht 
Mode unter dem großen König. Der Abend gehörte dem 
Tarock oder dem Geplauder. Feſttage waren die Beſuchstage 
in der Umgegend, zumal bei „Prittwitzens“ in dem nahe⸗ 
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gelegenen Quilitz. Mit allen Dehors, die dem gegenſeitigen 
Range gebührten, ging man dabei zu Werke; ſechs Pferde, 
nie weniger, wurden vor die Staatskaroſſe gelegt, der Staub 
auf dem ziemlich öden und ſandigen Wege wirbelte auf, und 
der Kutſcher beſchrieb mit möglichſter Eleganz die Kurve, die 
das langgeſpannte Geführt auf die Rampe des Quilitzer 
Schloſſes führte. Aber ſolche Beſuche fanden nicht häufig 
ſtatt. Prittwitz ſpielte hoch (noch 1790 nahm er dem Herzog 
von Mecklenburg dreißigtauſend Taler in einer Nacht ab) 
und Leſtwitz war ein guter Wirt und frommer Chriſt. 

So vergingen die Tage in Schloß Cunersdorf bis 1788, 
vielleicht bis zu der Zeit, wo die Gemahlin von Leſtwitz ihrem 
Gatten folgte. Von da ab wurde es lebendiger. Sinn und 
Geſchmack der Frau von Friedland lagen nach anderer Seite 
hin, und ſtatt der „alten Kameraden“, die nichts hatten als 
ihre Erinnerungen und nichts liebten als ihre Spielpartie, 
wurden nun — gleichſam eine andere Hinterlaſſenſchaft aus 
der Fridericianiſchen Zeit her — die Berliner Savants, die 
Akademiker und Philoſophen in Schloß Cunersdorf heimiſch. 
Zum Teil mochte das Nicolaiſche Haus, in welchem Frau 
von Friedland ihre Stadtwohnung beibehielt, eine äußerliche 
Veranlaſſung dazu bieten; was aber den Ausſchlag gab, das 
lag tiefer. Die Epoche der geiſtreichen Zirkel, die ſpäter in 
der Prinz⸗Louis⸗Ferdinand⸗Zeit ihren Höhepunkt erreichte, war 
eben angebrochen; Geburt war nicht viel, oder ſollte nicht 
viel ſein; Talent war alles. Dieſer damals herrſchenden An⸗ 
ſchauung neigte man ſich auch in Schloß Cunersdorf zu; 
Buttmann und Bode, Engel und Spalding, Biefter und 
Nicolai waren gern geſehene Gäſte, und die Vertreter hiſtoriſch 
berühmter Namen galten wenig, wenn ſie nicht ihres Teils 
gewirkt und geſchafft und das ererbte Pfund durch eigene 
Kraft gemehrt hatten. 

Der Tod der Frau von Friedland änderte hierin nichts 
Weſentliches; ihre Tochter, die Gräfin Itzenplitz, trat eben in 
jedem Sinne die Erbſchaft der Mutter an, und alles, was 
hervorragte, ſei es in Staat, Leben, Wiſſenſchaft, fand nach 
wie vor die gaſtlichen Tore von Schloß Cunersdorf offen. 
Wenn ſich ein Unterſchied zeigte, ſo war es vielleicht der, daß 


198 


die einfeifige Bevorzugung des Talents, mie es die Zeit 
ſtrömung mit ſich gebracht hatte, nunmehr einer nach allen 
Seiten hin gerechteren Würdigung des Lebens und ſeiner 
tauſend Kräfte Platz machte. Die perſönlichen Neigungen 
der Tochter lagen im weſentlichen nach derſelben Seite hin 
wie die der Mutter; die Wiſſenſchaften ſtanden in erſter 
Reihe, unter dieſen die Botanik obenan, und Klaproth, Wil⸗ 
denow, Lichtenſtein, Erman, beide Humboldts, Leopold von 
Buch, dazu Savigny, Ranke, Kneſebeck, Reden, Marwitz, 
Oberſt von Romberg, vor allem der alte Oberpräſident von 
Vincke waren Freunde und Gäſte des Hauſes. Aber, wie 
ſchon angedeutet, der Kreis war doch ein weitergezogener als 
früher, und die Kunſt, deren erſtes Dämmern in dieſem Lande 
Frau von Friedland nur eben noch erlebt hatte, fand jetzt ein 
eingehenderes Verſtändnis, und ſoweit es die Zeit und Mittel 
eines Privathaufes überhaupt geſtatteten, auch Förderung 
und Pflege. Rauch, Friedrich Tieck, Wach (der beiden Alt⸗ 
meiſter Schadow und Weitſch zu geſchweigen) traten, teils 
geſellſchaftlich, teil künſtleriſch, in nähere Beziehung zu dem 
Itzenplitziſchen Hauſe, und der Verlauf dieſes Aufſatzes wird 
mir noch Gelegenheit geben, ihre Werke, ſoweit ſie auf 
Schloß Cunersdorf Bezug haben, aufzuzählen. 

Die eben genannten Namen haben uns faſt bis an die 
Grenze der Gegenwart geführt. Aber noch haben wir in aller 
Kürze von Tagen zu erzählen, die dem Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts angehören, der Epoche von Jena bis Leipzig. Auch 
Cunersdorf hat ſeine Erinnerungen und ſogar ſeine kleinen 
hiſtoriſchen Momente aus jener Zeit her. 

Die Schlacht von Jena war geſchlagen, und die Sieger 
gingen wie eine Welle über das Land. Indeſſen ſcheint Cuners⸗ 
dorf von dieſer erſten Not des Krieges wenig oder gar nicht 
berührt worden zu ſein, und erſt der Rückſchlag der Welle, 
wie er dem Frieden von Tilſit folgte, brachte den Feind auch 
in dieſe Gegenden. Die Marken unter allerhand Vorwand 
blieben okkupiert, trotzdem der Wortlaut des Friedens alles 
Land öſtlich der Elbe dem beſiegten Preußen gelaſſen hatte, 
und von den okkupierenden Truppen kamen die berühmten 
Kapallerieregimenter, die die Diviſion Nanſouty bildeten, in 
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die Oderbruchdörfer zu liegen. Die Wahl war gut getroffen. 
Wo hätten die zehntauſend Pferde ſich wohler fühlen können 
als in der Korn⸗ und Heukammer der Provinz? In Schloß 
Cunersdorf allein lagen achtundvierzig Franzoſen in Quar⸗ 
tier, darunter wenigſtens zehn Offiziere. Einzelne gehörten 
guten Familien an, die meiſten aber waren roh und un⸗ 
gebildet und machten es der Itzenplitziſchen Familie un⸗ 
möglich, mit ihnen zu leben. Zehn Monate lag lag dieſe 
„ſchwere Kavallerie“ (ſchwer in jedem Sinne) in den Oder⸗ 
bruchdörfern; endlich rückte ſie weſtwärts. Liebesaventuren, 
Händel, Hazard und Piſtolenſchießen hatten plötzlich ein Ende, 
und Schloß Cunersdorf wurde gelüftet und gebadet, als wäre 
der Böſe darin geweſen. Die Regimenter zogen nach Spanien, 
ſpäter, wenigſtens teilweiſe, nach Rußland. 

Aber wenn man im Oderbruch und ſpeziell in Cunersdorf 
dieſer ſchweren Kavallerie nicht vergaß, ſo vergaß auch dieſe 
nicht, wie „fette Weide“ ſie hier gefunden hatte. Im Januar 
1813 kamen Quartiermacher durch das Dorf und gaben 
Zettel im Schloß und auf dem Schulzenamt ab, in denen 
die nahe Ankunft der „Nanſoutyſchen und ihrer Anver⸗ 
wandten (nunmehr, wenn wir nicht irren, unter dem Oberbe⸗ 
fehl des Generals Sebaſtiani) faſt wie ein bevorſtehendes 
freudiges Ereignis angekündigt wurde. Aber ob nun dieſe 
nachrückenden Reiter, die meiſt keine Reiter mehr waren, eine 
andere Route nahmen, oder ob dieſe Zettel einzig und allein 
den Zweck verfolgten, die Gegenden, durch die man kam, immer 
noch an das Vorhandenſein einer grande armée glauben 
machen zu wollen, gleichviel, die ſchwere Kavallerie kam 
nicht. Wer kam, das waren andere. 

Am 18. Februar, als man es mit gutem Grunde längſt auf⸗ 
gegeben hatte, die Nanſoutyſchen wieder zu ſehen, hielten plötz⸗ 
lich, unvermutet und unangemeldet, ſtruppige Pferde vor 
jedem Ausgange des Dorfes und auf den kleinen abgetriebe⸗ 
nen Gäulen ſaßen ſeltſame Leute mit Pelzmützen und Piken, 
wie ſie ſeit den Tagen von Zorndorf und Schlachten-Kuners⸗ 
dorf in dieſen Gegenden nicht mehr geſehen worden waren. 
Es waren Koſaken. 

Damit hatte es folgenden Zuſammenhang. General Tſcher⸗ 


nyſchew, der Führer der ruſſiſchen Avantgarde, nachdem feine 
Vorhut unter Oberſt von Tettenborn bereits am Tage zuvor 
bis Werneuchen und Altlandsberg vorgedrungen war, hatte 
am 18. in der Mittagsſtunde die Oder paſſiert. „Ein Alliierter 
von Rußland her“, ſo ſchreibt Friedrich Adami, „hatte ihm 
und feinen zweitauſend Pferden die Brücke dazu gebaut: die 
Oder trug noch ihre Eisdecke. Wenige Stunden ſpäter, um 
vier Uhr nachmittags, brach das Eis, auf dem drei ruſſiſche 
Regimenter: Koſaken, Dragoner, Huſaren, ihren Übergang 
bewerkſtelligt hatten. Es hatte, ſo ſchien es, nur eben noch 
die Landsleute des harten, nordiſchen Winters hinüberlaſſen 
wollen. Dieſe zweitauſend Reiter erſchienen jetzt in den Dör⸗ 
fern zwiſchen Wriezen und Möglin. Tſchernyſchew ſelbſt über⸗ 
nachtete in Cunersdorf.“ 

In Schloß Cunersdorf ſelbſt erzählt man den Hergang et⸗ 
was abweichend. Danach erſchien Tſchernyſchew nicht ſpät 
nachmittags, ſondern bereits früh am Morgen, übernachtete 
auch nicht im Schloß, ſondern brach nach kurzer Raſt und 
nachdem alle zweitauſend Reiter im Dorfe gefuttert hatten, 
in der Richtung von Strausberg und Herzfelde auf. Dafür, 
daß alle zweitauſend Reiter Cunersdorf paſſierten, ſcheint 
allerdings der Umſtand zu ſprechen, daß, nach einer noch fort⸗ 
lebenden Erinnerung, an jenem einem Vormittage ſiebzehn 
Wiſpel Hafer verfuttert wurden. 

Das Jahr 1813 brachte noch einen anderen Gaſt nach 
Schloß Cunersdorf, und mit ſeinem Beſuche ſchließen wir wie 
mit einem Idyll. Dieſer Gaſt war Chamiſſo. 

Chamiſſo, bekanntlich infolge der franzöſiſchen Revolution 
aus Frankreich emigriert“), hatte als preußiſcher Offizier die 


) Zwei ältere Brüder Adalberts von Chamiſſo: Hippolyt und 
Karl, waren Leibpagen im Dienſte Ludwig XVI. und Karl war un⸗ 
ausgeſetzt um die Perſon des unglücklichen Monarchen in deſſen be⸗ 
drängteſten Lagen, namentlich am xo. Auguſt 1792. Bei einem 
Auflauf zerſchlagen und verwundet, wurde Karl von Chamiſſo nur 
mit Mühe gerettet. Der König verkannte das Verdienſt nicht, das 
ſich der Page um ihn erworben hatte und fand Gelegenheit, ihm 
einen Degen zuzuſtecken, den er, der König, in glücklicheren Jahren 
getragen hatte. Zu gleicher Zeit ſchrieb er auf einem nur etwa taler⸗ 
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unglückliche Kampagne von 1806 und ſpeziell die Kapitulation 
von Hameln mit durchgemacht. Seitdem lebte er ausſchließlich 
den Wiſſenſchaften, beſonders dem Studium der Botanik. Im 
Frühjahr 1813 waren ſeine Mittel erſchöpft und Profeſſor 
Lichtenſtein, dem Itzenplitziſchen Hauſe befreundet, empfahl 
den jungen Botaniker nach Cunersdorf hin, wo er, nach bald 
erfolgtem Eintreffen, die Anlegung einer großen Pflanzen⸗ 
ſammlung unternahm, eines Herbariums, das einerſeits die 
Flora des Oderbruchs, andererfeits alle Garten: und Treib⸗ 
hauspflanzen des Schloſſes ſelbſt enthalten ſollte. Chamiſſo 
verweilte einen Sommer lang in dieſer ländlichen Zurückge⸗ 
zogenheit, und unterzog ſich ſeiner Aufgabe mit gewiſſen⸗ 
haftem Fleiß. Das von ihm herrührende Herbarium exiſtiert 
noch. Die Mußeſtunden gehörten aber der Dichtkunſt, und 
im Cunersdorfer Bibliothekszimmer war es, wo unſer Cha⸗ 
miſſo am offenen Fenſter und den Blick auf den ſchönen Park 
gerichtet den „Peter Schlemihl“, ſeine bedeutendſte und origi⸗ 
nellſte Arbeit, niederſchrieb. 

Einige Stellen aus Briefen, die er damals an Varnhagen 
und Hitzig richtete, mögen hier auszugsweiſe einen Platz 
finden. 

Er ſchreibt an Varnhagen, Cunersdorf, den 27. Mai 1813: 

„Lieber Varnhagen, thun und laſſen war für mich gleich 
ſchmerzhaft; durch den Machtſpruch von Ehrenmännern in 

Unthätigkeit gebannt, bring' ich den Sommer bei dem 

Herrn von Itzenplitz auf ſeinen Gütern zu, in Cunersdorf 
bei Wriezen, und beſchäftige mich allein mit Botanik, wozu 

ich die herrlichſten Hülfen habe. Ich helfe hier übrigens 

auch den Landſturm exerzieren und kommt es zu einem 

Bauernkrieg, ſo kann ich mich wohl darein miſchen — 

pro aris et focis. — Mit euch unterzugehen, will ich nicht 

verneinen “).“ 


großen Zettelchen: „Ich empfehle Herrn von Chamiſſo, einen meiner 
treuen Diener, meinen Brüdern. Er hat mehrere Male ſein Leben 
für mich auf das Spiel geſetzt. Ludwig.“ Das Zettelchen und der 
Degen befinden ſich bis dieſen Tag in den Händen der Familie. 
Der älteſte Sohn Adalberts von Chamiſſo beſitzt beides. 

) Er fühlte ſich, trotz der natürlichen Bande, die ihn an Frank⸗ 


An Hitzig, Cunersdorf, Juni 1813: 

„Ich arbeite immer an meinen Pflanzen, gehe mit meinem 
Gärtner botaniſieren, vergleiche meine Kataloge, corrigire 
die franzöſiſchen Aufſätze der jungen Leute, unterweiſe fie 
etwas in der Botanik. ... Das war ein ſchwerer Mai 
(Lützen und Bautzen). Wie klingt doch ſo ſeltſam mit einem 
Male in mir das Wort Fouqués: 

Im Mai, im Mai, im jüngſten Mai, 
Wo alles Leben ſonſt geht auf, 
Da iſt des jungen Helden Lauf 
Ganz wider Blumenart vorbei. 


O Gott, möchte er es nicht von ſich ſelber geſungen 
haben! Grüß mir die Bekannten und Freunde, die Dir in 
den Wurf kommen. Gott verzeihe mir meine Sünden; aber 
es iſt wahr: ; 

Das ift die ſchwere Zeit der Not, 
Das iſt die Not der ſchweren Zeit, 
Das iſt die ſchwere Not der Zeit, 
Das iſt die Zeit der ſchweren Not. 


Da haft Du ein Thema.“ 
An Hitzig (Cunersdorf; wahrſcheinlich im September). 
„. .. Du haſt nichts weniger von mir erwartet als 


ein Buch! Lies es Deiner Frau vor, heute Abend, wenn 
Du Zeit haſt. Wenn ſie neugierig wird zu erfahren, wie es 


reich knüpften, ſo ganz als Deutſcher, daß er im Jahre 1818 bei 
ſeiner Rückkehr von der „Reiſe um die Welt“, die er unter Otto 
von Kotzebue an Bord des „Rurik“ gemacht hatte, auf der Reede 
von Swinemünde ſchreiben konnte: 

Heimkehret fernher, aus den fremden Landen, 

In feiner Seele tiefbewegt der Wanderer; 

Er legt von ſich den Stab und kniet nieder, 

Und feuchtet deinen Schoß mit ſtillen Tränen, 

O deutſche Heimat! — Woll' ihm nicht verſagen 

Für viele Liebe nur die eine Bitte; 

Wann müd' am Abend feine Augen ſinken, 

Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden 

Darunter er zum Schlaf ſein Haupt verberge. 
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Schlemihl weiter ergangen und beſonders, wer der Mann 
im grauen Kleide war, ſo ſchick mir gleich morgen das Heft 
wieder, auf daß ich daran ſchreibe; — wo nicht, ſo weiß 
ich ſchon, was die Glocke geſchlagen hat. Vom dritten Ka⸗ 
pitel iſt das erſt der Anfang; dies und das folgende ſind 
mir ſehr beſchwerlich — es ſtehen die Ochſen am Berge.“ 
An Hitzig (Cunersdorf, Spätherbſt 1813). 

„Dieſes zur Erinnerung, daß Du einen Freund in Cuners⸗ 
dorf haſt, dem Du eben nicht ſehr oft ſchreibſt. Es iſt 
eine ganz fatale Empfindung, wenn alle Tage der Poſt⸗ 
bote einläuft, und die Austheilung der Briefe im Salon 
geſchieht und für einen Jeden etwas da iſt, und für den 
l von Chamiſſo — niſcht niche! 

Ich kratze immer an meinem „Schlagſchatten“, und 
wenn ich's Dir geſtehen muß, lache und fürchte ich mich 
manchmal darüber, ſo wie ich daran ſchreibe; — wenn die 
anderen nur für mich nicht darüber gähnen. Mein viel 
gefürchtetes viertes Kapitel habe ich mir, nach vielem Kauen, 
geſtern aus einem Stücke, wie eine Offenbarung, aus der 
Seele geſchnitten und heute abgeſchrieben. Es iſt auch ſchon 
eher Morgen als Nacht, darum ade. Das Blitz⸗Proſa⸗ 
ſchreiben wird mir ungeheuer ſauer, mein Bronillon ſieht 
toller aus als alle Verſe, die ich je gemacht.“ 


Bald nach dieſem Briefe ſcheint Chamifjo nach Berlin 
zurückgekehrt zu fein. Es wird zwar in Cunersdorf erzählt, 
er habe ſich zunächſt nach Nennhauſen hin, zu Fouqus, auf 
den Weg gemacht, um dieſem ſeinen Schlemihl vorzuleſen; 
es liegen aber doch wohl Monate dazwiſchen, da, wie wir 
aus dem letztzitierten Briefe erſehen, bis etwa Mitte Oktober 
erſt vier Kapitel von elf beendigt waren. Übrigens ſtand 
Fouqué damals auch wohl im Felde. 


So waren die Erlebniſſe von Schloß Cunersdorf, ſo waren 
die Perſonen, die während eines halben Jahrhunderts und 
darüber dort kamen und gingen. 

Wir durchſchreiten jetzt zunächſt die Zimmer und Säle des 
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Erdgeſchoſſes und verweilen vor älteren und neueren Familien: 
porträts von zum Teil künſtleriſchem Intereſſe. Die Auf⸗ 
zeichnung dieſer Bilder aber für eine andere Gelegenheit ver⸗ 
tagend, wenden wir uns nunmehr dem im oberen Stockwerk 
gelegenen Bibliothekzimmer zu, wo wir zunächſt den Bild⸗ 
niſſen derer begegnen, die einſt Freunde des Cunersdorfer 
Hauſes waren: Thaer, Wildenow, Alexander von Humboldt, 
Reil uſw. Was aber unſer Intereſſe lebhafter in Anſpruch 
nimmt, das iſt ein großer pultartiger Schrank, der in ſeinen 
verſchiedenen Käſten und Fächern alles das umſchließt, was 
ſich auf den Generalmajor von Leſtwitz bezieht. Das ganze 
Arrangement erinnert mehr oder weniger an die großen Glas⸗ 
käſten, in denen man in England (im britiſchen Muſeum, 
im Greenwich-Hoſpital, in Abbotsford uſw.) allerhand Er: 
innerungsſtücke an hiſtoriſche Perſönlichkeiten, z. B. an Nelſon, 
Walter Scott oder Sir John Franklin auszuſtellen pflegt. 
Auch unſere „Kunſtkammer“ hat ähnliches. 

In dieſem Leſtwitz⸗Schranke, deſſen oberer Teil aus eben 
ſolchem Glaskaſten beſteht, befinden ſich folgende Gegenſtände: 

1. Die beiden Degen des Generalmajors von Leſtwitz, jeder 
mit drahtumſponnenem Griff und einfacher Lederſcheide. 

2. Der Schlachtplan von Torgau („der Leſtwitz⸗ Tag“) 
groß und in ſauberſter Ausführung. Dazu: „Ausführlicher 
Bericht, wie die merkwürdige Schlacht bei Siptitz, ohnweit 
Torgau, am 3. November 1760 geſchehen iſt. Leipzig, bei 
Chriſtian Gottlieb Hilſcher.“ 

3. Karten und Manöverpläne, die der Generalmajor von 
Leſtwitz ſelbſt gebraucht. 

4. Karten, die auf den ſiebenjährigen Krieg Bezug haben 
bis 1763. 

5. Militäriſche Pläne und Karten ſeit 1763. 

Alle unter 3, 4 und 5 angeführten Karten und Pläne be⸗ 
finden ſich in großen Mappen und ſind zum Teil ſür den 
Leſtwitziſchen Privatgebrauch gezeichnet und getuſcht, teils im 
Buchhandel erſchienen. Bei den letzteren lefen wir abwech⸗ 
ſelnd: „Zu finden in Johann Jacob Korns Buchhandlung in 
Breslau“ oder „geſtochen von Glaßbach in Berlin“. 

In demſelben Schranke finden wir noch ein anderes hiſto⸗ 
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riſches Wertſtück, das freilich nicht mehr der Leſtwitzzeit an⸗ 
gehört, ſondern vom Grafen Peter Alexander von Itzenplitz, 
bon Groß⸗Behnitz im Havpellande her, mit nach Cunersdorf 
gebracht wurde. Es iſt dies 

6. der Flötenkaſten Friedrichs des Großen, den — bald 
nach dem Tode des großen Königs — Friedrich Wilhelm II. 
an ſeinen Miniſter Wöllner zum Geſchenk machte. Der 
Miniſter Wöllner war mit einer Groß-Behniger Itzenplitz ver⸗ 
mählt, wodurch dies hiſtoriſche Wertſtück (da das Wöllnerſche 
Paar kinderlos ſtarb) in die Itzenplitziſche Famalie kam. 

Es iſt ein weißer, in der geſchmackvollſten Weiſe mit Roſen, 
Erdbeeren und allerlei Blumengirlanden bemalter Porzellan⸗ 
kaſten von etwa fünf Zoll Höhe bei ſieben Zoll Breite und 
elf Zoll Länge. In dieſem Kaſten, der zwei Etagen hat und 
mit rotem Samt ausgeſchlagen iſt, liegt die Ebenholzflöte des 
Königs. Sie beſteht aus acht Stücken: einem Mundſtück, 
einem Klappenſtück und ſechs Einſatzſtücken, jedes Stück von 
einem Elfenbeinrande eingefaßt. Dazu gehört noch (zugleich 
als Autograph von der Hand des Königs) eine ſieben Seiten 
lange Partitur. Die Überſchrift derſelben lautet: Aria per 
il Paulino del Opera di Demofontée, allegro di molto 
non odi consiglio. Rechts oben in der Ecke: di Frederico. 

Vielleicht die größte Sehenswürdigkeit von Schloß Cuners⸗ 
dorf iſt die Begräbnisſtätte für die Familie Leſtwitz⸗Izenplitz. 
Dieſelbe liegt an der anderen Seite der Dorfſtraße, und die 
verſchlungenen Pfade eines Obſtgartens — an Blumenbeeten 
und dem hohen Schilf eines kleinen Teiches vorbei — führen 
zu dieſer Stätte hin. Eine hohe Schwarztanne, deren Zweige 
weit in den Friedhof hineinragen, bezeichnet den Eingang. Die⸗ 
ſer Friedhof, den eine ziemlich niedrige Feldſteinmauer um⸗ 
faßt, erinnert zumeiſt an die Begräbnisſtätten der Familie 
Marwitz in Friedersdorf und der Familie Humboldt in Tegel. 
Mit beiden hat er eine gewiſſe Eigentümlichkeit der Anlage 
gemein, und wenn er vielleicht einerſeits hinter der chriſtlich⸗ 
poetiſchen Schlichtheit des einen, wie anderſeits hinter der 
klaſſiſch⸗äſthetiſchen Feinheit des andern zurückbleibt, ſo über⸗ 
trifft er doch beide ſowohl durch Mannigfaltigkeit wie durch 
den Reichtum des künſtleriſch Gebotenen. Die Anlage, wenn 
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ich nicht irre von Frau von Friedland herrührend, die auch 
hierin die Selbſtändigkeit ihre Weſens zeigte, iſt folgende. 
An der Einfaſſung entlang, aber dieſe bedeutend überragend, 
zieht ſich, wie ein ſolider Wandſchirm, ein Stück Mauer⸗ 
werk entlang, deſſen Rückſeite glatt iſt, während die Front 
(der Begräbnisſtätte zugekehrt) eine Anzahl von Niſchen zeigt. 
Einfache Säulen faſſen nach links und rechts dieſe Niſchen ein 
und tragen einen wenig vorſpringenden Sims. Zu Füßen 
jeder Niſche liegt ein Grabſtein, während in der Niſche ſelbſt 
die Aſchenkrüge mit den Reliefbildniſſen der Verſtorbenen 
oder ſonſtige Mementos ſtehen. Um die Grabſteine rankt ſich 
Efeu; Geisblatt und Immergrün ſteigen zu den Säulen empor. 
Die ganze Anlage hat den Vorteil, daß ſie ſich ohne Mühe 
durch Anbau einer neuen Niſche erweitern läßt. Der Bau, 
wie er jetzt iſt, beſteht aus neun Niſchen, und die Mitglieder 
der Leſtwitz⸗Itzenplitziſchen Familie, die hier ihre Ruheſtätte 
gefunden haben, ſind, unter wörtlicher Zitierung der Jaſchrif⸗ 
ten, die folgenden: 

1. „Gruft des irdiſchen Ueberreſtes von Hans Sigismund 
von Leſtwitz, Königl. Preußiſchen General⸗Majors der Infan⸗ 
terie. Geboren zu Kontop in Schleſien am 19. Junius 17183 
geftorben zu Berlin am 16. Februar 1788.“ Denkmal: Eine 
über zwei Fuß hohe Urne von grauem ſchleſiſchen Marmor; 
in Front der Urne der Reliefkopf des Generals; oben auf der 
Urne Helm, Schwert, Handſchuh. Von Schadow zwiſchen 
1790 und 1803 ausgeführt. 

2. „Dies Denkmal bedeckt den ſterblichen Theil von 
Catharina Charlotte von Leſtwitz, geb. von Treskow. Geboren 
zu Schlagentin im Magdeburgiſchen am 3. Januar 1734, ge: 
ſtorben zu Berlin am 14. Januar 1789.“ Denkmal: Urne von 
grauſchwarzem Marmor mit Reliefbild. Ebenfalls von 
Schadow. 

3. „Dem thätigen Geiſte, der dieſe Fluren belebte, ordnete 
und nun ſchützt, Helenen Charlotten von Friedland, gebore⸗ 
nen von Leſtwitz. Geb. zu Breslau am 18. November 1754, 
geſtorben zu Cunersdorf den 23. Februar 1803.“ Denkmal: 
Ein Säulenabſchnitt, an dem ſich das Reliefbild der Heimge⸗ 
gangenen befindet, trägt eine Marmorurne. Dieſe Urne zeigt 
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am oberen Rande, auch reliefartig, die Attribute der Land⸗ 
wirtſchaft: Pflug, Egge, Senſe, Sichel, Harke. Darunter ein 
Genius, mit dem Schmetterling in der Hand; im Hintergrunde 
zwei weibliche Figuren, von denen die eine einen Blütenzweig, 
vielleicht eine Lotosblume, oder doch eine Blume von ähn⸗ 
licher allegoriſcher Bedeutung, in der Hand hält, während die 
andere ſich, durch eine Schere in ihrer Rechten, als eine der 
Parzen kennzeichnet. Dies Denkmal, von Enrico Keller in 
Rom herrührend, gilt für ein ausgezeichnetes Kunſtwerk. Die 
Basreliefs an der Urne ſind nach antiken Vorbildern ausge⸗ 
führt“). Ich bekenne indes, daß ich die hohe Schönheit ſpe⸗ 
ziell dieſes antiken Reliefbildes (der Genius mit dem Schmet⸗ 
terlinge gleicht einem Armor, den eine Biene geſtochen hat) 
nicht habe empfinden können. Der unten in der Anmerkung 
abgedruckte Brief Wilhelm von Humboldts widerlegt mich — 
ohne mich zu überzeugen. 

A. „Peter Alexander Graf von Itzenplitz. Zu Groß⸗Bähnitz 
geboren den 24. Auguſt 1769, geſtorben den 18. September 
1834. Sein Herz, reich an umfaſſender Liebe, ſein Geiſt voll 
Durſt nach Wiſſen, wirkte mit lebendiger Einſicht und beharr⸗ 
licher Kraft, was in dauernder Frucht uns troſtvoll umgiebt.“ 
Denkmal: Ein zugeſchrägter griechiſcher Altar trägt zuoberſt 
das Reliefporträt des Grafen. Darunter ein anderes Relief⸗ 
bild, das alte und das neue Oderbruch, das heißt den Zu⸗ 
ſtand wie es war und den Zuſtand wie es iſt, allegoriſch dar- 
ſtellend. Waſſer entſtrömt der Urne der Najade, und Eiche, 
Storch und Reiher, die im Sumpf ihre Heimat haben, be⸗ 
zeichnen das alte Oderbruch. Aber das abgewandt entſtrö⸗ 
mende Waſſer legt den Vordergrund trocken, und ein pflügen⸗ 


) Wilhelm von Humboldt wurde durch die befreundete Itzen⸗ 
plitziſche Familie aufgefordert, die Anfertigung eines Grabdenkmals, 
am beſten durch einen italieniſchen Künſtler, zu vermitteln. Humboldt 
unterzog ſich gern dieſer Aufgabe und ſchrieb an Enrigo Keller: „Auf 
der Urne wünſcht man ein allegoriſches Basrelief, wozu das be⸗ 
kannte Basrelief von dem Genius und dem Schmetterlinge und zwei 
andern allegoriſchen Figuren, das ſich auf der Vaſe im Palaſt Chigi 
befindet, das beſte und ſchicklichſte wäre.“ 
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des Stiergeſpann, Apfelbaum und Garbe, verſinnbildlichen 
das Oderbruch, wie es jetzt iſt. — Von Rauch herrührend. 

5. „Henriette Charlotte Gräfin von Itzenplitz, geborene 
von Borcke, genannt von Friedland, geboren zu Potsdam 
18. Juli 1772, vermählt zu Cunersdorf 23. September 179 , 
geſtorben zu Berlin 13. April 1848.“ Denkmal: Eine zuge⸗ 
ſchrägte Marmortafel trägt die entſprechenden Reliefs. Gräfin 
Itzenplitz ſitzt, mit dem Ausdruck heiterer Ruhe, auf einer 
Bank. Neben ihr ein Fruchtkorb, auf dem die Linke ruht; in 
der Rechten hält ſie ein aufgeſchlagenes Pflanzenbuch, zum 
Hinweis auf ihre Vorliebe für Garten- und Pflanzenkunde. 
— Ebenfalls von Rauch. 

6. „Gräfin von Itzenplitz, geb. Gräfin von Bernſtoff.“ 
Denkmal: Der Engel des Todes entführt die Mutter ihren 
Kindern; aber noch im Scheiden ſucht ſie ſchützend ihren 
Schleier um alle die zu breiten, die ſie zurückläßt. — Eine 
vortreffliche Arbeit von Friedrich Tieck. 

7. „Gräfin von Itzenplitz, geb. von Sierſtorpff.“ Denk⸗ 
mal: ein einfaches Marmorkreuz. 

8. „Gräfin von Itzenplitz, geb. von Kroecher.“ Denkmal: 
Die Sterbende preßt das Kreuz an ihre Bruſt, während ihr 
der Engel des Todes den Kranz reicht. — Von Hugo Hagen. 

Der Platz der neunten Niſche iſt noch frei. Graf Heinrich 
von Itzenplitz, der gegenwärtige Beſitzer der Herrſchaft, hat 
ihn für ſich reſerviert, um hier an der Seite der Seinen zu 
ruhen. Der Friedhof ſelbſt aber, von dem wir jetzt Abſchied 
nehmen, und von dem wenige wiſſen, bildet eine Sehens⸗ 
würdigkeit unſerer Mark auch nach der Seite des Künſtleri⸗ 
ſchen hin. Die beſten bildneriſchen Kräfte, die unſer Land hervor⸗ 
gebracht, hier waren fie tätig: Schadow, Rauch, Tieck. Und 
keiner von ihnen iſt an dieſer Stelle hinter ſich ſelbſt zurück⸗ 
geblieben. 

Die ſchönſte Stunde im Schloß iſt die Morgenſtunde. Noch 
iſt alles ſtill; draußen leuchtet ein klarer Septemberhimmel, 
Luft und Sonne ſtrömen durch das offene Fenſter ein. Unter 
dem Fenſter hin zieht ſich ein Garten, mit Raſenplatz und 
Blumenrondel. Die Gänge find friſch geharkt; keine Fußſpur 
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unterbricht die glatten Furchen: nur hier und da ſieht man 
ein Gekräuſel im Sand, von einem Huhn herrührend, das 
ſich aus dem Hof in den Garten ſtahl. Die Bosketts ſind ab⸗ 
geblüht; die Spätlinge des Jahres, meiſt rote Verbenen, haben 
an der Rampenwand ein warmes Plätzchen geſucht; dort trifft 
ſie eben die volle Morgenſonne. 

Hinter dem Garten ſteigt der Park auf, und mitten durch 
den Park hin, in gerader Linie auf das Schloß zu, zieht ſich 
kanalartig ein breiter Teich. Die Bäume zur Rechten des 
Waſſers ſtehen dicht und dunkel; aber nach links hin lichten ſie 
ſich, und durch die Lichtungen hindurch, über weiße Birken⸗ 
brücken hinweg, blicken wir weit in das offene Wieſenland 
hinein. 

Friede ringsum. Auf das Fenſterbrett vor mir ſetzt ſich ein 
Spatz und zwiſchert und ſieht mich an, als erwarte er ſein 
Morgenbrot von mir. Er pickt die Krumen auf, die ich ihm 
hingeworfen, und unterwegs ſeine Flügel ins Waſſer tauchend, 
fliegt er über die Breite des Teiches hin. 

Einzelne Sträucher lachen mit roten Beeren aus dem Unter⸗ 
holz des Parkes hervor; die große Linde, halb herbſtlich ſchon, 
ſtreut bei jedem Luftzug ein gelbes Blatt auf die Gänge nie⸗ 
der; aber im Fallen zögern einzelne Blätter und raffen ſich 
auf, als überlegten ſie, ob ſie nicht lieber ſteigen ſollten. Ver⸗ 
einzelte Vogelſtimmen ſingen in den Morgen hinein; ſonſt 
alles ftill: nur das Waſſer, nun faſt ein Jahrhundert ſchon, 
fällt an derſelben Stelle melodiſch-einförmig über das Wehr, 
wie ein Ewiges, das die Bilder der Zeitlichkeit umſchließt. 
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Und das Gold ſchwamm auf den Feldern 
Und des Segens war kein Ende 
Im gelobten Hamyar. 

Chr. Friedr. Scherenberg. 


Eine Nachtfahrt hat uns an Rüdersdorf und Müncheberg 
vorbei bis in das Städtchen Seelow geführt. Wir gönnen 
uns eine Stunde Raſt und fahren nun in nördlicher Richtung 
bei Morgenlicht und Lerchenjubel in das tief vor uns gelegene 
Bruch hinein. Halben Weges, eben da, wo das Plateau ab» 
zufallen beginnt und eine Pappelallee ihre Vorpoſten hoch hin: 
auf ſchickt, halten wir, um uns an dem Landſchaftsbilde zu 
freuen, das ſich jetzt in überraſchender Schönheit vor uns 
ausbreitet. Der Gottesſegen berührt hier das Herz mit einem 
ganz eigentümlichen Zauber, mit einer fromm geſtimmten 
Freude, wie ſie die Patriarchen empfinden mochten, wenn ſie 
inmitten menſchenleerer Gegenden den gottgeſchenkten Segen 
ihres Hauſes und den Reichtum ihrer Herden zählten. Wo die 
Hand des Menſchen in harter, nie raſtender Arbeit der ärm⸗ 
lichen Scholle ein paar ärmliche Halme abgewinnt, da kann 
die Vorſtellung in ihm Platz greifen, als ſei er es, der dieſen 
armen Segen geſchaffen habe; wo aber die Erde hundertfäl— 
tige Frucht trägt, und aus jedem eingeſtreuten Korne einen 
Reichtum ſchafft, da fühlt ſich das Menſchenherz der Gnade 
Gottes direkt gegenüber und begibt ſich aller Selbſtgenügſam⸗ 
keit. Ein Blick von dieſer Seelower Höhe läßt uns in ſol— 
chen Gottesſegen ſchauen. Die ohnehin dicht gelegenen Dörfer 
rücken in dem endloſen Kuliſſenbilde immer dichter zuſammen, 
und alles verſchmilzt zu einer weitläufig gebauten Rieſenſtadt, 
zwiſchen deren einzelnen Quartieren die Fruchtfelder wie 
üppige Gärten blühen. Wer hier um die Sommerzeit ſeines 
Weges kommt, wenn die Rapsfelder in Blüte ſtehen, und ihr 
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Gold und ihren Duft über das Bruchland hin ausſtreuen, 
der glaubt ſich wie durch Zauberſchlag in ferne Wunderländer 
verſetzt, von denen er als Kind geträumt und geleſen. Un⸗ 
vergeßlich aber wird der Eindruck für den, den ein glückliches 
Ungefähr an einem Pfingſtheiligabend an dieſen Höhenrand 
führt. Die Feuchte des Bruches liegt dann wie ein Schleier 
über der Landſchaft, alles Friede, Farbe, Duft und der ferne, 
halb erſterbende Klang von dreißig Kirchtürmen klingt in der 
Luft zuſammen, als läute der Himmel ſelber die Pfingſten 
des nächſten Morgens ein. 

Die Pappelallee geleitet uns bergab und macht erſt am 
Fuße des Hügels einem breiten Kaſtanienwege Platz, der uns 
bis an den Eingang des Dorfes führt. Dieſes Dorf iſt 
Guſow, eins der größten und vornehmſten jener alten Wen⸗ 
dendörfer, die, lange vor der Urbarmachung, die ſumpfige 
Niederung des Bruches in weitem Zirkel umſpannten. Schon 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, unter Kurfürſt 
Friedrich Eiſenzahn, ſaßen hier die reichbegüterten Schape⸗ 
lows und verblieben im Beſitze bis 1649, wo die beiden min⸗ 
derjährigen Söhne des von einem ſeiner Knechte erſchlagenen 
Marimilian Wilhelm von Schapelow das verſchuldete Gut 
nicht länger zu behaupten vermochten. Guſow kam zu ge⸗ 
richtlicher Verſteigerung und wurde von dem bis kurz zuvor 
in ſchwediſchen Dienſten geſtandenen Oberſten Georg von 
Derfflinger, der ſich ſchon drei Jahre früher mit einer von 
Schapelow vermählt hatte, teils sub hasta erſtanden, teils 
freihändig angenommen. 
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Der alte Derfflinger 


Die Stettiner hatten ſich unterfangen, 
Eine Scheere ausgehangen 
Dem Feldmarſchall nur zum Hohn. 
„Wart', ich will euch auf der Stelle 
Nehmen Maß mit meiner Elle, 
Kreuzmillionenſchockſchwernot.“ 

Lied vom Derfflinger. 


Georg Freiherr von Derfflinger wurde den o. März 1606 
zu Neuhofen in Oberöſterreich geboren. Die Bedrückungen, 
denen ſich die der neuen Lehre zugetanen Eltern um ihres 
Glaubens willen ausgeſetzt ſahen, führten zu einer Überſiede⸗ 
lung nach Böhmen, dem damaligen „Proteſtantenlande“. 

Wie hier die Jugend des jungen Derfflinger verlief, iſt nur 
zu mufmaßen. „Er wuchs auf in Gottesfurcht und Redlich- 
keit, und ſein Vater, um niemanden zu beſchweren, ließ ihn 
Schneider werden.“ So berichtet Pauli in ſeinem „Leben 
großer Helden“, und aller entrüſteten Gelehrſamkeit zum Trotz 
iſt es im Herzen des Volkes dabei geblieben. Und warum uns 
auch gewaltſam um jeden hübſchen poetiſchen Zug in unſeren 
Überlieferungen bringen! 

Indeſſen Schneider oder nicht, keinesfalls war er es lange. 
Der Held ſteckte drin und wollte heraus. Dazu waren denn 
die damaligen Tage die beſten Tage. Alles ſtand in Krieg, 
und Böhmen war ſein eigentlicher Schauplatz. Wenigſtens zu 
Beginn der Verwickelungen. Derfflinger trat als Gemeiner 
unter die Freiſcharen des Matthias von Thurn, machte alle 
Streifzüge mit, und war mutmaßlich unter denen, die ſich, 
nach Zerſprengung des Korps, mit dem Führer desſelben 
nach Oſtpreußen wandten, um daſelbſt unter ſchwediſcher 
Fahne weiterzukämpfen. Einzelheiten über dieſen Abſchnitt 
ſeines Lebens fehlen, ebenſo über ſeine Teilnahme an den 
großen Kämpfen, die, nach der Landung Guſtav Adolfs, in 
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Sachſen und Mitteldeutſchland folgten. Nichts verlautet über 
Lützen, Nördlingen, Wittſtock, doch muß ſeine Stellung be⸗ 
reits um 1637 eine derartig befeſtigte geweſen ſein, daß ein 
arger Echec, den er um eben dieſe Zeit erfuhr, ſein Anſehn 
im ſchwediſchen Heere nicht mehr erſchüttern konnte. Im ge⸗ 
nannten Jahre nämlich befand er ſich mit einer Armeeabteilung 
in Thüringen, und Baner ließ ihn auf feinem Weiterzuge zus 
rück, um die Brandſchatzungsgelder daſelbſt einzutreiben. Er 
lag in Hettſtedt, eine Meile von Mansfeld, und hier war 
es, wo er von einem kaiſerlichen Oberſt Namens Druckmül⸗ 
ler mit 1000 Kroaten und 1500 Reitern überfallen wurde. 
Der Echer war ein totaler: 400 Mann wurden niedergehauen, 
500 Mann gefangen, und nur mit Mühe gelang es ihm, ſich 
mit etwa 60 Pferden durchzuſchlagen. „Aber,“ wie Pauli 
metaphoriſch hervorhebt, „Unglücksfälle find zuweilen einem 
Waſſerdurchbruche gleich, wodurch ein Stein mit fortge⸗ 
ſchwemmt wird, der auf einem Samenkorne lag. Und nun 
geht das Samenkorn auf und beſtaudet ſich nur um ſo ſtär⸗ 
ker.“ Jedenfalls wurde der Ausgang dieſer Affäre, wie ſchon 
angedeutet, unſerem Derfflinger nicht zum Übeln angerechnet, 
und als zwei Jahre ſpäter Leonhard Torſtensſon an die Spitze 
des Heeres trat, erfolgten beſondere Vertrauensſtellungen, 
darunter eine Miſſion an den ſiebenbürgiſchen Fürſten Georg 
Räköôczy, der in das Bündnis gegen den Kaiſer hineingezogen 
und zu einer Diverſion beſtimmt werden ſollte. Das Jahr 
darauf, unmittelbar nach der zweiten Leipziger Schlacht gegen 
Piccolomini, wurde Derfflinger nach Stockholm hin abge⸗ 
ſchickt, um der Königin Chriſtine mündlich die Siegesnachricht zu 
bringen, und dies mochte der Zeitpunkt fein, den Pauli, zu ſei⸗ 
nem Lieblingsbilde zurückgreifend, in folgenden Worten ge 
ſchildert hat: „Bis dahin war Derfflinger einer Staude gleich 
geweſen, die neben unzähligen andern unbeobachtet fortwächſet. 
Endlich aber kommt die Zeit, wo man gar beſonderer Um⸗ 
ſtände an ihr gewahr wird. Denn ſobald an einer Staude 
nicht nur ungewöhnlich viel Halme zu ſchießen beginnen, fons 
dern jeder Halm auch Ahren von ungewöhnlicher Zahl und 
Länge treibt, pflegen wir unſere Freunde hinzuzuführen, und 
auch Fremde kommen, um die völlige Reife dieſer vorzüglichen 


Staude zu beobachten und zu bewundern.“ So Pauli. Wo in: 
deſſen viel Preis iſt, ift auch viel Neid, und von dieſem Augen: 
blicke höchſter Auszeichnung an ſcheint ſich Derfflinger, wo nicht 
in ſeiner Stellung, ſo doch jedenfalls in ſeinem Behagen erſchüt— 
tert gefühlt zu haben. So kam es denn, daß er unmittelbar nach 
dem Friedensſchluſſe feinen Abſchied nahm, und 1654 als älteſter 
Generalwachtmeiſter und Regimentsinhaber in die Dienſte 
Kur⸗ Brandenburgs trat, dem er, wie ſchon erwähnt, um dieſe 
Zeit ohnehin bereits durch ſeine Gemahlin und ſeine Beſitzun⸗ 
gen angehörte. 

Und es ſollt' ihm alsbald nicht an Gelegenheit Fohlen, ſich 
auch in ſeinem neuen Dienſte geltend zu machen. Der Kurfürſt 
— mit in den Krieg verwickelt, der damals Ache König 
Karl Guſtav X. von Schweden und dem Könige Johann 
Kaſimir von Polen geführt wurde — fand es ſeinen polliſchen 
Zwecken entſprechend, auf die Seite Schwedens zu treten und 
ſchlug mit ihm gemeinſchaftlich die dreitägige, ſiegreiche 
Schlacht bei Warſchau. Über den Anteil Derfflingers an 
dieſem Siege liegen keine direkten Mitteilungen vor, doch 
wird über kleine Aktionen: Erſtürmung des Kloſters Prement 
und des Städtchens Bomft berichtet, die wahrſcheinlich unter 
ſeiner ſpeziellen Leitung ausgeführt wurden. Der Kurfürſt 
erhob ihn zum Generalleutnant und wirklichen Geheimen 
Kriegsrat, zugleich unter der Zuſicherung, „daß ihm im 
Kommando nur der Feldmarſchall Sparr und der General 
Graf Waldeck vorangehen, ſonſt aber keiner ihm vorgezogen 
werden ſolle“. 

Dies war 1656. 

Die politiſche Lage verſchob ſich indeſſen raſch, und ſchon 
das Jahr darauf war aus dem Bündniſſe mit Schweden gegen 
Polen ein Bündnis mit Polen gegen Schweden geworden. 
Die macchiavelliſtiſche Politik jener Zeit geſtattete ſolche 
Sprünge, die wir heute verwerfen oder mindeſtens mehr ver— 
kleiden würden. Der Krieg wurde wechſelweis in Pommern 
und Dänemark geführt, Derfflinger war mit vor Alſen und 
Tönningen, auch wohl vor Fünen, und ſchickte ſich eben zu 
weiteren Operationen an, als der Friede zu Oliva 1660 
den Feindſeligkeiten ein Ende machte. 
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Es folgen nun vierzehn Friedensjahre “), bis 1674 das mit 
immer neuen Anſprüchen an Kaiſer und Reich hervortretende 
Frankreich den Kurfürſten abermals zu Felde rief. Er brach 
mit 16 000 Mann an den Oberrhein auf und vereinigte ſich 
bei Straßburg mit dem kaiſerlichen Oberfeldherrn Herzog von 
Bournonville. Mit ihm war Derfflinger. Beider Truppen 
bezogen ein Lager bei Bläsheim. Am 8. Oktober ging man 
über den Breuſchfluß und nahm hier, angeſichts des gelagerten 
Feindes, eine Stellung. Bournonville befehligte den rechten, 
der Kurfürſt den linken Flügel. Der Feind war nicht ſtark 
und diesſeitig erwartete man den Befehl zum Angriff. Ja 
mehr, man drang darauf. Aber Bournonville ſuchte Aus— 
flüchte und hob inſonderheit hervor, daß ein breiter und 
tiefer Graben vor der Front des Feindes läge. Der Kurfürſt 
ließ nun Brücken über den Graben ſchlagen und leitete ſeiner— 
ſeits das Gefecht durch ein paar Stückkugeln ein, ohne 
jedoch den Oberfeldherrn durch ein ſolches Vorgehen um— 
ſtimmen zu können. Es wurde vielmehr ein Kriegsrat ein— 
berufen, der erſt die Frage: „Angriff oder nicht,“ entſcheiden 
ſollte. Derfflinger war zugegen und nahm das Wort. „Er 
habe den Feind zweimal rekognoſziert und eine beſſere Ge— 
legenheit ihn anzugreifen fei nicht denkbar.“ Aber Bournon⸗ 
ville beharrte bei ſeiner entgegengeſetzten Anſicht. Im Zorn 
erhob ſich jetzt der Alte und erklärte, dem Kriegsrat nicht 
länger beiwohnen zu wollen. Unter ähnlichen Streitigkeiten 
vergingen Wochen und Monate, bis endlich am 4. Januar 
1675 der Kurfürſt aufbrach, um in Franken die Winter⸗ 
quartiere zu beziehen. 

Hier lag er noch in der Nähe von Schweinfurt, als ihm in 
der letzten Maiwoche die Nachricht kam, daß die Schweden 
als Verbündete Frankreichs in die Kurmark eingebrochen ſeien 
und ſchlimmer als in den Zeiten des Dreißigjähren Krieges 
darin hauſten. Sofort brach der Kurfürſt auf, um ſeinem 
bedrängten Lande zu Hilfe zu eilen. Mit ihm Derfflinger, 
der am 14. Juni vor Rathenow erſchien und am 15. die 

) Eine kurze Kriegführung, die durch den Frieden zu Voſſem 
1673 beigelegt wurde, habe ich in vorſtehendem unerwähnt gelaſſen. 
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vom Oberſten Wangelin verteidigte Stadt im Sturme nahm. 
Unverzüglich ging es weiter, quer durch das Luch auf Kremmen 
und Linum und zuletzt auf Fehrbellin zu. Die ſich nun ent⸗ 
ſpinnende Schlacht, in der ſich namentlich auch Derfflinger 
durch Scharfblick und Selbſtändigkeit des Urteils auszeichnete, 
geb' ich nach den Aufzeichnungen, die der kurfürſtliche Kammer⸗ 
junker Dietrich Sigismund von Buch in ſeinem Tagebuche 
darüber gemacht hat. 

„ .. Se. kurfürſtl. Durchlaucht ſagten mir am 17., ich 
ſolle ihn in der Schlacht nicht verlaſſen, ſondern immer bei 
ſeiner Perſon bleiben, und ich füge hinzu, daß dies Ver⸗ 
trauen, welches er mir zeigte, mich mehr verpflichtete, als 
hätte er mir tauſend Thaler geſchenkt. Er ſagte auch, ich 
ſollte aufmerkſam ſein, wenn jemand in der Hitze des Kampfes 
ſich an ihn ſchliche, ſo daß ſich niemand nähern könne, ohne 
daß ich Acht darauf hätte. Ich antwortete ihm, daß ich alles 
thun würde, was ein anſtändiger Mann thun könne. Da 
ſagte Se. K. Durchlaucht: „Ja, ich weiß es, daß ihr es 
thut und ihr habt es bis jetzt immer gethan. 

„Nachdem wir noch eine gute Stunde marſchirt waren, ließ 
uns Generalmajor Lüdecke — der an dieſem Tage die Avant⸗ 
garde führte — ſagen, daß der Feind zum größten Theil den 
Paß überſchritten habe. Andere hielten noch in der ge⸗ 
ſchloſſenen Stadt; er bäte Se. Kurfürſtl. Durchlaucht ihm 
Dragoner zu ſenden. ..“ (Dies geſchah. Generalmajor Lüdecke 
warf den Feind aus der Stadt hinaus und empfing von dem 
nachrückenden Kurfürſten Befehl, ſtatt bloßer weiterer Ver⸗ 
folgung eine Tournierung und Überholung zu verſuchen, um ſo 
die Flüchtigen zwiſchen zwei Feuer nehmen zu können. Dieſes 
in Erwägung der Terrain⸗Beſchaffenheit ſehr ſchwierige 
Manöver führte Generalmajor Lüdecke auch aus, ohne jedoch 
den vorgedachten Zweck zu erreichen. Das Tagebuch erwähnt 
dieſes Scheiterns in aller Kürze. Und zwar wie folgt: ..) 

„Anderen Tages, am 18., brachen wir von dem Städtchen 
Cremmen her auf. Unterwegs ſtießen wir auf den uns ent⸗ 
gegenkommenden G.⸗M. Lüdecke, der den ſich eilig zurück⸗ 
ziehenden Feind nicht mehr zu überflügeln vermocht hatte. 
Jetzt bat der Prinz von Homburg um die Avantgarde und 
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nachdem er fie erhalten, folgte derſelbige dem Feinde in 
gutem Trabe. Unterdeſſen berieth ſich Se. K. D. mit Herrn 
Derfflinger, was unter dieſen Umſtänden zu thun ſei. Derff⸗ 
linger war der Meinung, alle Brücken und Dämme zu zerſtören, 
dadurch dem Feinde jeden Succurs, aber zugleich auch jeden 
Rückzug abzuſchneiden und ihn auf dieſe Weiſe zu zwingen, 
in ſpäteſtens zwei Tagen um ſein Leben zu bitten. 

Das war ein guter Plan; aber Se. K. D. meinte, da man 
ſo nah am Feinde ſei, müſſe derſelbe Fell oder Federn laſſen, 
worauf der Feldmarſchall Derfflinger antwortete: „Wohlan 
Monſeigneur, ich glaubte als General verbunden zu ſein, 
meine Meinung zu ſagen, welcher Art ich es für am 
vortheilhafteſten und ſicherſten hielte; aber wenn es Eure 
Hoheit gefällt die andre Meinung zu wählen, ſo hält mich dies 
nicht ab dem Feinde allen Schaden zu thun, wenn dies auch 
mit mehr Gefahr und größerem Wagniß verbunden iſt.“ 

Der Feind hatte mittlerweile, durch den Prinzen von 
Homburg gedrängt, ſeinen Rückzug immer weiter fortgeſetzt, 
und ſtand jetzt bei dem Dorfe Hakenberg, zwiſchen Linum und 
Fehrbellin. Er ſperrte den über das Plateau führenden Weg 
und hatte das Luch zur linken, ein Gehölz zur rechten Hand. 
In der Nähe dieſes Gehölzes befand ſich ein kleiner Sumpf, 
daneben ein paar Sandhügel, auf deren Höhe Strauchwerk 
wuchs. An dieſer Stelle drangen wir vor, poſtirten auf die 
Höhe der Sandhügel unſre Geſchütze und gaben ihnen, da 
wir keine Infanterie zur Hand hatten, das Regiment Derff⸗ 
linger⸗Dragoner zur Bedeckung, das an dieſem Tage, da 
ſein Oberſtlieutenant bei Rathenow getödtet worden war, 
vom Capitain von Kottwitz geführt wurde. Bei jedem Ge⸗ 
ſchütze ſtanden 30 bis 100 Mann, einigermaßen durch die 
Büſche geſchützt. Gleichzeitig ſtellten wir noch vier Schwa⸗ 
dronen auf: eine von den Trabanten und drei vom Regiment 
Anhalt. Sie waren nicht gut placirt; aber wir mußten es, 
da das Fußvolk fehlte und wir die Geſchütze nicht ohne 
Deckung laſſen durften. 

Der Prinz von Heſſen-Homburg ſtand dem feindlichen 
linken Flügel gegenüber, alſo dem Luche zu. 

Nun begannen wir unſere Geſchütze ſpielen zu laſſen. Der 
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Feind indeſſen, als er wahrnahm, daß wir kein Fußvolk 
hatten, avancirte mit einem Infanterie⸗Regiment gegen unſere 
Hügelpofition. Dies wurde von G. E.“) bemerkt. Er eilte 
ſofort zum Generalfeldmarſchall Derfflinger und ſagte ihm: 
„wenn er nicht ſchnell die vier Escadrons von den Trabanten 
und dem Regiment Anhalt unterſtütze, würden die Geſchütze 
verloren gehen. Da er ſich dabei ein gewiſſes Anſehen gab, 
welches dem Generalfeldmarſchall Derfflinger nicht gefiel, ſo 
ſagte dieſer: ‚er ſolle ſich keine Sorgen machen, ſondern nur 
thuen, was feine Schuldigkeit fei‘ Da ich mittlerweile ſah, 
daß die Noth wirklich drängte, ſo ſagte ich dem Feldmarſchall, 
während ich zugleich um der Freiheit willen, die ich mir nahm, 
um Entſchuldigung bat, daß die Feinde ſchon mit gefällten 
Piken vorrückten und daß es ſich vielleicht empfehlen würde, 
zwei oder drei weitere Escadrons durch das kleine, ganz un⸗ 
beſetzte Holz vorrücken zu laſſen, um die vier gefährdeten 
Escadrons, ſo wie die ſeines eigenen Regiments zu ſouteniren. 
Dies fand er gut. Er ſagte mir alſo: „Mein Herr, da Sie 
heute die Gegend recognoscirf haben, kennen Sie die Situ⸗ 
ation; und ſo bitte ich Sie, drei Escadrons, die Sie zuerſt 
finden, durch das lichte Holz zu führen und die Geſchütze 
dadurch beſſer zu decken.“ Als ich drei Escadrons zur Hand 
hatte, begegnete ich dem Prinzen von Homburg. Er fragte 
mich „wohin ich wolle“, und als ich ihm die erhaltenen Befehle 
mittheilte, antwortete er mir ‚er wolle mitgehen. Und fo nahm 
er das Commando. Es war die höchſte Zeit. Denn die vier 
Escadrons von den Trabanten und dem Regiment Anhalt 
flohen bereits und ſchrien die Derfflinger-Dragoner um Hülfe 
an. Dieſe aber, die gewillt waren, ſich bei den Geſchützen 
niederhauen zu laſſen, konnten ihnen keine Hülfe gewähren. 
In dieſem Augenblicke war der Prinz von Homburg heran 
und attackirte das ſchwediſche Fußvolk. Es war das Jnafan⸗ 


„) Das Tagebuch, wie ſehr oft, gibt auch hier nur Buchſtaben 
ſtatt des Namens. Wahrſcheinlich ſoll es heißen: General d'Espence. 
Dieſer war Oberſtallmeiſter und Kommandeur der hier mit einer 
Eskadron engagierten Trabantengarde. In dieſer Doppelſtellung 
mocht' er glauben, dem alten Feldmarſchall gegenüber eine freiere 
Sprache führen zu dürfen. 
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ferie-Regiment Dalwig, früher Königsmark, und nachdem 
der Kampf eine Weile hin und her geſchwankt hatte, wurde 
der Feind in Stücke gehauen. Nicht zwanzig Mann enk⸗ 
kamen; ſechzig oder ſiebzig wurden gefangen genommen, der 
Reſt war getödtet. Unter ihnen der Commandeur, Oberſt⸗ 
lieutenant v. Maltzahn. Er fiel an der Tete des Regiments. 
Dies war ein ſehr tapferer Mann, der in großer Achtung 
bei den Schweden ſtand. Er ſtarb ja auch gut.“ 

Ich breche hier die Mitteilungen aus „von Buchs Tage⸗ 
buch“ ab, da mir nur daran lag, aus jenen Mitteilungen 
das herauszugreifen, was in nähere Beziehung zu Derff— 
linger tritt. 

Fehrbellin war geſchlagen, aber der Krieg nicht beendet. 
Zur Strafe für den tückiſchen Angriff ſollten die Schweden jetzt 
in ihren eigenen pommerſchen Beſitzungen angegriffen werden. 
Und in der Tat, am 9. November ſelbigen Jahres ward ihnen 
Wolgaſt entriſſen, damals der „Schlüſſel zu Stettin“. Der 
ſchwediſche Feldmarſchall Mardefeld verſuchte zwar eine 
Wiedereroberung und drang auch, da der Froſt alle Gräben 
mit Eis bedeckt hatte, mit ſtürmender Hand bis an die 
Feſtungswälle vor, als er jedoch zur Wiederholung des 
Sturmes ſchritt, erſchien Derfflinger und entſetzte die Stadt. 

So blieb Wolgaſt unſer. 

Freilich Anklam, Demmin und Stettin, dazu Rügen, Stral⸗ 
ſund und Greifswald waren nach wie vor in Händen des 
Feindes, und es bedurfte noch einer beinah dreijährigen Krieg⸗ 
führung, ihnen auch dieſe Punkte zu entreißen. 

Beſonders bemerkenswert war die Eroberung von Rügen 
und Stralſund. Dabei wirkte die holländiſche Flotte mit. Auf 
einer Flotte von 210 Schiffen und 140 Booten — ſo ſchreibt 
Pauli — befand ſich die kurfürſtliche Macht. Den Oberbefehl 
führte Derfflinger. Der holländiſche Seeheld Tromp befand 
ſich ebenfalls an Bord. Drüben auf Rügen befehligte Graf 
Königsmark die feindlichen Streitkräfte. Am 13. September 
festen ſich die diesſeitigen Boote auf die Inſel zu in Bewegung. 
Königsmark ließ ſie mit acht Kanonen angreifen, aber ſie 
landeten und ihre Mannſchaften erſtiegen das Ufer. Zuletzt 
war auch Reiterei drüben. Derfflinger ſetzte ſich an die 
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Spitze derſelben, nahm den Schweden eine Standarte und 
200 Gefangene ab und vertrieb den Reſt von der Yıfel. An 
dieſe Wegnahme Rügens ſchloß ſich die von Stralſund. 
Ende September erfolgte die Zernierung und am ro. Ok⸗ 
tober eröffnete der berühmte Artillerieoberſt Ernſt Weiler 
das Bombardement. Und zwar aus 80 Halb-Kartaunen, 
22 Mörſern und 30 Haubitzen. Schon mit anbrechendem 
Morgen ſtand die Stadt in Flammen, und man ſah alsbald 
drei weiße Fahnen auf Mauern und Türmen. Derfflinger 
ritt mit einem Trompeter heran, um die Meinung der Stadt 
zu hören, aber man wollte von Kapitulation nichts wiſſen, 
und ſo begann um neun Uhr die Beſchießung von neuem. Und 
nun erſchienen Abgeſandte der Stadt. Die Verhandlungen 
wurden eingeleitet, und am 20. hielt der Kurfürſt ſeinen 
ſieghaften Einzug. 

Dieſem pommerſchen Kriege, der von 1675 bis 1678 
gedauert hatte, folgte wenige Monate ſpäter der ſo berühmt 
gewordene Feldzug in Oſtpreußen. General Horn war von 
Livland aus über den Niemen gegangen und bedrohte Königs⸗ 
berg, und wie der Kurfürſt im Mai 1675 in fliegender Eile 
von Schweinfurt aufgebrochen war, um die Schweden aus 
der Kurmark zu jagen, ſo brach er jetzt im Januar 1679 von 
Berlin her auf, um denſelben Feind aus Oſtpreußen hinaus⸗ 
zuwerfen. „Der Schrecken ging vor ihm her und der Sieg 
war fein Begleiter.“ Die Schweden retirierten, und Derff- 
linger, ihnen den Rückzug abzuſchneiden, ging in Schlitten 
über das Kuriſche Haff. Aber es gelang nur, ihren Nachtrab 
einzuholen. Daß ſie nichtsdeſtoweniger beinah völlig ver— 
nichtet wurden, war den Strapazen und der Kälte zuzu⸗ 
ſchreiben. Ausführlicher über dieſen Feldzug habe ich weiter⸗ 
hin in dem Kapitel Tamſel berichtet. 

Endlich war wieder Frieden, und eine Reihe ſtiller Jahre 
begann, bis abermalige Zerwürfniſſe mit Frankreich auch 
abermals an den Rhein und im Laufe des Feldzuges zur 
Belagerung von Bonn führten. Das war 1689. „Dieſer 
Tage,“ ſo heißt es in dem Belagerungsjournal, „iſt der 
alte Feldmarſchall Derfflinger angekommen,“ und anderen 
Aufzeichnungen entnehmen wir, „daß nach Ankunft des Feld⸗ 
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marſchalls dann und wann eine Kriegskonferenz gehalten 
wurde“. Bald darauf ergab ſich die Stadt. Am xo. Oktober. 

Das alles war wie der Nachklang eines kriegeriſchen 
Lebens, und der nun dreiundachtzigjährige Derfflinger zog 
ſich, „des Treibens müde“, in ſein ihm immer lieber gewor⸗ 
denes Guſow zurück. Er lebte hier ganz ſeinen nächſten 
Intereſſen, vor allem aber der Verſchönerung und Pflege 
ſeines Parkes. Hof und Haus waren ſeine Welt geworden. 
Am 4. Februar 1695 ſtarb er und wurde, feinem letzten 
Willen gemäß, in dem ſchon fünfundzwanzig Jahre vorher 
von ihm erbauten Erbbegräbniſſe beigeſetzt, „ohne Gepränge 
und ohne Lobrede auf ſein Leben und ſeine Taten“. Der 
Geiſtliche — Salomon Sannovius — hatte ſich in ſeiner 
Predigt auf den Ausſpruch zu beſchränken, „Gott habe den 
Entſchlafenen in faſt fünfundſiebzigjährigen Kriegsdienſten von 
der niedrigſten bis zur höchſten Stufe gelangen laſſen“. 

Kurfürſt Friedrich III. ließ ſeinem Feldmarſchall zu Ehren 
eine Gedächtnismünze prägen, die auf der einen Seite Derff⸗ 
lingers Porträt, auf der andern ſein Wappen zeigt. Darunter 
ein Mars und ein Herkules mit der Umſchrift: His Majoribus. 
„Durch dieſe Ahnen.“ 


* 
* 


Derfflinger war rüſtig und ſtark, und die Natur ſchien ihn 
zum Krieger gebildet zu haben. Unter einer breiten Stirn eine 
römiſche Naſe; dazu volles krauſes Haar und ſtarke Augen⸗ 
brauen, aber nur wenig Bart über der Oberlippe und etwas 
verſtutztes Haar am Kinn. 

So viel über ſeine äußere Erſcheinung. 

Was ſeinen Charakter angeht, ſo leuchtet ſein großer Mut 
hervor, oder wie ſein älteſter Biograph im Stile ſeiner Zeit 
ſich ausdrückt: „Der Muth war ſein Vater und die Schlacht 
ſeine Mutter, während ſein Zelt dem eiſernen Bett des 
Rieſen Og von Baſan glich.“ 

Es war ihm ein Stolz, ſich aus allerniedrigſter Lebens⸗ 
ſphäre zur höchſten emporgearbeitet zu haben, und wohl 
durfte er — dazu herausgefordert — dem franzöſiſchen 
Geſandten Grafen Rebenac antworten: „Ja, Herr, der 
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Schneider bin ich. Und hier die Elle, womit er alle feigen 
Seelen der Läng' und Breite nach zu meſſen pflegt.“ Der 
Hergang wird verſchieden erzählt, aber im weſentlichen läuft 
er in all ſeinen Verſionen auf dasſelbe hinaus. 

Durch und durch ein „Charakter“, ſcheint er all ſein Leben 
lang zu den ſpezifiſch Unbequemen gehört zu haben, obſchon 
der Italiener Leti von ihm rühmt, „daß er ſich bei Hofe 
in angemeſſener Sanftheit und Feinheit bewegt habe“. Aber 
wenn dies auch zutreffen ſollte, ſo wird doch ſein Auftreten 
„im Dienſt“ von ſeinem Auftreten bei Hofe ſehr verſchieden 
geweſen ſein. „Tun wir unſere Schuldigkeit als Generals,“ rief 
er in einem Kriegsrat am 25. Dezember 1674 dem Kaiſer⸗ 
lichen Obergeneral Herzog von Bournonville zu, „und ſitzen 
wir hier nicht ſtill wie alte Weiber.“ An ſolchen und ähn⸗ 
lichen Ausſprüchen iſt kein Mangel. Ohne Menſchenfurcht 
war er in ſeiner Rede voller Freimut. Es ſcheint aber doch, 
als ob er nicht nur freimütig, ſondern auch in hohem Grade 
erregbar geweſen ſei. Wir finden ihn immer unzufrieden, 
immer verletzt, eine Gemütsſtimmung, der er denn auch in 
einem Reime Ausdruck gab, den er dem Gächſiſchen Feld— 
marſchall Grafen Baudiſſin in das Stammbuch ſchrieb: 


Wind und Regen 

Iſt mir oft entgegen, 

Ducke mich, laß es vorübergan, 

Das Wedder will ſeinen Willen han. 


Und dieſes alles richtete ſich im weſentlichen gegen ſeinen 
„gnädigen Herrn, den Kurfürſten“, der ſeinerſeits, bei ſonſt 
hitzigem Temperament, ſeinem Feldmarſchall-Murrkopf gegen⸗ 
über eine wahrhaft bewundernswerte Nachſicht und Langmut 
an den Tag legte. Meiſt waren es Rangfragen, die den 
Unmut des alten „Grognard“ erregten, und ähnliche Szenen, 
wie ſie ſchon 1670 geſpielt haben, als er ſich dem Fürſten 
Johann Georg von Anhalt-Deſſau (Vater des „alten Deſſau⸗ 
ers“) nachgeſtellt glaubte“), wiederholten ſich, als der Große 


) Bel dieſer Gelegenheit zog er ſich, um ſeinen Unmut Aus⸗ 
bruch zu geben, einfach nach Guſow zurück und wartete hier das 
weitere ab. Der Kurfürſt lenkte wirklich wieder ein und ließ ein 


— 225 — 


Kurfürſt ſiebzehn Jahre ſpäter dem Grafen von Schomberg 
das Kommando der Brandenburgiſchen Armee übertrug. Es 
entſpann ſich ein ſehr gereizter Briefwechſel, aus dem zur 
Charakteriſierung beider Briefſchreiber, des Kurfürſten und 
ſeines Feldmarſchalls, folgende Stellen hier einen Platz finden 
mögen. 


Wollgeborner beſonders lieber General-Feldmarſchall. 
Es iſt Euch annoch außer Zweifel erinnerlich, was ich 
mit Euch zum öfteren wegen eines tüchtigen und capablen 
Generals, den ich meine Armee und Militz en Chef zu 
commandieren anvertrauen könnte, in gnädigſtem Ver⸗ 
trauen geredet, weßgeſtalt Ihr auch jedesmal dafür ges 
hallen, daß unter andern Qualitäten, die zu einer ſo 
vornehmen Charge erfordert werden, Ich inſonderheit dar: 
auf zu reflektiren hätte, daß er ein Teutſcher, der teut⸗ 
ſchen Sprache kundig ſein müſſe. Nachdem ich nun von 
Tag zu Tage mehr wahrnehme und ſpüre, wie nützlich 
und nöthig mir eine ſolche Perſon ſei, auf die Ich mich 
verlaſſen und welche allemahl bei mir gegenwärtig ſein 
könne, umb bei allerhand vorfallenden wichtigen Ange⸗ 


Promemoria veröffentlichen, in dem es hieß: „Daß dem „Herrn 
Derfflinger‘ im Kommando kein Tort geſchehen ſolle, ſei demſelben 
durch Se. Kurfürſtliche Durchlaucht verſichert worden. Dies hätte 
jedoch bei dem Herrn Feldmarſchall nichts gewirkt, da derſelbe mit 
höchſter Hartnäckigkeit darauf beſtanden, daß, wenn er mit ins Feld 
ziehen ſollte, der Fürſt von Anhalt zurückbleiben müſſe. Dieſer Un⸗ 
gehorſam ſei eigentlich ſträflich, dennoch wolle S. K. D. es dabei 
bewenden laſſen, daß Derfflinger ſich auf ſeine Güter begeben habe.“ 
— Viel bitterer noch war ein andrer zwiſchen Herr und Diener ge⸗ 
führter Streit. Derfflinger verlangte mitten im Kriege, 1678, den 
Abſchied, worauf es der Kurfürſt ſeinem (Derfflingers) eigenen Er⸗ 
meſſen anheimſtellte, „ob er hierdurch nicht ſeine wohlerworbene Ehre 
beflecken würde, hinzufügend „er müſſe bleiben und ausharren, ſchon 
weil er viel Saures und Süßes in feinem Dienſte gekoſtet habe.“ 
Der Alte war durch ſolche Worte ſchwer getroffen und betonte, „daß 
er feiner Chre zuwider nie etwas in der Welt vorgenommen habe,“ 
was aber das Saure und Süße anginge, „ſo ſei des Sauren viel 
mehr geweſen.“ 
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legenheiten mir mit raht und taht an Hand zu gehen, zu⸗ 
mahlen da Ihr nach Gottes Verhängniß nun eine ſo 
geraume Zeit hero unpäßlich und nicht im ſtande geweſen 
Eure Dienſte bei mir zu verſehen, als hat es ſich neu⸗ 
licher Tagen alſo gefüget, daß der Marechal Graf von 
Schomberg, welcher der Religion halber Frankreich und 
Portugal verlaſſen müſſen, ſich allhier bei Mir einge⸗ 
funden und ſich nicht abgeneigt gezeiget, meine Dienſte allen 
anderen zu präferiren, ungeachtet Ihm vom Kayſer, Engel⸗ 
land und Prinz von Oranien allerhand ſtattliche und vor⸗ 
theilhafte Conditions offeriret worden. Ich habe mich fol- 
chem nach in Gottes Namen reſolviret, denſelben in Meinen 
Dienſten zu accomodiren, und ihm die Stadthalterſchaft 
in Preußen, wie auch das Generalat über meine Truppen 
zu conferiren. .. Und gleichwie Ich der Zuverſicht lebe, 
daß er Mir und Meinem kurfürſtlichen Hauſe gute und 
nützliche Dienſte werde leiſten können, alſo bin ich auch 
verſichert, Ihr werdet als einer meiner liebſten älteſten 
und treueſten Diener dieſe meine gefaßte Reſolution und 
Wahl allerdings in unterthänigkeit approbiren. 
Dem alten Feldmarſchall aber, der ſich einfach zurückgeſetzt 
fühlte (er war einundachtzig), genügten dieſe huldvollen Aus⸗ 
drücke keineswegs, und er antwortete: 


„Durchlauchtigſter Churfürſt, Gnädigſter Herr. 

Eure kurfürſtliche Durchlaucht gnädigſtes Reſcript unterm 
Dato Cölln an der Spree den 16. April habe ich heute 
mit unterthänigſtem Reſpekt erhalten und mit mehreren 
daraus verſtanden, wie Eure Churfürſtl. Durchlaucht 
gnädigſt reſolviret, den Herrn Marſchall Grafen von 
Schomberg das Generalat über Dero Truppen zu confe⸗ 
riren. Ob ich nun zwar woll gemeinet, daß Ew. Churfürſtl. 
Durchlaucht meine denenſelben treu geleiſteten unter⸗ 
thänigften, langwierigſten Dienſte, wozu ich auch den 
Reſt meines Lebens gänzlich gewidmet gehabt, hätten 
gnädigſt conſideriren wollen, inſonderheit da mir Gott 
nunmehro einen guten Anfang zu meiner Beſſerung ver⸗ 


liehen hat, ſo habe ich doch Ew. Churfürſtl. Durchlaucht 
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gefaßte anderweite gnädigſte Reſolution (die mir in meinem 

hohen Alter niemand vermuthet) vernehmen müſſen.“ 

Und ſo klagt er weiter und ſchließt damit, daß er perſön⸗ 
lich „vorſtellig“ werden wolle. 

Der Kurfürſt gab auch diesmal wieder, ſoweit er konnte, 
der Empfindlichkeit ſeines Dieners nach und ernannte den Duc 
nicht zum Feldmarſchall, ſondern beließ ihm nur ſeinen Titel 
als „Maréchal“, den er bereits in franzöſiſchen Dienſten 
geführt hatte. 

Aber neben dieſer Empfindlichkeit her ging ein ſehr feines 
Pflicht⸗ und Ehrgefühl, ſo daß Pöllnitz mit allem Rechte von 
ihm ſchreiben durfte: „Das elende Handwerk eines Hof⸗ 
mannes war ihm fremd; Eigennutz und Prachtliebe haßte 
er gleich ſtark.“ Äußerungen, die lebhaft an die Worte er⸗ 
innern, die Prinz Heinrich dem alten Zieten widmete: „Was 
ihn mehr auszeichnete als ſein raſcher Blick und ſein hoher 
Mut, das waren ſeine Rechtſchaffenheit und Unintereſſiert⸗ 
heit und ſeine Verachtung gegen alle diejenigen, die ſich auf 
Koſten unterdrückter Völker bereicherten.“ Überhaupt zeigen 
dieſe beiden, neben Blücher und Seydlitz populärſten preu⸗ 
ßiſchen Reiterführer eine große Übereinftimmung: Frömmig⸗ 
keit, Ehrlichkeit, Derbheit. Daneben eine bevorzugte Stellung 
zu den zwei größten Hohenzollern und das Ausſterben ihrer 

Familie in der nächſten Generation. Auch darin ſind ſie ſich 
ähnlich, daß beide gute Landwirte, überhaupt gute Wirte 
waren und etwas vor ſich brachten. 

Dies führt uns auf Derfflingers Beſitzverhältniſſe. Dieſe 
waren die glänzendſten, und Graf Lippe in feiner trefflichen, an 
mehr als einer Stelle von mir benutzten Biographie des 
Helden durfte von ihm ſagen, „daß er zu den märkiſchen 
Granden erſter Klaſſe“ gehört habe. Seine bloßen jährlichen 
Gehälter beliefen ſich auf etwa 18 000 Taler, die er aus 
ſeinen hohen Stellungen als Generalfeldmarſchall, Geheimer 
Kriegsrat, Statthalter von Hinterpommern, Obergouverneur 
aller Feſtungen und Oberſter dreier Regimenter“) zog. Zu 


) Dieſe drei Regimenter waren die folgenden: Infanterieregiment 
Derfflinger, 1200 Mann ſtark, in Küſtrin und Kolberg; Küraſſier⸗ 
Fontane, Das Oderland. 15 
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dieſen Gehältern kam ein bedeutendes Barvermögen und die 
Revenue von ſechs märkiſchen und vierzehn oſtpreußiſchen 
Gütern, den ſogenannten „Quittainenſchen“. Die ſechs mär⸗ 
kiſchen Güter waren: Guſow, Platkow, Wulkow, Hermers⸗ 
dorf, Kleſſin und Schildberg, letzteres 1684 käuflich erſtanden. 
Die oſtpreußiſchen oder „Quittainenſchen“ waren: Quittainen 
ſelbſt, Grünhagen, Mäcken, Skollmen, Matzweiſſen, Perguſen, 
Weinings, Gr.⸗Thierbach, Kl.⸗Thierbach, Krönau, Köllming, 
Greiſſings, Lägs, Trauten. Dazu kamen zwei Häuſer: eins 
in Königsberg, eins in Berlin, an welch letzterem Ort er 
auch einen Garten: „Derfflings Weinberg“, vor dem Lands⸗ 
berger Tore beſaß. Auf dieſem Weinberge ſteht jetzt die 
Bartholomäuskirche. Das Königsberger Haus kam mit an⸗ 
derem Derfflinger-Beſitz an den Feldmarſchall Hans Albrecht 
von Barfus. Das vorerwähnte Berliner Haus ſteht noch, 
und zwar am Köllniſchen Fiſchmarkt Nummer 4. Es iſt das 
ſogenannte d'Heureuſeſche Haus am Abſchluß der Breiten 
Straße. Derfflinger erhielt es 1683 als Entſchädigung für 
die während des Schwedenkrieges in Holſtein rückſtändig ge⸗ 
bliebene Beſoldung. Er ließ das alte Gebäude, das er vorfand, 
niederreißen und das jetzige, feinem hohen Range entſprechend, 
durch Nehring, den Erbauer des Zeughauſes, aufführen“). 


regiment Derfflinger, 600 Mann ſtark, in der Neumark; Dragoner⸗ 
regiment Derfflinger, 720 Mann ſtark, in Pommern. Das letztge⸗ 
nannte Regiment „Derfflinger-⸗Dragoner“ wurde 1683, wohl aus 
Eourtoifie gegen den Alten, nach Berlin gezogen und erhielt feine 
Stallungen in Nähe des Schönhauſer Tores. Daraus entſtand ſpä⸗ 
ter die Dragonerſtraße. 

) Dieſem Hauſe, Köllniſcher Fiſchmarkt 4, war es vorbehalten, 
am 18. März 1848 noch einmal eine hiſtoriſche Rolle zu ſpielen, 
freilich keine, die dem alten Derfflinger gefallen haben würde. Hier 
ſowohl wie in dem gegenüberliegenden Rathauſe hatten ſich die Auf⸗ 
ſtändiſchen verſchanzt und wurden erſt nach hartnäckigem Kampfe 
überwunden. Die Verteidiger des Rathauſes wurden alle nlederge⸗ 
macht, bis auf den Führer, den fein Mut und feine Geiſtesgegenwart 
rettete. Er trat dem Offizier mit offner Bruſt entgegen und wurde 
von dieſem ſofort niedergehauen; ſo kam er mit dem Leben davon, 
weil man Anſtand nahm, einen Schwerverwundeten zu töten. Im 
d' Heureuſeſchen Haufe ſelbſt kommandierte der Bluſenmann Sigriſt, 
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Derfflinger war zweimal verheiratet, und zwar in erfter 
Ehe, wie bereits eingangs erwähnt, mit Margaretha Tugend⸗ 
reich von Schapelow, Erbanwärterin auf das Lehn Guſow, 
in zweiter Ehe mit Barbara Rofina von Beeren, auf Klein⸗ 
Beeren und Wilmersdorf. 

Aus ſeiner erſten Ehe mit der Schapelow, die nur von 
kurzer Dauer geweſen ſein kann, ward ihm eine Tochter, aus 
ſeiner zweiten Ehe mit der Beeren eine Reihe von Kindern 
geboren: zwei Söhne und vier Töchter. 

Die Namen aller ſieben Kinder waren, nach Pauli, die 
folgenden: 

1. Beate Luiſe (Tochter erſter Ehe), geboren 1647. Sie 
vermählte ſich 1674 „der Kriegstroublen halber“ civil iter und 
erſt 1677 kirchlich als dritte Gemahlin an Kurt Hildebrand 
von der Marwitz, der 1700 als Generalleutnant zu Küſtrin 
verſtarb. 

2. Friedrich Freiherr von Derfflinger, geboren 1662, ver⸗ 
mählt mit Urſula Johanna von Oſterhauſen, erbte den 
reichen väterlichen Beſitz und ſtarb kinderlos 1724 als Gene⸗ 
ralleutnant. 

3. Karl Freiherr von Derfflinger, machte als Volontär 
den Feldzug gegen die Türken mit und fiel am 25. Juni 1686 
vor Ofen. 

4. Luiſe Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Joachim 
Balthaſar von Dewitz, brandenburgiſchem Generalleutnant, 
Gouverneur der Feſtung Kolberg, Oberſten zu Roß und Fuß. 

5. Aemilia Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Hans 
Otto von der Marwitz, brandenburgiſchem Oberſten zu Pferde, 
Johanniterritter und deſigniertem Komtur zu Wietersheim. 

6. Charlotte Freiin von Derfflinger. Vermählt mit Jo⸗ 
hann von Zieten, brandenburgiſchem Generalmajor, Gouver⸗ 
neur der Feſtung Minden. 

7. Dorothea Freiin von Derfflinger. Blieb unvermählt. 

Da von den zwei Söhnen Derfflingers der eine vor Ofen 


dem die Ernennung des „Mr. Albert, ouvrier“ zum Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten zu Kopf geſtiegen war. Er bewies viel Mut, 
taugte aber nichts und verſchwand bald vom Schauplatz. 

15* 
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blieb, der andere kinderlos ſtarb, ſo ging Guſow ſamt 
Platkow in den Beſitz von Seitenverwandten über. General 
von der Marwitz, Sohn von Kurt Hildebrand von der 
Marwitz und Enkel des Feldmarſchalls Derfflinger, erkaufte 
dasſelbe 1724 aus der Erbſchaftsmaſſe für 130000 Taler 
und vererbte es auf eine ſeiner Nichten, die Frau des 
Miniſters Grafen von Podewils. Durch weitere Vererbung 
kam Guſow 1804 an die Grafen von Schönburg. Graf 
Clemens von Schönburg iſt der gegenwärtige Beſitzer. 


Guſow jetzt 


Alles in Guſow, oder doch alles Beſte was es hat, erinnert 
an den alten Derfflinger: Schloß, Park, Kirche. 

Das Schloß, architektoniſch weder ſchön noch eigentümlich, 
beſteht aus einem Corps de Logis und zwei langen, rechtwinke⸗ 
lig vorſpringenden Flügeln, die nun einen Schloßhof bilden. 
Ein breiter Graben umgibt den Bau nach allen vier Seiten 
hin, der, mit Hilfe dieſer Waſſereinfaſſung, wie auf einer 
künſtlichen Inſel liegt. Zwei Brücken führen hinüber. Die 
Hinterfront gewährt einen Blick in die weiten Anlagen des 
Parks. 

Das Innere, ſoviel ich in Erfahrung bringen konnte, bietet 
nichts, was in die Derfflingerzeit zurückreichte, vielleicht mit 
Ausnahme zweier in der Vorhalle poſtierten Falkonets. Ein 
Porträt des Feldmarſchalls iſt neueren Datums, und aus der 
kunſtgeübten Hand eines Mitgliedes der Schönburgiſchen 
Familie hervorgegangen. Es iſt ein Derfflinger zu Pferde, 
als Pendant zu einem Friedrich von Derfflingerſchen Reiter⸗ 
bilde, das ſich noch aus alter Zeit her im Schloſſe vorfand ). 


) Derfflingerporträts befinden ſich im Potsdamer Stadtſchloß, 
im Feldmarſchallsſaal des Kadettenhauſes und im Beſitz Sr. K. K. 
Hoheit des Kronprinzen. Ein viertes (ebenfalls ein Derfflinger zu 
Pferde) befand ſich in der Spandauer Straße, im „Pötterſchen 
Hauſe“, Ecke der Parochialſtraße. Graf Lippe, dem ich dieſe Notiz 
entnehme, ſpricht die Vermutung aus, daß es aus dem Stadtſchloſſe 
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Der Park iſt ungewöhnlich groß, und neben den ſchönſten 
Baumpartien auch reich an jenen gepflegten Raſenplätzen, die 
die Engländer „Lawn“ nennen. Der alte Derfflinger, dem 
Guſow, wie ſo vieles andere, auch dieſen Park verdankt, war 
beſonders darauf aus, ſüdliche Bäume, Zedern und Zypreſſen, 
großzuziehen. Die Zedern, wohl zwanzig an der Zahl, bilden 
eine Parkpartie für ſich, die den Namen „Libanon“ führt. 
Die Hauptzierde aber iſt eine mehr denn ſechzig Fuß hohe 
Zypreſſe, von der es heißt, daß ſie der ſchönſte derartige Baum 
in den Marken ſei, ein Prachtſtück, das König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. vergeblich bemüht war, für Sansſouci zu erwerben. 
Nach meiner botaniſchen Kenntnis iſt es übrigens keine 
Zypreſſe, ſondern ein Taxodium. 

Die Kirche geht in ihren Anfängen weit zurück, Derfflinger 
aber erweiterte und renovierte ſie, und zwar von 1666 bis 
1670 nach dem Tode ſeiner zweiten Frau „ſeiner ſeligen, hoch⸗ 
adligen, herzliebſten Barbara Roſine von Behren“, wie wir 
einer hinter dem Altar befindlichen Inſchrift entnehmen kön⸗ 
nen. Dieſe Inſchrift lautet: 

„Der Fürſtlichen Durchlaucht von Brandenburg Geheimer 
Kriegsrath, Statthalter von Pommern, Generalfeldmarſchall, 
Ober⸗Gouverneur über alle Dero Feſtungen und Oberſter 
zu Roß und Fuß, Ich George Freiherr von Derfflinger, Herr 
auf Guſow, Platkow u. ſ. w. als Patronus dieſer Kirche 
habe dem lieben Gott zu Ehren Anno 1666 angefangen nach 
dem Tode meiner ſeligen hochadligen Ehehälfte Barbara 
Roſina von Behren dieſe Kirche, welche vor dieſem ſehr 
klein, unſauber und unordentlich war, aus meinen eigenen 


des Feldmarſchalls Freiherrn von Sparr, der in der genannten 
Straße ein jetzt zum Hauptpoſtamt gehöriges Haus beſaß, hierher 
gelangt ſein könne. Neben dieſen Olbildern kommen ein im Kupfer⸗ 
ſtichkabinett befindlicher Stich und eine vom kurfürſtlichen Medailleur 
Höhn herrührende, ſchon S. 221 erwähnte Medaille in Betracht. 
Sie wird in der königlichen Medaillenſammlung aufbewahrt, und 
wurde vom Hiſtorienmaler Profeſſor Kretſchmer für ſein bekanntes 
Olgemälde „Landung des großen Kurfürſten auf Rügen“ benutzt. Der 
weiße Dragonerrock Derfflingers befindet ſich im königlichen Zeug⸗ 
hauſe. 
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Mitteln zwanzig Schuh' ins Beft*) zu verlängern und ein 
Begräbnißgewölbe, neuen Altar, Kanzel, Chöre, Fenſter, Thü⸗ 
ren, Leichenhalle und Stühle alles neu verfertigen laſſen und 
iſt ſolcher Kirchenbau mit der Malerei vollends Anno 1670 
geendigt worden. Pfarrer iſt zu dieſer Zeit Salomon Sano⸗ 
vius aus Münchberg bürtig. Gott erhalte dieſe Kirche und 
behüte fie vor Krieg und Feuersbrunſt, und gebe, daß fein hei— 
liges Wort darin lauter und unverfälſcht geprediget und die 
heiligen Sacramente nach Chriſti Einſetzung adminiſtriret 
werden bis zum lieben jüngſten Tag.“ 

Rechts und links vom Altar befinden ſich Kirchenſtühle mit 
den Wappen folgender Familien: von Schapelow, von Ber⸗ 
felde, von Rilicher, von Promnitzer, von Stoſch, von Haubitz, 
von Löben, von Hacke, von Redern, von Schulenburg, von 
Röbel, von Wenkſtern. An andrer Stelle die Kriegs- und Ge⸗ 
denktafeln. i 

Von eigentlichen Sehenswürdigkeiten innerhalb der Kirche 
verbleiben noch das Grabmonument und das Grabgewölbe. 

Das Grabmonument — ein trophäenartig aufgebautes 
Epitaphium — wurde durch Friedrich von Derfflinger dem 
Andenken feines Vaters errichtet. Es hebt ſich von einer ge- 
malten Wappendecke ab und muß ehedem ſehr prächtig ges 
weſen ſein. Den Mittelpunkt bildet ein Steinſarkophag, in 
deſſen flacher Vertiefung der Derfflingerſche Feldmarſchalls⸗ 
ſtab liegt. Er iſt, wurmſtichig, in zwei Teile zerfallen; an 
beiden Teilen der Samt abgeriſſen und nur die vergoldeten 
Nägel noch ſichtbar, die früher den Samt hielten. Über dem 
Sarkophag erhebt ſich die ſchon erwähnte Derfflingerbüſte: 
ausdruckspolles Geſicht; ziemlich mager; die einzelnen Teile, 
mit Ausnahme der prononcierten Naſe, eher klein als groß. 
Dazu langes, lockiges Haar und kleiner Schnurr⸗ und Kinn⸗ 


) So find' ich in dem Derfflinger⸗Aufſatze Graf Lippes, der ſeiner⸗ 
ſeits eine beglaubigte Kopie Paſtor Baltzers in Guſow benutzte. Wes⸗ 
halb ich mir auch keine Anderung erlaubt habe. Täuſcht mich in⸗ 
deſſen mein Gedächtnis nicht, ſo muß es heißen, „zwanzig Schuh ins 
Licht zu verlängern“. Ein Gebäude hat fo und fo viel Fuß „im 
lichten“, im Gegenſatz zu dem Gebäudebrutto, wo die Dicke der 
Mauer mitgerechnet wird. 


bart. Einiges, das hierin von Paulis auf S. 206 gegebener 
Schilderung abweicht, iſt auf den Unterſchied der Jahre zu⸗ 
rückzuführen. Über der Büſte ein ſchwebender Engel, deſſen 
rechte Hand leider abgebrochen iſt. Unter dem Sarkophage 
die Grabinſchrift, die neben Namen, Titel, Würden und Be⸗ 
ſitzungen zugleich auch Zeit und Ort ſeiner Geburt und ſeines 
Todes gibt. — Dies iſt das eigentliche Epitaphium. Zu ſeiner 
weiteren Dekoration dienen zwei Standarten, die, divergierend 
geſtellt, nach rechts und links hin über den Sarkophag hin⸗ 
ausragen. Beide ſind von gleicher Beſchaffenheit: die blau⸗ 
ſeidenen Fahnentücher mit Franſen und Quaſten geſchmückt. 
Ihr Emblem beſteht in einem nach außen gerichteten Arm, der 
ein Schwert führt und darunter eine Flamme. Am oberen und 
rechtsſeitigen Rande lieſt man in großen lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben: Agere aut pati fortiora. Nach allem iſt anzunehmen, 
daß es Dragonerſtandarten waren, vielleicht von Derfflingers 
eigenem Regiment. Über ihre brandenburgiſche Zugehörig⸗ 
keit laſſen die metallenen Fahnenſpitzen keinen Zweifel. Die 
eine zeigt in zierlich durchbrochener Arbeit einen einköpfigen 
Adler mit der kurfürſtlichen Krone, die andre die Chiffre F. III. 
(Friedrich III.) und darüber die gleiche Krone. 

Das Grabgewölbe Derfflingers befindet ſich unter dem 
Altar. Eine Falltür führt hinab, aber ſie pflegt ſich keinem 
Beſucher mehr zu öffnen. Dieſe Maßregel wurde nötig infolge 
von Unbilden, denen die irdiſchen Überrefte des alten Helden 
durch viele Jahre hin ausgeſetzt waren. Er lag, ſo hört' ich, 
ein volles Jahrhundert lang in ſeiner Gruft, ohne daß ſich 
Freund oder Feind um ihn gekümmert hätte. Erſt als vor 
vierzig oder fünfzig Jahren der Sinn für das Heimiſche 
lebendig zu werden begann, kamen Reiſende von nah und 
fern, die den alten Drefflinger ſehen wollten. Ja, mit der 
Zeit wurde es Mode, neben dem ſchönen Guſower Park auch 
die Gruft des alten Feldmarſchalls zu beſuchen. Eine Mi⸗ 
ſchung von Frivolität und Kurioſitätenkrämerei fing an ihr 
Spiel zu treiben, und eh' ein Dutzend Jahre um war, lag 
der alte Feldmarſchall, wie von Kroaten geplündert, in 
ſeinem halb erbrochenen Sarge, nur noch mit zwei großen 
Reiterſtiefeln angetan, die man ihm wohl oder übel gelaſſen 
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hatte. Dagegen mußte ſchließlich Remedur geſchafft, und der 
Sarg vor profaner Neugier oder Schlimmerem geborgen wer⸗ 
den. So wurde denn der Tote ſamt der zerborchenen Sarg⸗ 
kiſte, darin er lag, in einen ſchweren Eichenſarg geſetzt und 
der Deckel ein für allemal geſchloſſen. (Nach Ausſagen 
ſolcher übrigens, die bei dieſer Umbettung ihn ſahen, wäre 
ſeine frühere Kleidung: einfaches Wamms und ſchwarze Hoſen 
noch ſehr wohl erkennbar geweſen.) 

Mit Worten Paulis aber, des erſten Derfflingerſchen 
Biographen, nehmen wir Abſchied von unſerem Helden: „Er 
erreichte das höchſte Alter in höchſten Ehren. Das Alter 
allein hat keinen Anſpruch auf unſere Ehrerbietung, aber wo 
wir Weisheit und den Sieg der Vernunft über Leidenſchaft 
und Vorurteil mit ihm gepaart finden, da wird es uns ehr⸗ 
würdig und liebenswert. Alles dies verband Derfflinger mit 
einer ungeheuchelten Gottesfurcht. Er unterhielt dieſelbe durch 
Johann Arnds wahres Chriſtentum, das er ſich fleißig vor⸗ 
leſen ließ. Unſchuld und fromme Sitte bereiteten ihn ſein 
lebelang auf jenen Augenblick des Todes vor, der ein Schrecken 
der Gottloſen, aber die Zuverſicht und der Frieden der From⸗ 
men iſt.“ 


Schloß Friedersdorf 


Ich kenne die Türme, die Zinnen, 
Die ſteinerne Brücke, das Tor. 


In der Nähe von Guſow liegt Friedersdorf, ſeit Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts im Beſitze der Familie von der Mar⸗ 
witz ). 

Vom Städtchen Seelow aus erreicht man es in einer 
Viertelſtunde. Die Landſchaft iſt reizlos, im weſentlichen auch 
das Dorf, und erſt in der Mitte desſelben, wo wir die Park⸗ 
bäume, die bis dahin den Untergrund des Bildes bildeten, in 
einem flachen, weitgedehnten Teiche ſich ſpiegeln und die 
weißgrauen Wände des Schloſſes durch das ziemlich dichte 
Laubwerk hindurch ſchimmern ſehen, wird es uns leichter ums 
Herz. Und jetzt noch eine Biegung, und durch eine von zwei 
Obelisken gebildete Einfahrt hin führt uns unſer Weg bis 
vor die gaſtlich geöffnete Tür. 

Das Friedersdorfer Herrenhaus iſt ſo recht das, was un⸗ 
ſere Phantaſie ſich auszumalen liebt, wenn wir von „alten 
Schlöſſern“ hören. Die Frage nach dem Maß der Schönheit 
wird gar nicht laut; alles iſt charaktervoll und pittoresk, und 
das genügt. Auch hier. Die Front- und Seitengiebel find 
ſtaffelförmig mit Türmchen beſetzt, und die hohen und des⸗ 
halb ſchmal erſcheinenden Fenſter mit ihren deſto breiteren 
Pfeilern dazwiſchen ſteigern nur den Eindruck des Eigentüm⸗ 


) Wie dieſe Familie zu den älteſten der Mark gehört, fo iſt es 
ihr auch vorbehalten geweſen, durch drei Generationen hin ihren 
Namen mit unſerer Landesgeſchichte zu verweben, und zum Ruhme 
derſelben beizuſteuern. In hundertfünfzig Jahren gingen mehrere 
hundert Offiziere aus ihr hervor, darunter acht Generale. Nur weni⸗ 
gen Familien (fünf) war es vergönnt, die Marwitze nach dieſer Seite 
hin zu überflügeln; die Kleiſt weiſen vierzehn auf, die Schwerin elf, 
die von der Goltz zehn, die Bork und die Bredow neun. 
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lichen und geben ein Anſehen von Halt und Feſtigkeit. Roſen⸗ 
bäume wachſen über die Glastür hinaus, die von der Halle 
her in Park und Garten führt, vor der Front des Hauſes 
aber, inmitten eines von Kieswegen umzirkten und von mäch⸗ 
tigen alten Kaſtanien überſchatteten Grasplatzes, ſtehen ein 
paar gußeiſerne Böller und mahnen an den kriegeriſchen Geiſt, 
der hier durch viele Generationen hin lebendig war. 

Wir betreten das Haus und verwundern uns über ſeine 
Raumfülle. Das macht, es ſtammt noch aus jener vornehmen 
Zeit her, wo man die vorhandene Geſamträumlichkeit in 
wenige impoſante Gemächer teilte, ſtatt ſie wie jetzt in zahl⸗ 
loſe Stuben und Stübchen hotelartig zu verzetteln. Die Bau⸗ 
meiſter waren damals noch bei keinen Hauswirten in die 
Schule gegangen und hatten noch nicht gelernt, der trivialſten 
Okonomie die Schönheit und Stattlichkeit der Verhältniſſe zu 
opfern. Es war noch die Epoche der Treppen und Korridore, 
die Zeit der Renaiſſance. 

Die Halle des Hauſes nimmt uns auf, und zahlreiche 
Familienporträts blicken auf uns nieder, als ſtattlichſtes unter 
ihnen ein Porträt über dem Kamin. Es iſt das überlebens⸗ 
große Bildnis des alten Generalleutnants von Görtzke, des 
ſogenannten „Paladins des großen Kurfürſten“, der im Jahr 
1652 Schloß Friedersdorf erſtand, es renovieren ließ und in 
ihm verſtarb. Wie derſelbe lebenslang neben Derfflinger 
geſtanden, und den Ruhm des alten Feldmarſchalls geteilt 
hatte, ſo fand er ſich auch ſchließlich wieder auf nachbar⸗ 
licher Scholle mit ihm zuſammen. 

Dieſes Bildnis über dem Kamin intereſſiert uns aus mehr 
als einem Grunde. Ganz geharniſcht, den Kommandoſtab in 
der Rechten, die leichte Feldbinde um den Hals, ſo ſteht der 
Alte da. Sein Helm ruht neben ihm auf einem Felsvorſprung, 
und das lange Haar fällt dunkel und beinah lockig herab. 
Finſterer Ernſt und kalte Beſtimmtheit ſprechen aus ſeinen 
Zügen. Es knüpft ſich ein anekdotiſcher Hergang an dieſes 
Bild, charakteriſtiſch für den Mann und die Zeit, und viel⸗ 
leicht auch für die Stellung, die die ſchönen Künſte damals 
in brandenburgiſchen Landen einnahmen. Görßfe war bei 
Lützen ſchwer verwundet worden und hinkte ſeitdem; ſein linker 
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Fuß war zu kurz geheilt, und eine dicke, handhohe Holzſohle 
mußte wieder gut machen, was das Unglück oder das Unge⸗ 
ſchick des Arztes verſchuldet hatte. Es ſcheint, daß er ſich an 
dieſen Holzfuß nicht gern erinnern ließ oder eine Vorſtellung 
von der Pflicht des Idealiſierens hatte, die dem romantiſch⸗ 
ſten Vertreter der ehemaligen Düſſeldorfer Schule Ehre ge— 
macht haben würde. Als der Maler ihm das Bild brachte, 
fiel Görtzkes Auge zuerſt auf die Holzſohle, die natürlich nicht 
fehlte, und im Unmut über den gewiſſenhaften Realiſten warf 
er ihn die Treppe hinunter. Eine kaum minder empfindliche 
Strafe folgte: Görtzke behielt das Bild und verweigerte die 
Zahlung. 

Das lebhafte Intereſſe, das wir zeigen, führt zu der Mit 
teilung, daß noch ein zweites Bild des alten Paladin, ein 
Grabſteinbild vorhanden ſei, und dieſem zweiten Bildniſſe 
durch die Kiesgänge des Parks hin nachgehend, blicken wir als⸗ 
bald in eine Dorfkirche hinein, die ſehr wahrſcheinlich in mär⸗ 
kiſchen Landen nicht ihresgleichen hat. Ein Zuſammenwirken 
von Umſtänden war nötig, um eine Ausſchmückung wie dieſe 
zu ſchaffen: lang andauernder Beſitz, und ein Herz für Kunſt 
und Kirche. Saubere Pfeiler von braunem Eichenholz tragen 
die weit vorſpringenden Emporen, und allerhand Bilder und 
Inſchriften umziehen die Brüſtung derſelben. Überall treten 
aus dem alten Mauerwerke Grabmonumente hervor, und Por⸗ 
träts, Sarkophage, Büſten und ſymboliſche Figuren leihen 
dieſem Kircheninneren etwas von dem Schönheitlichen und 
beinah heiter Anregenden eines Muſeums. Was den Ein⸗ 
druck dieſer künſtleriſchen Heiterkeit noch ſteigert, iſt das 
Vorherrſchen der Farbe oder doch ihr glückliches ſich Ver— 
mählen mit dem Weiß des Marmors. Steinerne Grabmonu⸗ 
mente wecken oft mehr Schauer als Erhebung, hier aber wer⸗ 
den die weißen Marmorgruppen zu bloßen Umrahmungen 
für die Bilder, die nun den Sieg über den kalten Marmor, 
und die noch kältere Symbolik davontragen. Der Saturn 
wird zum gemütlichen Alten, wenn er ein Medaillonbild in 
Händen hält, das in allen Farben des Lebens lacht. 

Unter ſolchen Betrachtungen ſind wir das Mittelſchiff hin⸗ 
aufgeſchritten und werden nunmehr, unmiktelbar zur Linken 
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des Altars, jenes Görtzkeſchen Steinbildes gewahr, das zur 
nächſt Veranlaſſung zu unſerem Kirchenbeſuche gab. Neben 
ihm, in gleicher Höhe und Größe, iſt das Reliefbild ſeiner 
Gemahlin, einer geborenen von Schlieben, in den Wandpfeiler 
eingelaſſen. Beide Grabſteine lagen früher an anderer Stelle, 
unmittelbar über der Gruft, und erſt bei Renovierung der 
Kirche hat man ſie aufgerichtet und ihnen den Ehrenplatz 
neben dem Altar gegeben. Vergleicht man dieſes Steinbild 
des alten Görtzke mit feinem Olporträt in der Halle, fo be- 
merkt man allerdings Verſchiedenheiten. Der Klumpfuß und 
die Krücke zeigen ſich auch hier; ebenſo tritt einem etwas 
typiſch Märkiſches im Ausdruck des Kopfes entgegen. Aber 
hiermit find auch die Ähnlichkeiten erſchöpft und Wohlwollen, 
Heiterkeit und Bonhommie präſentieren ſich an Stelle des 
Herb⸗Martialiſchen, das unverkennbar aus dem Ölbilde ſpricht. 

Ein kurzer Lebensabriß des „Paladin“ möge zunächſt hier 
ſeine Stelle finden. 


Joachim Ernſt von Görtzke, 
ein Sohn Joachims von Görtzke und der Eliſabeth v. Wich⸗ 
mannsdorf, wurde den 1x. April 1611 zu Bollersdorf in der 
Mittelmark geboren. Er war Page bei der Prinzeſſin Marie 
Eleonore, Schweſter des Kurfürſten Georg Wilhelm, und 
folgte dieſer, bei Gelegenheit ihrer Vermählung mit Guſtav 
Adolf, in gleicher Eigenſchaft nach Schweden hinüber. Das 
war 1620. Drei Jahre ſpäter ward er Page beim Könige 
ſelbſt und machte von 1626 bis 1628 den Feldzug in Preußen 
mit, zu welchem Behuf er als Soldat in die Königliche Leib⸗ 
wache trat. In dieſer ſtand er noch, als Guſtav Adolf im 
Sommer 1630 an der Pommerſchen Küſte landete. Bald nach 
der Leipziger Schlacht (1631) avancierte Görtzke zum Offizier, 
focht im folgenden Jahre mit bei Lützen und empfing jene 
ſchwere Verwundung, deren ich, bei Beſprechung ſeines Por⸗ 
träts über dem Kamin der Friedersdorfer Halle, bereits er⸗ 
wähnt habe. Kaum wieder hergeſtellt, ward ihm in dem 
Reiterregimente des ſchwediſchen Generalmajors Adam von 
Pfuel, eine Rittmeiſterſtellung angeboten. Görtzke nahm an, 
machte den „Pfuelſchen Zug“ mit, und ſtieg bald danach zum 


Oberſtwachtmeiſter, zum Oberſtleutnant auf, nachdem er ſich 
1636 bei Wittſtock gegen General Hatzfeld, und 1642 in der 
zweiten Schlacht bei Leipzig gegen Piccolomini ausgezeich⸗ 
net hatte. 

Bis hierher fehlt es an Einzelheiten. Aber von 1644 an 
wird ſeiner im beſonderen, und gelegentlich mit einer gewiſſen 
Ausführlichkeit erwähnt. Torſtensſon, als er nach Jütland 
aufbrach, hatte den erſt Dreiunddreißigjährigen zur Verteidi⸗ 
gung Schleſiens und Mährens zurückgelaſſen, und ihn mit dem 
Oberbefehl über elf feſte Plätze betraut. In dieſer Stellung 
bewies er ſich als ein würdiger Schüler Guſtav Adolfs, und 
zeigte neben dem Mute des Soldaten zugleich auch die Klug⸗ 
heit und Geſinnung eines proteſtantiſchen Feldherrn. Er rief 
die von ihren Kanzeln vertriebenen Geiſtlichen wieder zurück, 
beſetzte die vakant gewordenen Stellen und ſtellte, ſoweit ſeine 
Macht reichte, den lutheriſchen Gottesdienſt wieder her. In 
allem fand er ſo ſehr die Zuſtimmung des Stockholmer 
Hofes, daß ihm — auch wohl um ſich ſeiner ferneren Dienſte 
zu verſichern — der Befehl über eins der ſchwediſchen Reiter⸗ 
regimenter übertragen wurde. Dieſem Regimente ſtand er 
während der letzten Kriegsjahre vor. Aber unmittelbar nach 
der Friedensunterzeichnung nahm er den Abſchied und zog 
ſich auf ſeine märkiſchen Güter zurück. Erſt 1656, zwei 
Jahre nach ſeiner Vermählung mit Lucia von Schlieben, trat 
er wieder in Dienſt, diesmal in kurbrandenburgiſchen, und be⸗ 
teiligte ſich im ſelbigen Jahre noch an dem Kriege gegen 
Polen (dreitägige Schlacht bei Warſchau), dann aber in her⸗ 
vorragender Weiſe an den durch faſt drei Jahrzehnte ſich hin⸗ 
ziehenden Kämpfen mit Schweden und Frankreich. 

1672, mittlerweile zum General aufgerückt, ſtand er als 
Chef und Inhaber an der Spitze dreier Regimenter des 
brandenburgiſchen Heeres. Dieſes ſelbſt aber hatte zu ge⸗ 
nannter Zeit, nach Paulis Angaben, 1 Zuſammen⸗ 


ſetzung: 

Fußvolk 
Feldzeugmeiſter von der Golz. 1600 Mann 
Generalleutnant der Infanterie Graf Dohna. 1400 „ 


Generalleutnant der Kavallerie von Kannenberg 800 „ 


Generalleutnant der Infanterie Prinz von Holſtein 1300 Mann 


Generalleutnant der Infanterie von Götz. 1000 „ 
Generalmajor der Leibgarde von Pöllnitz .. 3000 „ 
Generalmajor von Görtzkeeeeeeeeeeeeeeeceae 50 „ 
Generalmajor von Spaaee nns 1000 „ 
Generalmajor von Elleeee nr 300 „ 
Generalmajor von Pfutt WO. 500 „ 
Generalmajor von Schwerin 1000 „ 
Generalmajor La Sarre 1000 „ 
Oben dom Schsnng E 1450 % 
Ohberſt t Förgele NIE zee enn, s Bie. 1400 „ 
Oberſt von Pollnutz e ce a ele en 500 „ 
16900 Mann 
5 Reiterei 
Feldmarſchall Fürſt von Anhalt 600 Mann 
Feldmarſchall von Derff linger 600 „ 
General der Reiterei Prinz von Homburg.. 600 „ 
General der Kavallerie von Kannenbergg . . 600 „ 
Generalmajor von Görtzte 600 „ 
Generalmajor von Spaan . s 600 „ 
Generalmajor von Ellen» 600 „ 
Generalmajor von Pfuevw ll! 600 „ 
Generalmajor d' Espen 800 „ 
Dienen RRIRKLT TEN EHER 600 „ 


6 200 Mann 
Dragoner 


Feldmarſchall von Derfflinge nu 400 Mann 
Generalmajor von Görtzte 200 „ 
ee ee 50 „ 
ee ee eee 500 „ 


1 600 Mann 

Total: über 24000 Mann 

1674 war Görtzke mit am Oberrhein, ward am folgenden 
Neujahrstage zum Generalleutnant erhoben und focht in allen 
Bataillen der nun folgenden Jahre. Nirgends glänzender als 
in Oſtpreußen während des Winterfeldzuges von 1679. Er 
war, während der Kurfürſt ſeine Streikräfte ſammelte, mit 
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3000 Mann vorausgeſchickt worden, um das durch 16 000 
Schweden unter General Horn bedrohte Königsberg zu decken. 
Dieſer ſchwierigen Aufgabe ſcheint er ſich mit beſonderem Ge- 
ſchick unterzogen zu haben. Als er in Königsberg eintraf, 
waren die Schweden ſchon diesseits des Niemen. Ihnen eine 
Schlacht zu bieten, dazu war er numeriſch zu ſchwach. Er ver⸗ 
einigte ſich deshalb mit der etwa 4000 Mann ſtarken oſt⸗ 
preußiſchen Landmiliz und nahm eine gute Stellung bei 
Wehlau, von der aus er durch einen unausgeſetzten Schar⸗ 
mützelkrieg den Feind zu beſchäftigen und an einem ernſten 
Vorgehen zu hindern trachtete. Er erreichte jedoch ſeinen 
Zweck nur halb. Die Wehlauer Stellung, weil alle Wäſſer mit 
Eis bedeckt waren, war auf die Dauer nicht zu halten und 
Görtzke mußte ſich auf Königsberg zurückziehen, zu deſſen 
Entſatz der Kurfürſt jeden Tag erſcheinen konnte. Als dies 
geſchah, ergriff Görtzke ungeſäumt die Offenſive wieder und 
leitete durch den Übergang über das zugefrorene Friſche Haff 
jene berühmt gewordene Verfolgung ein, die mit der Ver— 
nichtung des ſchwediſchen Heeres endigte. Über dieſe Ver⸗ 
folgung ſelbſt habe ich in dem Kapitel Tamſel ausführlicher 
berichtet. 

Der Friede von St. Germain machte dieſen Kriegswirren 
ein Ende, und Görtzke zog ſich nunmehr ruhebedürftig in feine 
Statthalterſchaft Küſtrin zurück. In nächſter Nähe lagen ſeine 
Güter und geſtatteten ihm Beſuch und Aufenthalt. Um dieſe 
Zeit war es auch, daß er, lange vor ſeinem Hinſcheiden, ſich 
einen Sarg anfertigen ließ, den er mit der Standhaftigkeit 
eines hoffenden Chriſten zu betrachten liebte. Den 27. März 
1682 ftarb er, feines Alters im 72., und ward einen Monat 
ſpäter, am 27. April, von Küſtrin aus nach Friedersdorf in 
ſeine Gruft übergeführt. Hans Otto von der Marwitz hat ihm 
die Standrede, Garniſonprediger Johann Heinrich Grunelius 
die Leichenrede gehalten. 

Aus ſeiner Ehe mit der Lucie von Schlieben waren ihm 
drei Töchter: Maria Eliſabeth, Barbara und Lucie Hedwig 
geboren worden. Die mittlere (Barbara) ſtarb jung, während 
fi) die älteſte mit dem Anhalt-⸗Zerbſtiſchen Hofmarſchall 
Johann Georg von der Marwitz, die jüngſte mit dem branden⸗ 
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burgiſchen Oberſten und Kommandanten von Küſtrin Ulrich 
von Lüderitz vermählte. 

Der „alte Paladin“ felbft aber muß im Rat und Herzen 
ſeines Kurfürſten in hohem und beſonderem Anſehen geſtanden 
haben. 

Dennoch gebricht es an Erinnerungsſtücken an ihn, auch die 
Tradition ſchweigt, und alles, was die Stätte ſeines Heim⸗ 
ganges von ihm aufweiſt, iſt das Schloß, das er ſich ſchuf, und 
die beiden Bildniſſe, die ſeine Züge der Nachwelt überliefert 
haben. 


* * 
* 


Soviel über den „Paladin“. Aber zurücktretend von ſeinem 
Bilde, werden wir bei weiterer Umſchau gewahr, daß andere 
jetzt an dieſer Stelle zu Hauſe ſind. Den Marwitzen gehört 
das Feld. Und vor allem auch dieſe Kirche. Von rechts her 
Geſtalten und Inſchriften, die der Epoche vor dem Sieben⸗ 
jährigen Kriege zugehören, von links her die Namen und 
Bildniſſe derer, die ſeitdem gekommen und gegangen ſind. 

Da ſind zunächſt (zur rechten) die Bildniſſe Hans Georgs 
und ſeiner zwei Frauen, Medaillonporträts, deren eines 
träumeriſch und wehmutsvoll aus dem weißen Kopftuche 
hervorblickt. Da ſind, an derſelben Seite, die Monumente 
feiner beiden Söhne, von denen der eine, voll Eifer für die 
Wiſſenſchaften, jung und unvermählt verſtarb, während der 
andere (Auguſt Gebhard) in die Armee trat und als Garde⸗ 
kapitän den Dienſt quittierend, ſeine Tage auf Friedersdorf 
beſchloß. 

Von dieſem Auguſt Gebhard von der Marwitz, dem 
Urgroßvater des gegenwärtigen Beſitzers, exiſtieren noch ein 
paar Überlieferungen, die hier Platz finden mögen, weil ſie 
ein anſchauliches Bild von dem Leben geben, das ein märkiſcher 
Edelmann vor den Tagen des Siebenjährigen Krieges zu führen 
pflegte. 

Auguſt Gebhard lebte noch völlig als Patriarch. Die Bauern 
fürchteten ſein grimmiges Ausſehen und vermieden ihn lieber, 
als daß ſie ihn ſuchten. Er war etwa der „Soldatenkönig im 
kleinen“, und das bekannte „lieben ſollt ihr mich“ ward auch 
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hier mit dem ſpaniſchen Rohr auf die Rücken geſchrieben. 
Von beſonderer Wichtigkeit war der ſonntägliche Kirchgang. 
In vollem Staat, gefolgt von Frau und Kindern, erſchien 
dann der alte Gardekapitän auf ſeinem Chor und teilte ſeine 
Aufmerkſamkeit zwiſchen dem Prediger und der Gemeinde. 
Sein kontrollierender Blick war über dem Ganzen. Ein eigens 
beſtallter Kirchenvogt mußte aufmerken, wer von den Bauern 
ausgeblieben war, von denen jeder, der ohne triftige Urſache 
fehlte, an ſeinem Beutel oder ſeinem Leibe beſtraft wurde. 
Dabei war Auguſt Gebhard ein Lebemann. Sein Haus ſtand 
gaſtlich offen und in heiterer Geſellſchaft vergingen die Tage. 
Man aß von ſilbernem Geſchirr, und eine zahlreiche Diener⸗ 
ſchaft wartete auf. Der Sommer gehörte dem Leben auf dem 
Lande, aber der Winter rief alles nach Berlin. In einem 
mit ſechs Hengſten befpannten Wagen brach man auf, und ein 
Läufer in voller Lipree lief vor dem Zuge her. Auch in 
Berlin machte Auguſt Gebhard ein Haus; vornehme Geſell⸗ 
ſchaft ging aus und ein, angezogen durch den feinen und 
geiſtreichen Ton ſeiner zweiten Gemahlin, einer geborenen 
von der Goltz. Das Weihnachtsfeſt führte die Familie auf 
kurze Zeit nach Friedersdorf zurück, bis mit dem heran⸗ 
nahenden Karneval der Läufer und die ſechs Hengſte wieder 
aus dem Stall mußten. 

Das waren die Zeiten Auguſt Gebhards. Die kommenden 
Jahre trugen von allen Seiten her Verwüſtung in das Land 
und zerſtörten die Wohlhabenheit, die die geſunde Baſis dieſes 
patriarchaliſchen Lebens war. Auguſt Gebhard ſtarb 1733. Er 
hinterließ drei Söhne, von denen wir jedem einzelnen, ſtatt der 
Verwirrung ſtiftenden Vornamen, lieber ein bezeichnendes 
Beiwort geben wollen. So nennen wir denn den älteſten den 
Hubertusburg⸗Marwitz, den zweiten den Hochkirch⸗Marwitz, 
den dritten aber, der nicht Gelegenheit fand im Kriege ſich 
auszuzeichnen, einfach nach ſeinem Titel, den Kammerherrn 
Marwitz. Von jedem mögen hier ein paar Worte ſtehen. 

Der Hubertusburg⸗Marwitz (Johann Friedrich Adolf) war 
1723 geboren. Er trat in das Regiment Gendarmes und 
avancierte von Stufe zu Stufe. Er war ein ſehr braver und 
in großer Achtung ſtehender Soldat, ein feiner und gebildeter 
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Weltmann, ein Freund der Literatur und der Kunſt. Der große 
König ſchätzte ihn hoch, beſonders auch, weil er das Regiment 
Gensdarmes faſt den ganzen Siebenjährigen Krieg hindurch, 
ſtatt des eigentlichen Kommandeurs, Grafen von Schwerin, 
mit dem größten Sukzeß geführt hatte. Bei Zorndorf war er 
mit unter den beſten geweſen. 

So kam das Jahr 1760. Der König hatte nicht vergeſſen, 
daß es ſächſiſche Truppen geweſen, die das Jahr vorher 
Schloß Charlottenburg geplündert hatten, und voll Begier 
nach Revanche gab er beim Einrücken in Sachſen ſofort 
Befehl, Schloß Hubertusburg — dasſelbe, das ſpäter durch 
den Friedensſchluß berühmt wurde — zu zerſtören. Das 
Mobiliar des Schloſſes ſollte dem plündernden Offiziere 
zufallen. Der Befehl zur Ausführung traf unſern Marwitz, 
der damals Oberſt war. Dieſer ſchüttelte den Kopf. Nach 
einigen Tagen fragte ihn der König bei Tiſch, ob Schloß 
Hubertusburg ausgeplündert ſei. „Nein,“ erwiderte der Oberſt. 
Eine andere halbe Woche verging und der König wiederholte 
ſeine Frage, worauf dieſelbe lakoniſche Antwort erfolgt. 
„Warum nicht?“ fuhr der König auf. „Weil ſich dies allen⸗ 
falls für Offiziere eines Freibataillons ſchicken würde, nicht 
aber für den Kommandeur von Seiner Majeſtät Gens⸗ 
darmes.“ Der entrüſtete König ſtand von der Tafel auf und 
ſchenkte das Mobiliar des Schloſſes dem Oberſten Quintus 
Icilius“), der bald darauf alles rein ausplünderte. 

Bei allen Revuen nach dem Frieden war nun der König 
immer höchſt unzufrieden, andere Offiziere wurden dem tapfe⸗ 
ren Gendarmenoberſten vorgezogen, und Marwitz forderte 
ſeinen Abſchied. Der König verweigerte ihn. Neue Kränkungen 
blieben indes nicht aus, und Marwitz kam abermals um ſeine 
Entlaſſung ein. Keine Antwort. Da tat Johann Friedrich 
Adolf keinen Dienſt mehr und blieb ein ganzes Jahr lang zu 


) Nach dem Kriege wurde Quintus Icilius (eigentlich Guichard, 
aus einer Refugiésfamitie) oft zur königlichen Tafel gezogen. Der 
König fragte einſt über Tiſch hin: „Was hat Er denn eigentlich mit⸗ 
genommen, als Er das Schloß des Grafen Brühl plünderte?“ worauf 
Quintus Scilius replizierte: „Das müſſen Ew. Majeſtät am beſten 
wiſſen, wir haben ja geteilt.“ 


— 8 = 


Hauſe. Nun lenkte der König ein und verſprach ihm das 
nächſte vakante Regiment. Aber vergeblich. Er ließ antworten: 
er habe ſo gedient, daß er ſich kein passe droit brauche 
gefallen zu laſſen; was geſchehen ſei, ſei geſchehen, und könne 
kein König mehr ungeſchehen machen. Zugleich forderte er 
zum drittenmal feinen Abſchied und erhielt ihn nun (1769). 

Er war damals erſt ſechsundvierzig Jahre alt. Das Ende 
ſeines Lebens entſprach nicht dem ruhmreichen Anfang. Aller 
regelnden Tätigkeit und jener wohltätigen Diſziplin, die der 
„Dienſt“ auf die Kräfte und Leidenſchaften ſtarker Naturen 
ausübt, überhoben, verfiel er einem glänzenden Müßiggange, 
den er nunmehr mit derſelben Konſequenz und Energie wie 
früher ſeine ſoldatiſchen Tugenden durchführte. Den größten 
Teil des Tages verbrachte er beim Spiel. Kam er nach 
Friedersdorf, ſo war er ſicher von ſeiner „Partie“ begleitet. 
Unter der großen Linde, welche hinter dem Hauſe im Garten 
ſteht, hatte er ſich eine Laube einrichten laſſen. Dort ſaß er 
ſchon am Morgen und ſpielte. Dann wurde mit großem Auf— 
wande getafelt, viel und gut und lange getrunken, bis der 
Abend die Beſchäftigung des Morgens wieder aufnahm. Er 
beſaß eine höchſt wertvolle Bibliothek, die ſich jetzt noch im 
Friedersdorfer Schloß befindet. Alle dieſe Bücher hatte er 
partienweiſe dem Quintus Icilius im Spiel abgewonnen und 
ſich dadurch nachträglich und auf dem Wege rechtens in Beſitz 
derſelben Bibliothek geſetzt, deren Fortführung aus Schloß 
Hubertusburg als unwürdig eines Marwitz und Oberſten der 
Gensdarmes verweigert hatte. Dieſer Johann Friedrich Adolf, 
oder der Hubertusburg⸗Marwitz, wie wir ihn genannt haben, 
ſtarb 1781. Die Friedersdorfer Kirche bewahrt ſein Andenken 
durch einen Grabſtein, auf dem wir die Worte leſen: „Johann 
Friedrich Adolf. Er ſah Friedrichs Heldenzeit und kämpfte 
mit ihm in allen ſeinen Kriegen. Wählte Ungnade, wo 
Gehorſam nicht Ehre brachte.“ 

Sein jüngerer Bruder war der Hochkirch-Marwitz (Guſtav 
Ludwig). Er diente ebenfalls im Regiment Gensdarmes und 
focht bei Hochkirch mit ſolcher Auszeichnung, daß er unmittel- 
bar nach der Schlacht vom Rittmeiſter zum Major avancierte 
und den Pour le mérite erhielt. Er iſt nicht zu verwechſeln mit 
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dem Quartiermeiſter von der Marwitz, deſſen Name in 
noch glänzenderer Weiſe mit der verhängnisvollen Nacht von 
Hochkirch verwoben iſt. Dieſer letztere von der Marwitz, mit 
der Friedersdorfer Linie nur weitläufig verwandt, weigerte 
ſich bekanntlich, das Lager, das einen Überfall gleichſam 
herauszufordern ſchien, an der angewieſenen Stelle abzu⸗ 
ſtecken, und erhielt dafür nicht nur keinen Pour le mérite, 
ſondern fiel in Ungnade. Er ſtarb bereits im folgenden 
Jahre 1759. „Son mérite et ses services seraient oubliés 
si ce monument n'en conservait le mémoire,“ fo ſchrieb 
Prinz Heinrich unter den Namen dieſes Marwitz (des Quar⸗ 
tiermeiſters) und reihte denſelben unter die Namen ein, die 
den Sockel des großen Rheinsberger Obelisken in goldner 
Schrift umziehen. Unſer Hochkirch⸗Marwitz aber ſtieg von 
Stufe zu Stufe, kommandierte das altmärkiſche Küraſſier⸗ 
regiment, das zu Salzwedel lag, und ſtarb erſt 1797 als 
Generalleutnant. Die Friedersdorfer Kirche erwähnt ſeiner 
nicht. 

Der dritte und jüngſte Bruder war der Kammerherr 
Marwitz (Bernd Friedrich Auguſt). Sein Leben verlief ohne 
hiſtoriſche Momente, ohne Taten nach außen. Kurz vor ſeinem 
Tode ward er als interimiſtiſcher Intendant an die Spitze 
der königlichen Schauſpiele berufen. Die Memoiren ſeines 
Sohnes äußern ſich bei dieſer Gelegenheit: „Der Arger über 
das ſcheußliche Komödiantenvolk, mit dem er verkehren mußte, 
vorzüglich aber die unvermeidlichen Erkältungen während 
der Vorſtellungen gaben ihm den letzten Stoß.“ Er ſtarb 
1793. Seine Gedenktafel in der Friedersdorfer Kirche fügt 
ſeinem Namen einfach die Worte hinzu: „Grad, bieder, recht⸗ 
ſchaffen.“ So war er. Es war ihm nicht gegeben, zum 
Ruhme ſeiner Famile durch andere als durch ſtille Taten bei⸗ 
zuſteuern, aber was ihm verſagt blieb, wurde ſeinen drei 
Söhnen um ſo reichlicher gewährt. Dieſe drei Söhne waren: 
Auguſt Ludwig, Alexander und Eberhard. Nur dem Namen 
des Alteſten begegnen wir in der Friedersdorfer Kirche. Über 
der Eingangstür, in ziemlicher Höhe, befindet ſich ein reicher, 
in drei Felder geteilter Goldrahmen, in deſſen Mittelfeld wir 
das Bildnis Auguſt Ludwigs von der Marwitz, rechts und 


links aber die Bildniffe feiner beiden Frauen erblicken. Be⸗ 
ſonders das Bildnis ſeiner erſten Frau, einer geborenen 
Gräfin Brühl, zeichnet ſich durch einen Ausdruck gewinnender 
Liebenswürdigkeit aus und prägt ſich dem Gedächtnis des 
Beſchauers ein. et 

Über den Charakter und reichen Lebensinhalt dieſes für die 
Entwicklungsgeſchichte unſeres Vaterlandes bedeutungsvollen 
Mannes ſpreche ich nunmehr ausführlicher in dem folgenden 
Kapitel. 


Stiedeih Auguſt Ludwig von der Marwitz 


Er hat's verſchmäht ſich um den Kranz zu mühen, 
Den unſre Zeit, die feile Modedirne, 

Geſchäftig flicht für jede flache Stirne, — 

Er ſah nach oben, wo die Sterne blühen. 


Die Marwitze haben dem Lande manchen braven Sol⸗ 
daten, manchen feſten Charakter gegeben, keinen aber braver 
und feſter als Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz, 
deſſen Auftreten einen Wendepunkt in unſerem ſtaatlichen 
Leben bedeutet. Erſt von Marwitz' Zeiten ab exiſtiert in 
Preußen ein politiſcher Meinungskampf. Das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert mit feinem rocher de bronze hatte hierlands über⸗ 
haupt keinen Widerſtand gekannt, und die Oppoſition, die 
während der drei vorhergehenden Jahrhunderte, von den 
Tagen der Quitzows an bis zum Regierungsausgange des 
Großen Kurfürſten, oft ernſthaft genug hervorgetreten war, 
war immer nur eine Oppoſition des Rechts oder der Gelbft- 
ſucht geweſen. Ein Ideenkampf auf politiſchem Gebiete lag 
jenen Tagen fern. Das geiſtige Leben der Reformationszeit 
und der ihr folgenden Epoche bewegte ſich innerhalb der 
Kirche. Erſt die Franzöſiſche Revolution ſchuf politiſch-freiheit⸗ 
liche Gedanken, und aus der Auflehnung gegen den ſiegreichen 
Strom derſelben, aus dem ernſten Unternehmen Idee mit 
Idee und geiſtige Dinge mit geiſtigen Waffen bekämpfen 
zu wollen, gingen wahrhaft politiſche Parteien und ein wirklich 
politiſches Leben hervor. 

Derjenige, der meines Wiſſens zuerſt den Mut hatte, dieſen 
Kampf aufzunehmen, war Marwitz. Ich gedenke — zum 
Teil nach feinen eigenen Worten und Aufzeichnungen — zu: 
nächſt die äußern Fakten ſeines Lebens und im Anſchluß daran 
eine Schilderung ſeines Charakters zu geben. Die gereifteren 
und deshalb ruhigeren Anſchauungen, zu denen ſich unſere 
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politiſchen Parteien hindurchgearbeitet haben, ermöglichen es 
uns, mit Unbefangenheit an unſere Aufgabe heranzutreten. 
Wie viele auch, mit größerem oder geringerem Recht, beſtrebt 
ſein mögen, Einzelparagraphen des Konſervatismus zu be⸗ 
kämpfen, das Prinzip ſelbſt iſt von jedem Denkenden ans 
erkannt. Die Tage des Kampfes ſind nicht vorbei, nur die 
der Verdächtigung ſind hoffentlich überwunden. Wir wünſchen 
uns friſchen und freien Wind in den Segeln unſeres Staats⸗ 
ſchiffs, aber wir brauchen auch den rettenden Anker, der uns 
auf tiefem Grunde mit ſeinem Eiſenzahne feſthält, wenn die 
friſche Briſe zum Sturme zu werden droht. Und ein ſolcher 
Anker war unſer Marwitz. 

Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz wurde am 
29. Mai 1777 zu Berlin geboren, wo ſeine Eltern, die nur den 
Sommer über in Friedersdorf lebten, ein Palais in der 
Wilhelmſtraße bewohnten. Das bedeutendſte Erlebnis ſeiner 
frühen Kinderjahre waren mehrmalige Begegnungen mit 
dem großen Könige, das erſtemal in Dolgelin, einem Dorfe in 
der Nähe von Friedersdorf. Er ſelbſt hat die Begegnung in 
höchſt anſchaulicher Weiſe beſchrieiben: 

„Der Wagen hielt und der König fragte: „Iſt das 
Dolgelin?“ — „Ja, Ihre Majeſtät,“ lautete die Antwort. 
Dabei wurde umgeſpannt. Die Bauern, welche von weitem 
ganz ſtill mit ehrerbietig gezogenen Hüten ſtanden, kamen 
ſachte näher und ſchauten den König begierig an. Eine alte 
Semmelfrau aus Libbenichen nahm mich auf den Arm und 
hob mich gerade am Wagenfenſter in die Höh'. Ich war nun 
höchſtens eine Elle weit vom König entfernt, und es war 
mir, als ob ich den lieben Gott anſähe. Er ſah ganz gerade 
vor ſich hin durch das Vorderfenſter und trug einen alten 
dreieckigen Montierungshut, deſſen hintere gerade Krempe 
er nach vorn geſetzt und die Schnüre losgemacht hatte, ſo 
daß dieſe Krempe vorn herunter hing und ihn vor der Sonne 
ſchützte. Die Hutkordons waren losgeriſſen und tanzten auf 
dieſer heruntergelaſſenen Krempe hin und her, die weiße 
Generalsfeder am Hut war zerriſſen und ſchmutzig, die 
einfache blaue Montierung mit roten Aufſchlägen, Kragen 
und goldenem Achſelband alt und beſtaubt, die gelbe Weſte 
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voll Tabak. Dazu hatte er ſchwarze Sammethoſen an. 
Ich dachte immer, er würde mich anreden. Ich fürchtete mich 
gar nicht, hatte aber ein unbeſchreibliches Gefühl von Ehr⸗ 
furcht. Er tat es aber nicht, ſondern ſah immer gerade aus. 
Die alte Frau konnte mich nicht lange hoch halten und ſetzte 
mich wieder herunter. Da ſah der König den Prediger, winkte 
ihn heran und fragte, weſſen Kind das ſei? „Des Herrn von 
Marwitz auf Friedersdorf.“ — „Iſt das der General?“ — 
„Nein, der Kammerherr.“ — Der König ſchwieg, denn er 
konnte die Kammerherren nicht leiden.“ 

Das zweitemal, es war im Mai 1785, ſah unſer Marwitz 
den König in Berlin. Die Schilderung, die er uns davon 
gegeben hat, iſt nicht minder lebendig als die vorhergehende. 

„Er kam geritten auf einem großen weißen Pferde, ohne 
Zweifel der alte Condé, der nachher noch zwanzig Jahre lang 
das Gnadenbrot auf der Ecole vétérinaire bekam. Sein 
Anzug war derſelbe wie früher auf der Reiſe, nur daß der 
Hut ein wenig beſſer konditioniert, ordentlich aufgeſchlagen 
und mit der Spitze nach vorn, echt militäriſch aufgeſetzt war. 
Hinter ihm waren eine Menge Generale, dann die Adjutanten, 
endlich die Reitknechte. Das ganze Rondell (jetzt Belle⸗Alliance⸗ 
Platz) und die Wilhelmſtraße waren gedrückt voll Menſchen, 
alle Fenſter voll, alle Häupter entblößt, überall das tiefſte 
Schweigen, und auf allen Geſichtern ein Ausdruck von Ehr⸗ 
furcht und Vertrauen, wie zu dem gerechten Lenker aller 
Schickſale. Der König ritt ganz allein vorn und grüßte, 
indem er fortwährend den Hut abnahm. Er beobachtete dabei 
eine ſehr merkwürdige Stufenfolge, je nachdem die aus 
den Fenſtern ſich verneigenden Zuſchauer es zu verdienen 
ſchienen. Bald lüftete er den Hut nur ein wenig, bald nahm 
er ihn vom Haupte und hielt ihn eine Zeitlang neben dem⸗ 
ſelben, bald ſenkte er ihn bis zur Höhe des Ellbogens herab. 
Aber dieſe Bewegung dauerte fortwährend, und ſowie er ſich 
bedeckt hatte, ſah er ſchon wieder andere Leute und nahm den 
Hut wieder ab. Er hatte ihn vom Halleſchen Tore bis zur 
Kochſtraße gewiß zweihundertmal abgenommen. 

Durch dieſes ehrfurchtsvolle Schweigen tönte nur der Huf⸗ 
ſchlag der Pferde und das Geſchrei der Berliniſchen Gaſſen⸗ 
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jungen, die vor ihm tanzten, jauchzten, die Mützen in die 
Luft warfen, oder neben ihm herſprangen und ihm den 
Staub von den Stiefeln abwiſchten. Bei dem Palais der 
Prinzeſſin Amalie angekommen, das jetzt dem Prinzen Albrecht 
gehört, war die Menge noch dichter, denn ſie erwartete ihn da. 
Er lenkte in den Hof hinein, die Flügeltüren gingen auf und 
die alte, lahme Prinzeſſin Amalie, auf zwei Damen geſtützt, 
die Oberhofmeiſterin hinter ihr, wankte die flachen Stiegen 
hinab, ihm entgegen. Sowie er ſie gewahr wurde, ſetzte er 
ſich in Galopp, hielt, ſprang raſch vom Pferde, zog den 
Hut, umarmte ſie, bot ihr den Arm und führte ſie die Treppe 
wieder hinauf. Die Flügeltüren gingen zu, alles war ver⸗ 
ſchwunden, und noch ſtand die Menge, entblößten Hauptes, 
ſchweigend, alle Augen auf den Fleck gerichtet, wo er 
verſchwunden war, und es dauerte eine Weile, bis jeder ſich 
ſammelte und ruhig ſeines Weges ging.“ 

In ſeinem achten Jahre erhielt Marwitz einen Hofmeiſter. 
Er hieß Herr Roſa, war ein völliger Ignorant, aber ein 
rechtſchaffener Mann. Die Unterrichtsmethode, nach der er 
verfuhr, erwies ſich als die einfachſte von der Welt, be⸗ 
währte ſich aber durchaus. Schröckhs allgemeine Weltgeſchichte, 
um ein Beiſpiel für ſeine Methode zu geben, wurde vorgeleſen, 
was ungefähr ein Jahr lang dauerte. War die letzte Seite 
geleſen, ſo wurde mit der erſten wieder angefangen. Der 
Sonnabend gehörte der Repetition. Nachdem Marwitz ſeinen 
Schröckh zweimal durch hatte, fingen dieſe Repetitionsſtunden 
an, eine Redeübung zu werden. Marwitz, mit gutem Gedächt⸗ 
nis ausgerüſtet, hatte den Inhalt des Buches beinahe wört⸗ 
lich im Kopfe und ſah ſich dadurch in den Stand geſetzt, jedes 
Kapitel wie eine Erzählung vorzutragen. Der Vorteil, der 
dadurch gewonnen wurde, war ein doppelter: die Dinge 
ſaßen feſt fürs Leben und die Gewohnheit des Vortrag⸗ 
hultens gewann ihm die nicht hoch genug zu ſchätzende 
Fähigkeit, aus dem Stegreif zuſammenhängend reden zu 
können. 

Dreizehn Jahre alt trat Marwitz als Junker in das Re⸗ 
giment Gensdarmes, alſo in dasſelbe Regiment, in dem ſchon 
ſo viele Marwitze, darunter zwei ſeiner Oheime, gedient 


und Ruhm und Auszeichnung gefunden hatten. Dieſer Eintritt 
verſtand ſich ganz von ſelbſt; an die Möglichkeit eines 
andern Berufs war im Vaterhauſe nie gedacht worden. 
Marwitz gedachte deſſen immer voll Dank, denn wie wenig 
auch die Verhältniſſe ihm zu Gunſt und Willen geweſen 
waren, immer blieb er dabei, daß das Leben des Kriegers das 
ſchönſte und der Krieg der Prüfſtein des Mannes ſei. In 
etwas einſeitiger, aber charakteriſtiſcher Auffaſſung ſchrieb 
er darüber noch kurz vor ſeinem Tode: „Zu vieles Lernen 
ertötet den Charakter. Im Kriege nur fallen all die Künſte 
weg, welche den Schein an die Stelle des Verdienſtes 
ſetzen. Dieſe Eigenheit des Krieges wird nicht genugſam er— 
kannt. Blick und Urteil unter erſchwerenden Umftänden, 
Tapferkeit und Ausdauer können nirgends anders als im 
Kriege gezeigt und erprobt werden. Nur hier kann man mit 
Sicherheit auf den Charakter des Menſchen ſchließen.“ 
Marwitz war alſo Junker im Regiment Gensdarmes. Wie 
er zeitlebens alles ernſt nahm, ſo auch den Dienſt. Der noch 
knabenhafte Körper mußte dem ſtarken Willen gehorchen, 
und der Junker avancierte zum Kornett und Offizier. Klein 
wie er war, machte ihm das Reitenlernen die größte Schwie— 
rigkeit, aber je mehr er dieſe Schwierigkeit empfand, deſto 
mehr war er beſtrebt, ſie zu überwinden. Zu jeder Tageszeit 
ſaß er zu Pferde, gab aufs genaueſte bei denen acht, die als 
die beſten Lehrer und Stallmeiſter galten, und fragte, verſuchte 
und quälte ſich ſo lange, bis er endlich völlig triumphierte und 
zu einem der beſten Reiter des Regiments wurde. Das wollte 
damals etwas ſagen; denn wenn man den Erzählungen und 
Berichten Glauben ſchenken darf, die Marwitz über dieſen 
Gegenſtand — dem er auch in ſpäterer Zeit noch beſondere 
Aufmerkſamkeit widmete — hinterlaſſen hat, ſo war die 
Kunſt des Reitens nur in der alten Armee zu Hauſe und 
wurde in die neue Heeresorganiſation nicht mit herüber 
genommen. Während des Krieges und nach demſelben ſaß 
man noch zu Pferde, aber man ritt nicht mehr. Mit wahrer 
Begeiſterung gedachte deshalb Marwitz ſeiner Leutnantstage, 
wo dieſe Kunſt noch geblüht und erzählte mit Vorliebe von 
den Jagdſpielen, die damals von Kavallerieoffizieren der Ber⸗ 
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liner Garniſon im Tiergarten aufgeführt wurden. Leutnant 
Rothkirch von den Gensdarmes („ein gewaltiger Reiter, wie 
es keinen mehr gibt“, ſetzt er hinzu) machte den Hirſch und 
verbarg ſich im Walde; die andern waren Jäger und Hunde. 
Es wurde parforcemäßig lanciert und dann gejagt; der Hirſch 
ſollte gegriffen werden, was aber faßt niemals gelang. 

Das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts brachte Krieg. Mar⸗ 
witz machte 1790 den reſultatloſen polniſchen Feldzug, 1793 
bis 1795 die Rheinkampagne mit; wichtiger aber als dieſe 
Kriegsereigniſſe, an denen er bei ſeiner Jugend keinen her— 
vorragenden Anteil nehmen konnte, war für ihn, beſonders 
für ſeine geiſtige Entwicklung, die Rückkehr des Oberſten 
Baron von der Goltz, der eine lange Reihe von Jahren hin— 
durch in Paris als preußiſcher Geſandter gelebt hatte. Baron 
von der Goltz war ein naher Verwandter der Marwitziſchen 
Familie und verbrachte ſeine Abende mit Vorliebe im Hauſe 
derſelben. Die franzöſiſche Revolution und ihre Urſachen 
bildeten natürlich einen unerſchöpflichen Stoff für die Unter⸗ 
haltung. Der ehemalige Geſandte, der ein Vierteljahrhundert 
und länger den Ereigniſſen der franzöſiſchen Hauptſtadt 
gefolgt war und mit ſcharfem Auge die Schwächen und 
Fehler des Hofes, die Machinationen der politiſchen Gegner 
und die Verworfenheit, Keckheit und dämoniſche Zuchtloſig⸗ 
keit der Volksmaſſen und ihrer Führer beobachtet hatte, 
war natürlich ſchon damals befähigt, Aufſchlüſſe über die 
Triebfedern und zugleich eine Geſamtdarſtellung des großen 
Ereigniſſes zu geben, wie es der Geſchichtſchreibung, der ein 
Wuſt traditioneller Lobpreiſung im Wege ſtand, erſt in viel 
ſpäteren Jahren möglich geworden iſt. Er hatte alle kleinen 
und ſchlechten Leidenſchaften in dem Hexenkeſſel tätig geſehen 
und mußte natürlich, durch die Lebendigkeit feiner Schilde 
rungen und die Überlegenheit ſeines politiſchen Urteils, An⸗ 
ſchauungen befeſtigen, zu denen die Keime von Anfang an im 
Gemüt unſeres Marwitz gelegen hatten. Er war von Natur 
Royaliſt; von da ab begann er es auch mit Bewußtſein 
zu werden. 

Noch mehrere Jahre lang blieb Marwitz im Regiment 
Gensdarmes, bis er im Auguſt 1802 ſeinen Abſchied nahm. 
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Was ihn direkt dazu beſtimmte, iſt ſchwer zu ſagen. Waren 
es Vorgänge im Regiment, die ihm den Dienſt verleideten, 
war es der frivole Ton der Reſidenz, der ſeinem auf Ernſt 
und Wahrheit geſtellten Weſen widerſtand, oder war es 
ſeine Verlobung mit der ſchönen Gräfin Franziska von Brühl, 
die im Juli desſelben Jahres ſtattgefunden hatte, gleichviel, 
er quittierte den Dienſt und zog ſich nach Friedersdorf zurück. 
Die Sehnſucht nach der väterlichen Scholle war erwacht; der 
Pflug trat an die Stelle des Schwertes. Sein ganzes Weſen 
ließ keine Halbheit zu, und mit demſelben Ernſt, mit der er 
Soldat geweſen war, ging er jetzt an die Beſtellung ſeiner 
Acker, an die Pflege ſeines Guts. 1803 vermählte er ſich. 
Aber trübe Sterne waren über Schloß Friedersdorf aufge⸗ 
gangen, und der Tod trennte nach kaum Jahresfriſt ein Band, 
das die innigſte gegenſeitige Neigung geſchloſſen hatte. Mar⸗ 
witz beſtattete die geliebte Frau, die ſein Freud' und Stolz ge⸗ 
weſen war und ſchrieb auf den Grabſtein: „Hier ruh't mein 
Glück.“ 

„Hier ruh't mein Glück“, und in der Tat, es war, als habe 
Marwitz fein Glück begraben. Überall, wo fein Herz am ver⸗ 
wundbarſten war, da wurde es jetzt verwundet. Was von dem 
Gange der großen Weltereigniſſe in ſeine Einſamkeit drang, 
ſteigerte nur die Niedergedrücktheit ſeines Gemütes. Endlich 
kam ein großer Schlag, und die politiſchen Vorgänge, die bis 
dahin nur Bitteres zu Bitterem gefügt hatten, jetzt ſchufen 
ſie einen leidenſchaftlichen Groll in ſeinem Herzen, und die 
Flamme hellen Zorns, die aufſchlug, ward ihm zum Segen, in⸗ 
dem ſie ihn ſeinem Brüten entriß. 

Der napoleoniſche Übermut hatte Schmach auf Schmach 
gehäuft, neutrales preußiſches Gebiet war in herausfordern⸗ 
der Weiſe verletzt worden; das durfte, das konnte nicht er⸗ 
tragen werden. Oſterreich und Rußland ſtanden bereits im 
Felde; Preußen mußte ſeine Truppen zu dem vereinigten 
Heere beider ſtoßen laſſen; der Krieg war ſicher — wenig⸗ 
ſtens in Marwitz Augen. Er riß ſich heraus, ſuchte beim 
Könige ſeinen Wiedereintritt nach, erhielt ihn und wurde mit 
dem Range eines Rittmeiſters zum Adjutanten des Fürſten 
pon Hohenlohe ernannt, © 
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Aber nicht jeder in preußiſchen Landen war damals ein 
Marwitz. Viele wurden durch Furcht und ſelbſtſüchtige Be⸗ 
quemlichkeit in ihren Anſichten beſtimmt, andere trieben das 
traurige Geſchäft der „Staatskünſtelei“. Noch viele Jahre 
ſpäter konnte Marwitz in nur zu gerechtfertigtem Unmut aus⸗ 
rufen: „Was redet man beſtändig von dem edlen Enthuſias⸗ 
mus von 1813? 1805 war es Zeit, edlen Enthuſiasmus zu 
zeigen. Damals galt es, noch ehe man ſelbſt im großen 
und kleinen etwas verloren hatte, Schmach und Verderben 
vom Vaterlande fern zu halten. Als nachher, wie zu gerech⸗ 
ter Strafe, ein jeder in ſeinem Hauſe geplagt und gepeinigt 
und, um ein weſentliches nicht zu vergeſſen, die franzöſiſche 
Armee in Rußland durch die Strafgerichte Gottes vernichtet 
war — da war es keine Kunſt Enthuſiasmus zu zeigen.“ 

Der Tag von Auſterlitz brach an, ehe Preußen ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte; nach dieſem Tage war es unnötig, noch 
kriegeriſche Entſchlüſſe zu faſſen. Es blieb Friede, freilich ein 
Friede wie Gewitterſchwüle, und Marwitz, nachdem er zum 
zweitenmal ſeinen Abſchied genommen, kehrte nach dem väter⸗ 
lichen Gute zurück. 

Die Erfahrungen der letzten Monate, die Schwäche, die 
Halbheit, die Indifferenz, ja die ausgeſprochene franzöſiſche 
Geſinnung, der er faſt überall in der Hauptſtadt begegnet 
war, während ſchon die napoleoniſchen Adler ſtoßbereit über 
Preußen ſchwebten, alles das hatte wenig dazu beitragen kön⸗ 
nen, ſeinem Gemüte den Mut und die Freudigkeit zurückzu⸗ 
geben, die ihn zehn Jahre früher erfüllt hatten, wenn er bei 
„Hirſch und Jäger“ im Berliner Tiergarten einer der eifrig⸗ 
ſten unter den Eifrigen geweſen war. Trübes Gewölk hing 
jetzt andauernd über ihm, und wenn auf länger oder kürzer 
das Wetter verſchwunden ſchien, das drohend über dem 
Lande ſtand, ſo traf es ihn doppelt hart am eigenen Herd. 
Das Kriegsfeuer, das die Luft hätte reinigen können, war dem 
Lande zur Unzeit erſpart geblieben, aber auf ſeinem eigenen 
Hofe brach ein Feuer aus und zerſtörte Ställe und Scheunen 
und die Ernte des letzten Jahres. Zu der inneren Not ge⸗ 
ſellte ſich äußere Bedrängnis; was ihn aufrecht hielt, war 
ein ſtarkes Gottvertrauen und das beſtimmte Gefühl, daß 


neue Not und neue Kämpfe bevorftünden, gegen die es ge 
boten ſei, ſich zu waffnen. Das Unglück, das ihn traf, rüſtete 
ihn gegen größeres. 

Dieſes „größere“, wer kennte es nicht! Die Kaiſerkatze, die 
ſo lange mit der Maus geſpielt hatte, jetzt war ſie des Spie⸗ 
les müde und hob die Tatze, um tödlich zu treffen. Der Kampf 
war unvermeidlich geworden. Zum drittenmal trat Marwitz 
ein; er hoffte nichts, aber gleichviel, er liebte es da zu ſtehen, 
wohin ihn Pflicht und Ehre ſtellten, unbekümmert darum, ob 
ihm auch die Hoffnung zur Seite ſtehe. Fürſt Hohenlohe, der 
ihn ſchätzen gelernt hatte, erbat ihn ſich abermals als Ad— 
jutanten. Der König willigte ein. So kam der Nebelmorgen 
jenes vierzehnten Oktober, der ſoviel Schmach und Elend in 
ſeinen Schleiern barg. An Marwitz lag es nicht, daß der 
Ausgang des Tages war, wie er war; das Pferd wurde ihm 
unterm Leibe getötet, ſein Hut von Kugeln durchlöchert, mehr 
als einmal führte er wankende Regimenter in die Schlacht 
reihe zurück — umſonſt, die Anſtrengungen der einzelnen ver⸗ 
mochten nichts. Geiſt, Leben, Siegeszuverſicht waren, wie aus 
Land und Volk überhaupt, fo auch aus jener ſtolzen Schöp— 
fung gewichen, die ſich die Armee Friedrichs des Großen 
nannte, und was längſt tot war, wurde an jenem Tage ſicht⸗ 
lich zu den Toten geworfen. Die gefunden Elemente, ſoweit 
ſie jener Tag nicht mit begrub, retteten ſich in eine beſſere 
Zeit hinüber. 

Iſt es nötig zu ſagen, daß Marwitz unter dieſen geſunden 
Elementen war? Er glaubte an die Wiedererſtehung Preußens 
und arbeitete daran. Die Mittel und Wege, die ihm dazu 
die rechten dünkten, waren freilich völlig abweichend von dem, 
was in den Augen der Neugeſtalter Preußens als das Richtige 
galt. Er konnte und wollte ſich nicht überzeugen, daß Adel 
und Bürgertum als ſolche, oder ihr Verhältnis zueinander, 
das Unglück des Landes verſchuldet haben ſollten, umgekehrt 
erſchien es ihm, als ſei das Unheil hereingebrochen, weil 
beide Stände ein halbes Jahrhundert lang aufgehört hätten, 
ein echter Adel“) und ein rechter Bürgerſtand zu ſein. Die 


) Noch auf dem Stettiniſchen Landtage im Jahre 1602 hatte 
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alten Stände des Landes follten fich ſelbſt wiederfinden; der 
Egoismus ſollte ausgefegt, die Zugehörigkeit zum Staat und 
das Bewußtſein davon neu geboren werden. An die Stelle 
des Schlendrian und der Larheit ſollten Umſicht, Pflichtgefühl 
und Rechtsbewußtſein, an die Stelle der Frivolität eine friſche 
Glaubenskraft treten. In dieſem Sinne wollte Marwitz 
reformieren. Gegen den Plan wird ſich nichts ſagen laſſen. 
Ob es möglich war, ihn auszuführen, dieſe Frage werde ich 
ſpäter berühren. Die Steinſche Geſetzgebung erſchien ihm un— 
praktiſch und revolutionär, aber er war ſoweit mit ihr ein: 
verſtanden, als ſie die Gebrechen des alten Staates in dem 
Fehlen alles geiſtigen Lebens und Inhalts erkannte und durch 
geiſtige Mittel helfen wollte. Nur die Mittel ſelbſt ſchienen 
ihm nicht richtig gewählt. 

Marwitz liebte den rheiniſchen Feldherrn (Stein) nicht, 
aber er reſpektierte ihn. Anders ſtand er zu Hardenberg. Die⸗ 
ſer war ihm ein Gegenſtand entſchiedenſter Abneigung, ſeine 
ganze Natur lehnte ſich gegen ihn auf. Hardenberg, im Ge⸗ 


die Ritterſchaft feierlich geſchworen, denjenigen, der ſich künftig wei⸗ 
gern werde, richtige Schulden prompt zu bezahlen, für einen Un— 
mann, Schelm und Böſewicht zu halten und mit ihm weder eſſen 
noch trinken zu wollen. Verſündigung am Vaterland, Höhnung des 
Gottesdienſtes, grobe Inſolenz, mutwilliger Bankrott ſollte der tik 
terſchaftlichen Vorrechte verluſtig machen und den Gutsbeſitz auf den 
würdigeren Agnaten bringen. In ſolchem wahrhaft ritterlichen Sinne 
hatten der pommerſche und brandenburgiſche Adel ihre Kinder meiſt 
in ſpartaniſcher Genügſamkeit für den Dienſt des Königs erzogen, und 
die Schlachtfelder, auf denen Preußen feine Ebenbürtigkelt mit den 
großen Mächten errungen, hatten dem Stande den erſten Rang 
nach dem regierenden Hauſe gegeben. (Pertz, Leben Steins.) Und 
Marwitz ſelbſt ſchreibt über denſelben Gegenſtand: „In der Tat hat 
es niemals eine Inſtitution gegeben, in welcher das Rittertum ähn⸗ 
licher wieder aufgelebt wäre, als in dem Offtzierſtande Friedrichs 
des Zweiten. Dieſelbe Entſagung jedes perſönlichen Vorteils, jedes 
Gewinnſtes, jeder Bequemlichkeit, — ja, jeder Begehrlichkeit, wenn 
ihm nur die Ehre blieb; dagegen jede Aufopferung für dieſe, für 
ſeinen König, für ſein Vaterland, für ſeine Kameraden, für die 
Ehre der preußiſchen Waffen. Im Herzen Pflichtgefühl und Treue, 
für den eigenen Leib keine Sorge.“ 
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genſatze zu Stein, wollte das Wohl des Staates aus der ſo⸗ 
genannten „Staatswohlfahrt“ gewinnen. Nicht der Geiſt 
ſollte helfen, ſondern das Geld. Dieſen Staatswohlfahrts⸗ 
theorien gegenüber — die in der finanziellen Bedrängnis des 
Landes ihre Entſchuldigung fanden, wenn ſie überhaupt der 
Entſchuldigung bedürfen — legte ſich Marwitz die Frage vor: 
beruht das Heil des Staates auf ökonomiſchen oder auf mora⸗ 
liſchen Prinzipien? Iſt der reichſte Staat ſeines Reichtums 
wegen der glücklichſte? Oder verdient der glücklich genannt 
zu werden, in welchem die Freiheit der Bürger am feſteſten 
gegründet iſt, und in welchem die Bürger am eheſten fähig 
ſind, ihr perſönliches Wohl dem des Staates nachzuſetzen? 
Und wenn ein Staat durch die Unbürgerlichkeit ſeiner Bürger 
(Adel, Bürger, Bauer) gefallen iſt, kann ihm durch ökono⸗ 
miſche Maßregeln geholfen werden? Wird es nicht vielmehr 
darauf ankommen, ob man das verlaſſene, das abgefallene 
Volk zur Bürgerlichkeit wieder zurückführen kann? Und wenn 
man endlich den entbürgerten, alſo ſelbſtſüchtigen Individuen 
Reichtum darreicht, werden ſie dadurch bürgerlicher werden 
oder nicht vielmehr noch ſelbſtſüchtiger? Dieſe Fragen waren 
es, die ſein Herz bewegten, und im Sinn und Geiſt derſelben 
ſtellte er ſich Hardenberg gegenüber. 

Möglich, daß dieſe Ideen nie über Schloß Friedersdorf 
hinaus laut geworden, Wägen ein Samenkorn in die Ge⸗ 
müter anderer gefallen wären, wenn nicht beſtimmte Er⸗ 
eigniſſe des Jahres 1811 unſern Marwitz auf die Schaubühne 
gerufen und in den Vordergrund politiſcher Kämpfe geſtellt 
hätten. Wie es immer in ſolchen Fällen ſein muß, ging er, 
der den Streit aufnahm, vom zunächſt Liegenden auf das 
Große und Allgemeine über. Der Rechtskampf führte zum 
Prinzipienkampf. So war es immer, wo Ernſtes und Nach⸗ 
haltiges erſtritten wurde. Das bloße ſich Verlieben in Prin⸗ 
zipien ohne feſtes Fundament bleibt in der Regel ein energie⸗ 
loſes Ding. 

Die erwähnten Ereigniſſe aber, die für Marwitzens ſpäteres 
Auftreten entſcheidend wurden, waren die folgenden. 

Hardenberg war entſchloſſen, die Macht der Stände zu bre⸗ 
chen, ihre Exiſtenz zu ſtreichen; Schlag auf Schlag fiel gegen 
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die alte Landesinſtitution. Er verfuhr nach beſter Überzeugung, 
aber völlig revolutionär, alles mit dem Zwang und Drang 
der Umſtände oder mit einer höheren Staatsraiſon entſchul⸗ 
digend. Außerſte Dinge geſchahen. Königliche Domänen, die 
an die Stände verkauft, alſo für ſtändiſches Geld ſtändiſches 
Eigentum geworden waren, wurden zum zweitenmal an 
Privatleute verkauft; ein großer Fonds, den die Stände unter 
Friedrich II. aus politiſchem Eifer gebildet hatten, um die end⸗ 
liche Tilgung landesherrlicher Schulden herbeiführen zu kön⸗ 
nen, wurde eingezogen, aber nichtsdeſtoweniger die Pflicht 
der Schuldentilgung und Verzinſung bei den Ständen belaſſen; 
endlich drangen Regierungsbeamte in Begleitung von Land⸗ 
reitern in das Landſchaftshaus ein, erbrachen, als man ihnen 
die Schlüſſel verweigerte, die Kaſſen des Landarmeninſtituts 
und führten die deponierten Summen ſtändiſchen Eigentums 
gewaltſam fort. Dies alles war geſchehen gegen Recht und 
Billigkeit, ja im Widerſpruch mit einer Anerkenntnis, die 
man erſt vier Monate früher gegen die Loyalität und Opfer⸗ 
freudigkeit der Stände ausgeſprochen hatte. „Mit Rührung,“ 
ſo hieß es damals wörtlich in einem von Hardenberg kon⸗ 
frafignierten Erlaſſe, „haben wir die Beweiſe von Anhäng⸗ 
lichkeit aller Klaſſen unſerer getreuen Untertanen an unſere 
Perſon bemerkt, inſonderheit auch die Hilfe erkannt, welche 
uns bei der Sicherſtellung der Kontribution an Frankreich und 
bei der Aufbringung der einſtweilen nötigen Fonds von unſern 
getreuen Ständen mit größter Bereitwilligkeit geleiſtet wor⸗ 
den iſt.“ — Und nun, mit Gewaltmaßregeln hatte man ge⸗ 
glaubt, der weiteren Hilfsbereitſchaft der Stände nachhelfen 
zu müſſen. Viele fühlten die Bitterkeit des Unrechts, aber 
wenige hatten den Mut auszusprechen, was fie fühlten. 
Unter dieſen wenigen ſtand Marwitz obenan. Er war der 
bewußteſte und ſelbſtſuchtsloſeſte und konnte energiſcher auf⸗ 
treten als andere, weil er im eignen Herzen empfand, daß er 
den Kampf nicht um äußern Vorteils, nicht um einer „Kaſſe“, 
ſondern um Rechtes willen aufnahm. 

Er ſtellte ſich an die Spitze der Lebuſiſchen Stände und pro⸗ 
teſtierte. Er bat nicht, er bettelte nicht, er betonte das ſtändiſche 
Recht. Das war dem Miniſter zuviel, und je mehr er fühlen 
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mochte, wie ſchwer der begangene Rechtsbruch ſei, deſto mehr 
empfand er die Notwendigkeit, die Klage ſtumm zu machen. 
Einſchüchterung ſollte helfen. Marwitz und Graf Finkenſtein, 
die den Proteſt abgefaßt hatten, wurden zu „warnendem 
Exempel“ auf die Feſtung Spandau geſchickt. Das Kammer⸗ 
gericht ſelbſt, als öffentlicher Ankläger auftretend, verfügte 
die Verhaftung beider, ohne daß ein Verhör oder eine wirk⸗— 
liche Gerichtsperhandlung ſtattgefunden hätte. So war denn 
auch der Anruf der Gerichte den vorweg Verurteilten ab⸗ 
geſchnitten “). 

Dies entſchied für Marwitzens Lebenszeit, und vor ſeiner 
Seele ſtand von jetzt an das aide toi m&me. Das alte ge⸗ 
kränkte Recht des Landes, den ſtändiſchen Staat, der nicht 
auf dem Wege Rechtens beſeitigt war, gegen jeden Angriff 
zu halten, wurde von nun an ſeine Aufgabe, ſein letztes 
Ziel. Da andere Schultern zu ſchwach oder zu träge waren, 
die Laſt auf ſich zu nehmen, ſo tat er es. Den offenen Wider⸗ 
ſtand gab er auf, aber er ſchärfte ſich die Waffen des Geiſtes 
für einen kommenden Kampf, und die Schwächen der Har⸗ 
denbergſchen Verwaltung ſind vielleicht nirgends klarer und 
ſcharfſinniger erkannt und rückſichtsloſer aufgedeckt worden als 
in den ziemlich zahlreichen Denkſchriften Marwitzens, die 
wir jener Epoche ſteter und energiſcher Gegnerſchaft verdan⸗ 
ken. Es find Muſterſtücke nach der kritiſchen Seite hin, auch 
an Ideen iſt kein Mangel. Aber um praktiſch-unmittelbar zu 
helfen, dazu waren dieſe Ideen entweder überhaupt nicht an⸗ 


) Marwitz, in feiner Bitterkeit, erklärt dies daraus, daß der 
Juſtizminiſter Kircheiſen eine „Kreatur Hardenbergs“ geweſen fei. 
Die eigentliche Erklärung — wie überhaupt die Erklärung alles 
deſſen, was an Rechtsberunglimpfungen vorausgegangen war — liegt 
wohl darin, daß in der allgemeinen Anſchauung des Volks, an der 
eben jeder mehr oder weniger teilnahm, ein ſtändiſcher Staat ſeit 
lange nicht mehr exiſtierte. Die Stände hatten neben der abſoluten 
oberſten Regierungsgewalt eine Art geduldetes Daſein geführt, die 
Könige waren ſo viel und die Stände ſo wenig geweſen, daß, als 
der Moment kam, wo die zweifellos in ihrem Recht gekränkten 
Stände wieder etwas ſein wollten, niemand mehr einen rechten Glau⸗ 
ben an die Rechtmäßigkeit ihres Rechtes hatte. 


getan oder doch zu allgemeiner und weitausſehender Natur, 
und ihr Beſtes iſt ihre ideelle Anregung geblieben, die ſie denn 
auch in reichem Maße gegeben haben. 

Marwitzens Gefangenhaltung hatte im Juli 1811 ſtattge⸗ 
funden. Mehr gehoben als gedemütigt war er nach Frieders⸗ 
dorf zurückgekehrt, voll des Gefühls, einen guten Kampf ge⸗ 
kämpft zu haben. Mit gerechtem Selbſtbewußtſein ſchrieb 
er ſpäter die Worte nieder: „Ich genoß ſeitdem eine weit 
verbreitetere Achtung und ward von allen Erbärmlichen ge⸗ 
flohen als einer, in deſſen Nähe man ſich leicht verbrennen 
kann.“ N 

So kam der Winter 1812 auf 1813. Die franzöſiſche 
Armee war vernichtet, und Marſchall Macdonald, der das 
abgetrennt operierende zehnte Korps kommandierte, hatte aus⸗ 
gerufen: „Qü est la grande armee? La grande armee, 
c’est le dixieme corps.“ Die berühmte Kapitulation von 
Tauroggen war geſchloſſen; Alexander von der Marwitz, der 
jüngere Bruder, der damals in Potsdam lebte, brachte die 
Nachricht in fliegender Eile nach Friedersdorf. „Jetzt oder 
nie!“ Beide Brüder waren einig, daß ein raſches und enk⸗ 
ſchiedenes Parteiergreifen die Vernichtung des kaiſerlichen 
Heeres, den Sturz Napoleons notwendig im Gefolge haben 
müſſe; aber man war auch einig darin, daß es zweifelhaft 
ſei, ob man in Berlin zu einem entſchiedenen Parteiergreifen 
ſich entſchließen werde. Der jüngere Bruder drang in den 
älteren, Schritte zu dieſem Zweck zu tun, raſche Entſchlüſſe zu 
fördern, die Schwankenden feſtzumachen. „Du mußt nach 
Berlin, zu — Hardenberg.“ Marwitz ſtutzte. Der Bruder 
aber fuhr mit ſiegender Beredſamkeit fort; „Dies iſt kein Mo⸗ 
ment der Abwägungen; eile! Hardenberg iſt beſtimmbar und 
in einem ehrlich, in ſeinem Haſſe gegen Frankreich. Vielleicht 
bedarf es nur eines Anſtoßes. Schon dein Erſcheinen nach 
der unwürdigen Behandlung, die du von ihm erfahren, und 
die du mit Würde getragen, wird einen tiefen Eindruck auf 
ihn machen. Es muß wirken. Viel iſt gewonnen, ſobald du 
mit eingreifſt.“ 

Marwitz ging wirklich. Er ließ ſich melden und trat ein. 
Dieſe merkwürdige Begegnung mit ſeinem alten Gegner hat er 
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ſelbſt beſchrieben: „Ich kann nicht ſagen, welchen Eindruck 
mein Eintritt auf ihn machte; Erinnerung deſſen, was er mir 
und andern perſönlich ſo oft verſprochen und nicht gehalten 
hatte, Scham über ſein Betragen gegen das Land und gegen 
mich und das Beſtreben, in dieſem hochwichtigen Momente 
mir nicht abermals nichtswürdig zu erſcheinen, brachten in 
ſeinem Betragen eine ſeltſame Miſchung von Verlegenheit und 
zuvorkommender Höflichkeit hervor. Ich ſagte ihm: der 
gegenwärtige Augenblick müſſe jeden Preußen und jeden Deut⸗ 
ſchen ergreifen; jetzt komme es darauf an, den Schaden wie⸗ 
der gut zu machen, den man dem Lande zugefügt; wenn die 
Regierung ſich jetzt würdig betrage, werde alles Vergangene 
vergeſſen werden. Ich käme alſo, um zu vernehmen, wie er 
denke, und um zu allem Vaterländiſchen die Hand zu bieten.“ 

Aber Marwitz ſah ſich abermals getäuſcht. Nicht raſcher, 
ehrlicher Kampf war es, was man wollte, wieder wurde von 
Abwarten, von Verhandlungen geſprochen; mit Bitterkeit im 
Herzen kehrte er nach Friedersdorf zurück. „Kein Krieg!“ 
ſchien die Loſung ſein und bleiben zu wollen. 

Indeſſen der Himmel hatte es anders beſchloſſen. Es wurde 
Krieg. Sechs koſtbare Wochen waren verſäumt, viel war 
verloren, aber nicht alles, und noch war es nicht zu ſpät. 
Brauche ich zu erzählen, daß Marwitz wieder zu den Fahnen 
eilte! Noch weit bitterere Kränkungen und Erfahrungen hät⸗ 
ten es nicht vermocht, ihn in ſolchem Augenblick in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit zurückzuhalten. 

Mit dem Rang eines Majors trat er ein und ward An⸗ 
fang April mit der Bildung einer Landwehrbrigade betraut. 
Dieſe Brigade beſtand aus vier Bataillonen des dritten kur⸗ 
märkiſchen Landwehrinfanterieregiments und aus ebenſoviel 
Schwadronen Landwehrkavallerie. Selber mit Eifer und Vor⸗ 
liebe Kavalleriſt, ließ er ſich die Ausbildung dieſer vier Schwa⸗ 
dronen beſonders angelegen ſein. Mit jenem geſunden Sinn, 
der ihn immer ausgezeichnet hatte, erkannte er auf der Stelle, 
daß hier ımfer „Ausbildung“ etwas anderes verſtanden wer⸗ 
den müſſe, als das Reit⸗ und Exerzierreglement in langen 
Paragraphen vorſchrieb. Was er tat, auch auf dieſem relativ 
untergeordneten Gebiete, ſcheint mir wichtig und charakte⸗ 
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riſtiſch genug, um einen Augenblick dabei zu verweilen. Die 
Raſchheit und Selbſtändigkeit des Urteils, die jeder neuen 
Situation auch ein neues Benehmen anzupaſſen weiß, iſt es 
ja vor allem, was dem fähigen Offizier von dem bloß braven 
Soldaten unterſcheidet, und in ähnlicher Weiſe wie einſt 
Leutnant von dem Kneſebeck während des Feldzuges in der 
Champagne einen halben Brottransport dadurch zu retten ge⸗ 
wußt hatte, daß er nicht Anſtand nahm, die andere Halfte 
(ein paar faufend Kommißbrote) in einen ſonſt unpaſſierbaren 
Sumpf zu verſenken, ſo war auch Marwitz ſeiner Landwehr⸗ 
kavallerie gegenüber raſch entſchloſſen, das erreichbar Unvoll⸗ 
kommene einer unerreichbaren Vollkommenheit vorzuziehen. 
So ſehr er die Reitkunſt verehrte und als unentbehrlich für 
eine echte eigentliche Reiterei betrachtete, ſo klar erkannte er 
doch auch, daß unter den gegebenen Verhältniſſen dieſe Reit⸗ 
kunſt nicht gehegt und gepflegt werden konnte, ohne alles zu 
verderben. Die Landleute und Bauernknechte, die auf ihren 
kleinen, magern Gäulen vor ihm im Sattel ſaßen, konnten 
reiten, freilich ſchlecht genug; aber gut oder ſchlecht, er hielt 
es für das Beſte, ſie bei ihrer Reitart zu belaſſen. Er ſagte 
ſich ſehr richtig, daß, wenn ein Naturaliſt zur Reitkunſt 
dreſſiert werden ſoll, er anfangs notwendig ſchlechter und un⸗ 
geſchickter reitet als vorher, weil er ſeine alten Gewohnheiten 
aufgeben ſoll und ſich die neuen nicht ſchnell genug zu eigen 
machen kann. So ließ er es denn beim alten, befahl die 
Pferde mit bloßer Trenſe zu zäumen, gab jedem Reiter einen 
Kantſchu ſtatt der Sporen und beſchränkte ſeine ganze Forde⸗ 
rung darauf, daß jeder imſtande ſei dahin zu reiten, wohin 
er wolle. „Gewalt über das Pferd“ war die einzige Forde⸗ 
rung. Wie und durch welche Mittel war gleichgültig. 

Mit dieſer Reiterei, die, abgeſehen von der Lanze und einem 
ärmlichen Uniformſtück, nicht viel anders ausſehen mochte als 
Bauernjungen und Pferdeknechte, die abends zur Tränke rei⸗ 
ten, war Marwitz, weil er den Geiſt zu wecken gewußt hatte, 
nichtsdeſtoweniger imſtande, am 7. Juni ein ſiegreiches Ge⸗ 
fecht vor den Toren Wittenbergs zur beſtehen, und eine Ab⸗ 
teilung polniſcher Ulanen zu werfen und Gefangene zu machen. 
Eine Paradetruppe waren ſeine Landwehrreiter freilich nicht, 
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und als während des Waffenſtillſtandes auf dem Tempelhofer 
Berge eine große Muſterung vor dem Könige ſtattfand, ging 
das ganze Regiment, deſſen kleine Klepper angeſichts der Zu⸗ 
ſchauermenge ſcheu wurden, bis auf den letzten Mann durch. 
Was der Anblick des Feindes nicht vermocht hatte, vermochte 
der Anblick der Berliner Beaumonde. Der König ritt an 
Marwitz heran und ſagte lächelnd: „Ein Glück, daß die 
Mauer ſo feſt ſtand.“ Der Spott war empfindlich. Marwitz 
aber blieb unerſchütterlich bei ſeinem Syſtem. 

Und mit Recht. Wie ſeine Leute ſich bei Wittenberg bereits 
bewährt hatten, ſo vor allem auch am 27. Auguſt in dem be⸗ 
rühmt gewordenen Gefecht bei Hagelberg (bei Belzig). Den 
Ausſchlag an dieſem Tage gab freilich das Fußvolk. Es traf 
ſich glücklich für unſern Marwitz, der an dieſem Tage die Re⸗ 
ſerve kommandierte, daß er mit ſeinen drei Bataillonen die 
ſchon verlorene Schlacht zum Stehen bringen und endlich ſieg⸗ 
reich hinausführen konnte. Den entſcheidenden Stoß tat ſein 
Lebuſer Bataillon, was zu dem Stolz, den er an dieſem Tage 
über tie tapfere Haltung ſeiner ganzen Brigade empfand, auch 
noch eine gewiſſe lokalpatriotiſche Befriedigung fügte. Die 
Verluſte ſeines Truppenteils waren nicht unbedeutend geweſen, 
er ſelbſt kam geſund heraus, und erhielt nur — ähnlich wie 
bei Jena, wo ſein Hut mehrfach durchlöchert worden war — 
eine Kugel durch den Mantel. 

Das Gefecht von Hagelberg war, während des Feldzuges 
von 1813 und 1814, das einzige, wo es — von einer Reihe 

glücklich ausgeführter Streifzüge abgeſehen, unſerem Marwitz 
vergönnt war, ſich perſönlich, und in mehr oder minder ent⸗ 
ſcheidender Weiſe hervorzutun. Die Einſchließung Magde⸗ 
burgs, wozu man ebenfalls ſeine Brigade verwendete, hielt 
ihn vom großen Kriegsſchauplatz fern. 1815 war er bei der 
Blücherſchen Armee und focht mit Auszeichnung bei Ligny und 
Wavre. Bei Wavre, wo ſoviel auf dem Spiele ſtand, hielt 
er mit dem achten Ulanenregiment während des ganzen 
18. Juni den exponierteſten Poſten. Er hatte das Seine getan. 
An mäßige oder zögernde Anerkennung war er gewöhnt. 

Der Friede kam, und in Marwitz, der inzwiſchen zum 

Oberſten (1817 zum General) aufgeſtiegen war, entſtand die 
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Frage: bleiben oder gehen. Die Neigung feines Herzens zog 
ihn zurück in die ländliche Stille, aber andere Erwägungen 
— „das ſchlechteſte aller Motive, das Geld“, wie er ſich 
ſelber ausdrückt — hinderten ihn, ſeiner Neigung zu folgen. 
Während der Kriegsjahre war daheim alles rückwärts ge⸗ 
gangen, der Wohlſtand zerſtört, die Erträge des Guts auf ein 
Minimum reduziert, und ſo blieb er denn im Dienſt, weil er 
ſich gegen Frau und Kinder verpflichtet hielt, feinen Generals⸗ 
gehalt nicht ohne Nötigung aufzugeben. Möglich, daß er 
trotzdem zurückgetreten wäre, wenn nicht die zu feiner Brigade 
gehörigen Regimenter ihre Garniſonen in den Nachbarſtädten 
des Lebuſiſchen Kreiſes gehabt hätten, ſo daß es ihm mög⸗ 
lich wurde, von Friedersdorf aus die dienſtlichen Geſchäfte 
zu leiten. Zu gleicher Zeit blieb er ein ſcharfer Beobachter 
der politiſchen Vorgänge, immer bereit mit Wort und Schrift 
einzugreifen, wo es nötig war, im Dienſte der Sache (zumal 
gegen Hardenberg) ein Zeugnis abzulegen. 

Zehn Jahre lang führte er die Brigade. 1827, als ihn der 
Zuſammentritt des brandenburgiſchen Landtages nach Berlin 
führte, dem er als Vertreter des erkrankten Landtagmarſchalls 
zu präſidieren hatte, wurde ihm die Breslauer Diviſion an 
Stelle der bisher kommandierten Brigade angeboten. Nach 
kurzem Schwanken lehnte er das Anerbieten ab. Er war müde 
geworden im Dienſt. Was aber den Ausſchlag gab, war eben 
die Erwägung, daß die Übernahme eines faſt vierzig Meilen 
von Friedersdorf entlegenen Kommandos ein längeres Ver⸗ 
weilen auf ſeiner „Väter Schloß“ unmöglich gemacht haben 
würde. So forderte er denn ſeinen Abſchied und erhielt ihn. 
Der König ließ ihn rufen, um ihm ein Abſchiedswort zu ſagen. 
Es war eine Begegnung voll tiefpoetiſchen Gehalts. Der alte 
märkiſche Edelmann, der, wie kaum ein anderer vor ihm, 
ſein eigenes Recht neben dem königlichen Recht von Gottes 
Gnaden zu behaupten gewagt hatte, trat jetzt am Ende ſeines 
Lebens vor ſeinen König hin, den er immer geliebt und 
verehrt und doch in entſcheidenden Momenten des ſtaatlichen 
er: aus der Überzeugung feines Herzens heraus bekämpft 

atte. 

Es war im Potsdamer Schloſſe. Der König, der von ſeinem 
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Beinbruche kaum wieder hergeſtellt war, ging ihm durch den 
halben Saal entgegen, reichte ihm feſt die Hand und ſagte 
dann laut, in Gegenwart aller Umſtehenden: „Mir ſehr leid 
getan, einen ſo ausgezeichneten General zu verlieren.“ Marwitz, 
leiſe den Punkt berührend, wo Herr und Diener auseinander 
gegangen waren, antwortete mit der Verſicherung unver⸗ 
brüchlicher Loyalität. „Mir ſehr wohl bekannt, immer nach 
Grundſätzen gehandelt haben“, antwortete der König mit 
gnädiger Verbeugung. So trennte man ſich. 

„Immer nach Grundſätzen gehandelt haben“ — unter 
Wiederholung dieſer königlichen Worte, die die ganze Be⸗ 
deutung dieſes Mannes in einem Satz zuſammenfaſſen, nehmen 
auch wir von ihm Abſchied. „Immer nach Grundſätzen ge⸗ 
handelt haben“, das war es, was er in einer in ihren Grund⸗ 
ſätzen ſehr ſchwankenden Zeit vor geiſtig höher Begabten, 
vor Weiterblickenden und namentlich auch vor Glücklicheren 
voraus hatte, das war es, worin ſeine Bedeutung wurzelte. 
An Wiſſen, an Talent, mochten ihm viele überlegen ſein, nicht 
an Charakter. Nicht ein reaktionäres Weſen ſchuf er, nicht 
ein albernes Junkertum; er war es, der den Mut einer 
Meinung hatte, längſt ehe dieſes Wort gemünzt und in 
Kurs gekommen war. Er war kein Rückſchrittsmann, der eifer⸗ 
ſüchtig und mißmutig auf jede Fortentwicklung geblickt hätte, 
er war nur mißtrauiſch gegen das alleinige Recht der Neuerun⸗ 
gen. Und nach dieſer Seite hin ihn zu ſchildern, war der Zweck 
dieſer Zeilen. 

Am 6. Dezember 1837 ging er aus einem Leben voll Un⸗ 
ruhe in die ewige Ruhe ein. Drei Tage ſpäter ward er neben 
ſeiner erſten Gemahlin begraben. Den Sonntag darauf ward 
ihm die Gedächtnispredigt gehalten, gemäß den Anweiſungen 
feines letzten Willens. Dieſe Anweiſungen lauteten: „Der 
Prediger ſoll mich nicht loben wegen deſſen, was ich auf 
Erden getan, ſondern ſoll zeigen, wie das irdiſche Leben nur 
eine Vorbereitung iſt zu dem ewigen. Er kann aber ſagen, 
daß ich geſtrebt habe mein Leben lang, die mir auferlegten 
Pflichten und Arbeiten treulich zu erfüllen, dabei mein eigenes 
irdiſches Wohlſein für nichts achtend. Er darf das ſagen, 
weil es wahr iſt.“ 
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Wohl jedem, der mit gleichem Bewußtſein aus dieſer 
Welt ſcheiden kann! 

Ein Bild Marwitzens, eingefaßt von den Seitenbildniſſen 
ſeiner beiden Frauen (die zweite war eine geborene Gräfin 
Molkte, geſtorben am 18. November 1848), ſchmückt, wie 
bereits erzählt, die Friedersdorfer Kirche. 


Die Schilderung des Marwitziſchen Lebensganges war 
zugleich eine Schilderung ſeines Charakters. Über dieſen letz⸗ 
teren aber mögen noch einige Bemerkungen hier Platz finden: 
Ich knüpfe zu dieſem Behuf an die Vorgänge des Jahres 
1611 an. Das Auftreten Marwitzens in jener Epoche, wenn 
man ihm irgendwie gerecht werden will, muß von zwei 
Geſichtspunkten, vom juriſtiſchen und politiſchen aus, be⸗ 
trachtet werden. Das Urteil über dieſelben Vorgänge wird 
ſich danach ſehr verſchieden geſtalten. 

Was zunächſt die juriſtiſche Seite angeht, ſo hatte Harden⸗ 
berg ſelbſt das Recht der Stände anerkannt und mehr denn 
einmal der patriotiſchen Haltung derſelben die königliche 
Anerkennung ausgeſprochen. Nichts konnte deshalb falſcher 
und begriffsverwirrender fein, als das Eintreten für ein 
derartig anerkanntes Recht auf Rebellion zu deuten. Da es 
dennoch geſchah, mag, wo nicht politiſche Berechnung und 
reformatoriſcher Eifer ein richtigeres Urteil trübten, als Be⸗ 
weis dienen für den Servilismus und die Indolenz jener Zeit. 

Noch einmal, das Recht war unbeſtreitbar auf ſeiten der 
Stände, und dies ſtändiſche Recht war verletzt. Gegen dieſe 
Verletzung hatte Marwitz proteſtiert. Der Proteſt war mutig 
und ehrenhaft. Aber freilich, wenn er, außer dem perſön⸗ 
lichen Zugeſtändnis, mutig und ehrenhaft gehandelt zu haben, 
auch noch Sympathien für die Sache wecken wollte, ſo 
mußte ſich das Feſthalten am Prinzip über den Verdacht einer 
Donquixoterie, einer bloßen Rechtsmarotte erheben. Auch 
das beſte Recht, wenn es ſich ſträubt, einem neuen Platz zu 
machen, muß den Beweis erbringen, daß es mehr iſt als ein 
toter Buchſtabe, als eine Laſt und ein Hemmnis. Es bleibt 
„Recht“ auch ohne dieſen Beweis, aber ein Recht, dem jeder 
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wünſcht, daß es dem formellen Unrecht unterliegen möge. Das 
fühlte Marwitz ſehr wohl. Er verteidigte alſo das Ständiſche 
als ein äußerlich ererbtes Gut, aber er hielt es auch aufrecht 
im vollen Glauben an die innerliche Berechtigung desſelben. 
Dies führt mich von der einfachen Rechtsfrage auf das 
politiſche Gebiet. 

Mußte der alte ſtändiſche Bau fallen oder nicht? Millionen 
ſagten ja, Marwitz ſagte nein. Für ihn handelte ſich alles um 
Wiederbelebung; nicht Tod, nur Lähmung wur über den alten, 
kräftigen Organismus des Landes gekommen; es galt einen 
Bann, eine Krankheit von ihm zu nehmen, und alles war 
wieder gut. Nicht die Paragraphen und Inſtitutionen, die 
Herzen der Menſchen wollte er ändern; an die Stelle kleiner 
Geſinnung ſollten hohe Liebe und idealer Schwung, an die 
Stelle philiſtröſer Beſchränktheit eine opferfreudige Begeiſte⸗ 
rund treten — ſo wollte er reformieren. Vortrefflich. Aber 
wie? wodurch? Um die Weckung oder Mehrung dieſer Dinge 
hat es ſich immer gehandelt. Wie wollte Marwitz an die 
Herzen heran, wie wollte er das Wunder vollziehen? Die 
Antwort auf dieſe Frage iſt er ſchuldig geblieben. Er zeigte 
das Ziel, aber nicht den Weg. Die bloße Bußpredigt und 
ein langes Sündenregiſter haben noch nie geholfen. Hier liegt 
ſein Fehler, ſein politiſcher Fehler. Das Alte, ob mit Recht 
oder Unrecht, war jedem ein Greuel geworden; es war 
unmöglich, wenigſtens damals unmöglich, eine Begeiſterung 
dafür zu wecken; wenn dieſe geweckt werden ſollte, ſo 
mußte es für etwas Neues ſein, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß es ſich als ein Falſches erweiſen würde. Es handelte 
ſich zunächſt nicht um geſunde Nahrungs-, ſondern viel, viel 
mehr um Belebungs⸗ und Erweckungsmittel. Dies wußte 
Hardenberg, und in dem Sinne handelte er. Und dafür 
haben wir ihm zu danken. 

Der alte ſtändiſche Staat hatte dem Sturme nicht wider⸗ 
ſtanden, und ein neues Haus mußte bezogen werden, wenig⸗ 
ſtens auf Probe. Möglich, daß der Zuſammenſturz nicht an 
der Schlechtigkeit des alten Baues, ſondern an der Heftigkeit 
des Sturmes gelegen hatte, möglich das alles, aber die Ver⸗ 
hältniſſe geſtatteten damals nicht, in die Diskuſſion ſolcher 
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Fragen einzutreten. Raſche Hilfe war nötig. Dreißig Jahre 
ſpäter lagen die Dinge günſtiger, und Friedrich Wilhelm IV. 
durfte bei ſeinem Regierungsantritte das Experiment wagen, 
den unterm Drang der Umſtände kritiklos beiſeite geworfenen 
ſtändiſchen Staat noch einmal auf ſeinen Wert und ſeine 
Stichhaltigkeit hin zu prüfen. Das Jahr 1847 brachte den 
vereinigten Landtag. Ob die Formen, unter denen dieſer ins 
Leben trat, ob namentlich die rheiniſche Bourgeoifie und ihr 
großer Einfluß dem Marwitziſchen Ideal entſprochen hätten, 
muß freilich dahingeſtellt bleiben. 

Dieſe nur allzu begründeten Zweifel führen mich auf 
Marwitzens angreifbarſten Punkt, auf ſein Verhältnis zum 
Bürgerſtand. Er ließ den „Bürgerſtand“ gelten, ſoweit er in 
die alte ſtändiſche Inſtitution hineinpaßte, aber er haßte die 
„Gebildeten“. Und da die Bürgerlichen zu jener Zeit über⸗ 
wiegend die Träger dieſer Bildung waren, ſo wurde daraus 
eine Verkleinerung, eine völlig ſchiefe Stellung zum Bürgertum 
überhaupt. Daß ihm das damalige, von Revolutionsideen 
erfüllte Bürgertum, das wenigſtens hier und dort die Nieder⸗ 
lage von Jena mit Befriedigung vernommen hatte, wenig 
ſympathiſch war, war ebenſo begreiflich wie berechtigt, aber 
er verharrte in dieſer Abneigung auch noch, als die Er⸗ 
eigniſſe des Jahres 1813, und zwar nicht nur die Erhebung 
des Volks, ſondern ganz ſpeziell die Begeiſterung der „Ge⸗ 
bildeten“, ihm den Beweis geliefert hatten, daß auch ein 
Bücherwurm und Wiſſenſchaftler für eine gute Sache zu 
fechten und zu ſterben verſtehe. Er ſelbſt gab dieſe Dinge im 
einzelnen zu, aber dem ganzen Stande gegenüber blieb ihm 
das ariſtokratiſche Vorurteil. Der Adel nahm in ſeinen 
Augen nicht nur politiſch und geſellſchaftlich, ſondern auch 
moraliſch eine überlegene Sonderſtellung ein; ſeine Geſinnung 
war beſſer, ebenſo ſeine Haltung, und ſo viel Wahrheit und 
partielle Berechtigung, namentlich angeſichts unſeres märki⸗ 
ſchen Spießbürgertums, in dieſer Auffaſſung liegen mochte, ſo 
führte dieſelbe doch gelegentlich zu den allerbedenklichſten 
Konſequenzen. Eine Anekdote mag dies zeigen. 

Im Jahre 1806 traf unſer Marwitz, wenige Tage vor der 
Jenaer Schlacht, im Schloſſe zu Weimar mik Goethe zuſam⸗ 
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men. Wie ſchildert er nun dieſen? „Er war ein großer, 
ſchöner Mann, der ſtets im geſtickten Hofkleide, gepudert, 
mit einem Haarbeutel und Galanteriedegen, durchaus mur 
den Miniſter ſehen ließ und die Würde ſeines Ranges gut 
repräſentierte, wenngleich der natürlich freie Anſtand des Vor⸗ 
nehmen ſich vermiſſen ließ.“ Alſo auch Goethe konnte ſich 
in Haltung und Erſcheinung nicht bis zur Ebenbürtigkeit 
erheben. Er war ein anſtandsvoller Miniſter und ein großer 
Poet, war der Freund ſeines Fürſten und der leuchtende Stern 
des Hofes, aber geboren als ein Bürgersſohn zu Frankfurt, 
ließ er doch den „freien Anſtand des Vornehmen vermiſſen“. 
Es gebrach ein unausſprechliches Etwas, vielleicht die hohe 
Schule des Regiments Gensdarmes. 

Und bei dieſer Gelegenheit möge ein kleiner Exkurs geſtattet 
ſein. Es iſt mit der Kunſt des Anſtands wie beiſpielsweiſe 
mit der Kunſt des Reitenkönnens und vielleicht mit vielen 
andern Künſten. Jeder, Individuum wie Nationen, glaubt im 
Beſitze des Rechten zu ſein. Die engliſchen Gentlemen ſagen 
zu deutſchen Kavalieren: „Ihr ſeid die beſten Reiteroffiziere, 
aber ihr könnt nicht reiten“, und die deutſchen Kavaliere er⸗ 
widern dem engliſchen Gentleman: „Ihr verſteht euer fox 
hunting und steeple chase, aber enfin, ihr könnt nicht 
reiten.“ Und ein ſtilles Bedenken miſcht ſich dabei von rechts 
und links her ein, daß dem diesſeitigen perfekten Kavalier und 
dem jenſeitigen perfekten Gentleman doch noch dies und das 
zu feiner Vollkommenheit fehle. Und wie mit der Kunſt des 
Reitens, ſo mit der Kunſt der feinen Sitte. Die Geſetze 
derſelben ſind überall verwandt, aber ihre Formen weichen 
voneinander ab. Da wo noch an eine ausſchließliche Form 
der Geſellſchaft geglaubt wird, hat die Geſellſchaft ſelbſt ihre 
höchſte Blüte noch nicht erreicht. 

In Standesvorurteilen, wie ſie das Urteil über Goethe 
zeigt, war und blieb Marwitz befangen; aber er verfuhr 
auch hierin nach Überzeugung und ſtumpfte dadurch den 
Stachel des perſönlich Verletzenden. Zudem hielt es nicht 
ſchwer, die Wurzel ſeines Irrtums zu erkennen. Während er 
nämlich ſich ſelbſt als Repräſentanten des Adels nahm, nahm 
er den erſten beſten Bürgerlichen als Repräſentanten des 
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Bürgerſtandes. Der Zufall wollte, daß er in ſich ſelbſt einen 
ſo vollkommenen Vertreter adeliger Geſinnung zur Hand 
hatte, daß bei ſolchem Herausgreifen aufs Geratewohl der 
Bürgerliche mit einer Art von Notwendigkeit zu kurz kommen 
mußte. Er vergaß eben, daß nicht jeder Adelige ein Marwitz 
war, und daß viele Eigenſchaften, die er an den „Ge⸗ 
bildeten“ haßte, nicht Sondereigenſchaften des Bürgerſtandes, 
ſondern allgemeine Eigenſchaften der ganzen Epoche waren. 
So geißelte er das Auftreten eines eitlen, leckern und ge⸗ 
ſinnungsloſen Hiſtorikers, der damals in den Berliner Salons 
vergöttert wurde, mit verdientem Spott, aber andere bürger⸗ 
liche Namen, die ſeines Beifalls würdig geweſen wären, 
hätten ihm ebenſo nah oder vielleicht näher gelegen. Ich 
nenne nur Fichte. Statt deſſen ſah er mit Vorliebe auf die 
Kluft, die freilich zwiſchen ſeinem eigenen Empfinden und jener 
ſchnöden Niedrigkeit lag, die ſich damals danach drängte, als 
„Bürgergardiſt“ vor Marſchall Viktor Schildwache zu ſtehen. 

Angſtliche Rückſichtnahme war nicht ſeine Sache, wo es die 
Wahrheit oder wenigſtens das galt, was ihm als Wahrheit 
erſchien. Durch Freund und Feind hin ging er ſeinen Weg. Die 
Furcht anzuſtoßen, war nicht ſeine Furcht. Selbſtbewußtſein 
durchdrang ihn und durfte es, denn die Worte ſeines Teſta⸗ 
ments, „daß er die ihm auferlegten Pflichten treulich erfüllt 
und dabei ſein eigenes irdiſches Wohlſein für nichts erachtet 
habe“, waren Worte der Wahrheit. Verkannt, zurückgeſetzt, 
verleumdet, hatten die Kränkungen, davon er genugſam er⸗ 
fahren, doch niemals ſchwerer in ſeinem Herzen gewogen als 
das Gefühl ſeiner Pflicht. Sooft es galt, war er da. Alles gab 
er auf, alles ſetzte er ein, ſooft die großen Intereſſen des 
Vaterlandes auf dem Spiele ſtanden. Das Einſtehen für das 
Ganze war ſeinem Herzen Bedürfnis, und die höchſten Kräfte 
des Menſchenherzens: Treue, Pietät und Dpferfreudigkeit 
waren in ſeiner Seele lebendig. Er war ſchroff nach außen, 
aber feinfühlig im Gemüt. Das Leben, ungehoben und unver⸗ 
klärt durch geiſtigen Gehalt, war ihm eine leere Schale; die 
Idee allein gab allem Wert, und im Kampfe für ſie hat er 
ſein Leben hingebracht. Möglich, daß er in dieſem Kampfe 
geirrt; es würde nichts ändern an der Wertſchätzung, die 
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feinem Streben gebührt. Denn jedem ſelbſtſuchtslos geführten 
geiſtigen Kampfe gelten unſere Sympathien, und erſt aus 
Streben und Irren gebiert ſich die Wahrheit. Auch der 
Kampf, den Marwitz kämpfte, hat uns dieſer näher geführt. 

„Er war“, ſo ſchließt ein Nekrolog, den befreundete Hand 
geſchrieben, „ein Mann von altrömiſchem Charakter, eine 
kräftige, gediegene Natur, ein Edelmann im beſten Sinne des 
Worts, der in ſeiner Nähe nichts Unwürdiges duldete, allem 
Schlechten entſchieden in den Weg trat, Recht und Wahrheit 
verteidigte gegen jedermann, der die Furcht nicht kannte und 
immer in den Reihen der Edelſten und Beſten zu finden war. 
Alles Verſteckte, Unklare und Erheuchelte war ihm von 
Herzen zuwider. Wie er ſtreng war gegen ſich ſelbſt, war 
er es auch gegen andere. In Fleiß und guter Wirtſchaft, in 
Frömmigkeit und ſtrenger Sittlichkeit, in einem rechtſchaffenen 
Wandel ſtrebte er ſeiner Gemeinde ein Vorbild und Muſter 
zu ſein.“ 

An ernſtem Streben, an Ringen nach der Wahrheit, an 
ſelbſtſuchtsloſer Vaterlandsliebe ſei er Vorbild und Muſter 
auch uns. 


Alexander von der Marwitz 


Du hoffſt umſonſt vom Meere, 

Vom Weltgetümmel Ruh; 

Selbſt Lorbeer, Ruhm und Ehre 

Heilt keine Wunden zu. 
Waiblinger. 


Blühend blieb mir im Gedächtnis 
Dieſe ſchlanke Heldenblume; 
Nie vergeß ich dieſes ſchöne 
Träumeriſche Jünglingsantlitz. 
H. Heine. 


Alexander von der Marwitz war der jüngere Bruder des 
Generalleutnants Ludwig von der Marwitz, deſſen Leben und 
Charakter ich im vorhergehenden Kapitel zu ſchildern ver— 
ſucht habe. Der Anfang dieſes Jahrhunderts war eine Epoche 
der Dioskuren, der glänzenden Brüderpaare; die beiden Hum⸗ 
boldt, die beiden Schlegel, die beiden Tieck, die beiden Bülow 
— zu ihnen geſellten ſich die beiden Marwitz. Beide Brüder 
waren von verwandter Naturanlage, von gleichem Tempera⸗ 
ment; beider Herz war groß und hatte jenen hohen Voll⸗ 
ſchlag, der die Freiheit bedeutet. 

Sie hatten eine verwandte Naturanlage, ſo ſagte ich, aber 
ſie waren doch verſchieden. Wie ein Adler war der ältere 
Bruder. Himmel und Einſamkeit um ſich her, ſah er auf die 
irdiſchen Dinge wie auf etwas Fremdes herab, wie auf das 
Treiben eines Lagers, das morgen abgebrochen wird; Ziel 
und Heimat lagen ihm über der Welt, nicht auf ihr. Anders 
der jüngere Bruder. Einem gezähmten Falken glich er, und 
früh an die Menſchenwelt gewöhnt, blieb er in Zwieſpalt, 
wo ſeine Heimat ſei: ob hinter Gitterſtäben, wo die ſchöne 
Hand der Herrin ihm Spielzeug und Schmeichelworte reichte, 
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oder dort oben, wo die lichten Wolken im Ather ziehen. So 
oft er in den Lüften war, zog ihn die ſüße Gewohnheit zur 
Erde zurück, ſo oft er auf der Erde war, zog ihn die einge⸗ 
borene Natur nach oben. Als er auf dem Punkte ſtand, die 
Gegenſätze zu verſöhnen und in Freiheit zu dienen, traf ihn 
der Tod. So ſtarb er, „ein hoffnungsvoller, ein vielgelieb⸗ 
ter“, wie die kriegsgeſchichtlichen Tagebücher jener Zeit ihn 
nennen. 

Alexander von der Marwitz ward am 4. Oktober 1787 in 
Berlin geboren. Nach einer anderen Angabe in Friedersdorf. 
Seine erſte Erziehung erhielt er im elterlichen Hauſe, teils in 
Berlin, teils auf dem Familiengut. Seinen Vater verlor er 
früh (1793), und ſein zehn Jahre älterer Bruder, Friedrich 
Auguſt Ludwig, wurde, wenn nicht dem Namen nach, ſo doch 
in Wirklichkeit ſein Vormund. Das ſtete Wechſeln im Aufent⸗ 
halt zwiſchen Berlin und Friedersdorf erwies ſich nicht als 
günſtig für die Erziehung des jüngeren Bruders, und ſo wurde 
derſelbe im Sommer 1794 zum Hofprediger Arens in Küſtrin 
in Penſion gegeben. Arens, wohlunterrichtet, ſtreng und ge⸗ 
wiſſenhaft in ſeiner Methode, legte den Grund zu dem 
ſpäteren ausgezeichneten Wiſſen ſeines Zöglings. Kaum vier⸗ 
zehn Jahre alt, verließ dieſer die Küſtriner Schule, nahm in 
einer noch aufbewahrten, durch Gedankenreife überraſchenden 
Rede von Lehrern und Schülern Abſchied und ging nach Ber⸗ 
lin, wo er noch dritteinhalb Jahre lang das damals unter 
Gedikes Leitung ſtehende, höchſt ausgezeichnete Gymnaſium 
„zum grauen Kloſter“ beſuchte. Er traf hier eine gute Geſell⸗ 
ſchaft. Unter ſeinen Mitſchülern befanden ſich zunächſt die 
Söhne von Büſching, Bieſter, Adelung und Köpke, ferner 
der älteſte Sohn des damaligen Oberſten von Scharnhorſt 
(welcher letztere kurze Zeit vorher in preußiſche Dienſte ge⸗ 
treten war) und endlich der Sohn der Frau von Staöl⸗ 
Holftein*), die, 1803 nach Deutſchland gekommen, ihren 


) Es heißt über ihren Sohn im Schulprogramm (1804) des 
grauen Klofters: „Stasl⸗Holſtein aus Paris, empfahl ſich die kurze 
Zeit, daß er die erſte Klaſſe des Gymnaſtums beſuchte, durch ein ge⸗ 
ſittetes Betragen und einen lobenswerten Fleiß. Der unerwartete 
Tod ſeines Großvaters, des ehemaligen Finanzminiſters Necker, ver⸗ 
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Wohnſitz in Berlin genommen hatte. Sprachliche und hiſto⸗ 
riſche Studien waren es, denen ſich Marwitz ſchon damals 
mit ganzer Seele hingab. Johann von Müllers Schweizer⸗ 
geſchichte machte einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er, kaum 
ſechzehn Jahre alt, den berühmten Hiſtoriker aufſuchte, um 
ihm ſeinen Dank und ſeine Bewunderung auszudrücken. 

Dieſer Schritt, unſcheinbar auf den erſten Blick, gab ihm 
doch Gelegenheit, die Selbſtändigkeit ſeiner Denk⸗ und Han⸗ 
delsweiſe zu zeigen, die ihn ſpäter ſo ſehr auszeichnete. Sein 
älterer Bruder mißbilligte dieſe Bekanntſchaft, wie aus der 
ziemlich unzweideutigen Beſchreibung hervorgeht, die uns der⸗ 
felbe von der Perſon Johann von Müllers hinterlaſſen hat. 
„Johann von Müller“, ſo ſchreibt er, „war ein kleines, grund⸗ 
häßliches Kerlchen mit einem Spitzbauch und kleinen Beinchen, 
einem dicken Kopf, immer glühend von vielem Freſſen und 
Saufen, mit Glotzaugen, die weit aus dem Kopf heraus ſtan⸗ 
den und beſtändig rot unterlaufen waren uf.“ Aber fo 
gern bereit der jüngere Bruder war, dieſen ablehnenden Ge⸗ 
ſchmack des älteren gelten zu laſſen, ſo wenig war er doch 
andererſeits geneigt, ſich den Antipathien desſelben unterzu⸗ 
ordnen. 

Neben der Selbſtändigkeit ſeines Charakters trat hierin zu⸗ 
gleich auch jener andere Zug ſeiner Natur hervor, der ihn in 
Freud und Leid unter den wechſelndſten Schickſalen und 
Stimmungen beherrſchte: der Zug und Hang nach dem Geiſt⸗ 
reichen. Dieſer Hang nahm, bevor die letzten Jahre ſeines 
Lebens eine Klärung und größere Reife ſchufen, faſt die Form 
einer Krankheit an. Alles verſchwand daneben. 
anlaßte ſeine Mutter zur eiligen Abreiſe in die Schweiz, der er 
folgte.“ — Dieſem Schulprogramm entnehme ich auch eine Notiz 
über die Dichtungen, die Michaelis 1804 und 1806 bei Gelegeneit 
der öffentlichen Prüfung von den Schülern der Oberklaſſen deklamiert 
wurden. Es waren: 1. Monolog des Brutus aus der Voltaireſchen 
Tragödie „Cäſar“. a. Elegie an Roſalie, von Tiedge. 3. Der 
Führer, ein Gedicht von Luiſe Brachmann. 4. Arion, bon A. W. 
von Schlegel. 5. Kaſſandra, von Schiller. 6. Der Taucher, von 
Schiller. 7. Die Macht des Geſanges, von Schiller. 8. Hero und 
Leander, von Schiller. 9. Schillers Tod, eine Elegie. 
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Um dies in ganzem Umfange zu verſtehen, iſt es nötig, fich 
in die Genialitätsbeſtrebungen, in die geiſtige Genußſucht jener 
Zeit zurückzuverſetzen. Der bekannte Ausſpruch Friedrichs des 
Großen, „daß er der Beſchäftigung mit guten Büchern und 
geſcheiten Leuten die genußreichſten, wo nicht die einzig genuß⸗ 
reichen Stunden ſeines Lebens verdanke“, ſchien plötzlich die 
Anſchauung aller feinen Köpfe geworden zu ſein; ſie lebten wie 
im Theater und horchten auf die beſten Stellen. Die Perſonen 
waren nicht mehr Perſonen, ſondern Akteurs; alles kam auf 
die Unterhaltung, die Belehrung an, die ſie gewährten. Der 
Witz, die geiſtreiche Sentenz, der Strom des Wiſſens, der 
Zauber der Rede löſten ſich wie ſelbſtändige Kunſtwerke vom 
Sprecher los, und in derſelben Weiſe, wie es uns angeſichts 
eines ſchönes Landſchaftsbildes nicht im geringſten kümmert, 
wer es gemalt hat, ob ein Vornehmer oder Geringer, ob eine 
ſaubere oder eine unſaubere Hand, ſo wog damals der Glanz 
geiſtiger Gaben alles auf. Ein Höcker, phyſiſch oder moraliſch, 
war gleichgültig, wenn es nur ein Aſop war, der ihn trug. 
Ein brennender Durſt erfüllte die Geiſter, und wer dieſen 
Durſt ſtillte, der war willkommen. Es hätte für Vorurteil, 
für kleinlich und altfränkiſch gegolten, moraliſche Bedenken 
zu unterhalten. Erſt der Kriegsſturm reinigte wieder die Atmo⸗ 
ſphäre. 

Die Geſtalt des Prinzen Louis Ferdinand wird immer 
jene Zeil hoher Vorzüge und glänzender Verirrungen wie auf 
einen Schlag charakteriſieren. Alexander von der Marwitz war 
ihm ähnlich. Der Unterſchied zwiſchen beiden war nur der, 
daß die Genußſucht des Prinzen ſeinen Charakter ſchließlich 
beeinflußte und ſchädigte, während Marwitz in wunderbarer 
Weiſe eine getrennte Wirtſchaft, eine doppelte Okonomie zu 
führen verſtand. Das Bedürfnis geiſtiger Nahrung war 
allerdings ſo groß in ihm, daß er, wie ſein älterer Bruder von 
ihm erzählt, ohne geiſtige Geſellſchaft nicht leben konnte und 
ſelbſt zum Studieren und Arbeiten durch entſprechenden Um⸗ 
gang angeregt werden mußte. Er ſchreckte dabei vor „alten 
Schläuchen“ nicht zurück, wenn es nur eben ein alter, feuriger 
Wein war, den ſie boten. Aber alles dies blieb bei ihm ledig⸗ 
lich Sache der Zerſtreuung, des Studiums, des Kennenlernen⸗ 


wollens. Die geiftigen Anregungen, fobald fie eines gefunden 
Kernes entbehrten, waren ihm wie der Genuß eines berau⸗ 
ſchenden Getränkes, aber auch nicht mehr. Sie gewannen nicht 
Einfluß auf feine Überzeugungen, am allerwenigſten auf 
ſeine Haltung und Führung. Das Gemeine blieb machtlos 
über ihn, und ſo ging er durchs Leben, wie gefeit durch den 
Adel ſeiner Geſinnung. 

Zu dieſen Bemerkungen, die darauf aus ſind, die Geſamt⸗ 
erſcheinung Alexanders von der Marwitz ins Auge zu faſſen, 
glaubte ich gleich anfangs ſchreiten zu dürfen, und der Name 
Johann von Müllers bot die beſte Gelegenheit dazu. Eben 
dieſer war die vollendete Vereinigung von geiſtiger Kraft 
und Charakterſchwäche, von hohem Erkennen und niederem 
Handeln. Marwitz überſah in Milde, was ihm nicht paßte, 
und bewunderte, was ihm der Bewunderung wert erſchien. 
Auch die Antipathien des älteren Bruders, wie bereits her⸗ 
vorgehoben, ſtörten ihn hierbei nicht. 

Um Oſtern 1804 verließ er das graue Kloſter und bezog 
die Univerſität Frankfurt, um daſelbſt die Rechte zu ſtu⸗ 
dieren. In dem bereits zitierten Schulprogramm des genannten 
Jahres heißt es: „Alexander von der Marwitz bildete bei 
uns ſeine glücklichen Naturanlagen mit rühmlichem Fleiße aus 
und empfahl ſich durch ein feines und anſpruchsloſes Betragen. 
Er hat in den meiſten Fächern des Unterrichts, beſonders in 
der alten Literatur, glückliche und ausgezeichnete Fortſchritte 
gemacht.“ Er blieb nur ein Jahr in Frankfurt, deſſen Stern 
ſich damals bereits im Niedergange befand. Halle lockte ihn 
und in Halle vor allem der Name Wolfs. Johann von Mül⸗ 
ler ſchrieb an den letzteren: „Dieſen Gruß bringt Ihnen 
Alexander von der Marwitz. Ich brauche ihn nicht zu emp⸗ 
fehlen, weil Sie ſelbſt bald ſehen werden, wie viel in ihm iſt.“ 

Mit immer wachſendem Eifer ging er hier an das Studium 
der Alten; daneben beſchäftigten ihn Geſchichte und Philo— 
ſophie, und wie er zwei Jahre zuvor unter den Schülern 
des grauen Kloſters der tonangebende geweſen war, ſo ar⸗ 
beitete er ſich auch hier zu gleichem Anſehen durch. Die 
Kommilitonen weder meidend noch ſuchend, immer er ſelbſt, 
ernſt ohne Hochmut, freundlich ohne Vertraulichkeit, fo bes 
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herrſchte er fie, gleich angeſehen an Wiſſen wie an Charakter. 
Dieſe Herrſchaft war das natürliche und deshalb unvermeid⸗ 
liche Reſultat ſeiner Überlegenheit; dennoch beklagte ſein 
älterer Bruder in ſpäteren Jahren dieſe frühen und unbe⸗ 
dingten Erfolge, die zuletzt ein Hochgefühl des eigenen Wertes 
großzogen, das ſchwindlig machte. 

In Halle war Marwitz anderthalb Jahre. Kurz vor der 
Jenaer Schlacht verließ er die Uniperſität und begab ſich nach 
Friedersdorf, um in Abweſenheit des älteren Bruders, der, 
wie wir wiſſen, als Adjutant des Prinzen Hohenlohe wieder 
in die Armee getreten war, die Verwaltung des Guts zu über⸗ 
nehmen. Mit der Kraft und raſchen Umſicht, die ihm überall, 
damals wie ſpäter, zu Gebote ſtand, auch wo es die praktiſche 
Seite des Lebens galt, griff er in die Wirtſchaftsführung ein, 
und ohne jemals vorher ſich um landwirtſchaftliche Dinge im 
geringſten gekümmert zu haben, überſah er die Verhältniſſe 
ſofort und ſetzte ſpäter den heimkehrenden Bruder durch die 
Ordnung, die dieſer vorfand, in Erſtaunen. Seine Wirt⸗ 
ſchaftsführung während eines vollen Jahres war eine muſter⸗ 
hafte geweſen, nur ſein überaus reizbares Temperament 
hatte im Winter 1806 auf 1807 die Verwaltung des Guts 
und mehr denn das, ſein eigenes Leben in Gefahr gebracht. 
Wir lernen hier eine neue Seite ſeines Charakters kennen. 
Die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften, weit entfernt da⸗ 
von, ihm „die Bläſſe des Gedankens anzukränkeln“ oder das 
innere Feuer, das nach Taten dürſtete, zu dämpfen, hatte ſeine 
ganze leidenſchaftlich angelegte Natur nur noch glühender und 
leidenſchaftlicher gemacht. Gegen Überlegenheit des Geiſtes 
und Charakters, wo er ſie fand, verhielt er ſich wie ein jun⸗ 
ger Königstiger, der ruhig wird in der Nähe des Löwen. 
Aber freilich, er fand dieſe Überlegenheit ſelten. 

Sein auflodernder Zorn war es, der ihn, während ſeiner 
Gulsverwaltung, zu einer raſchen Tat hingeriſſen hatte, die 
den Stempel der Ungerechtigkeit breit an der Stirn trug. 
Eine durch Nachbarn ihm zugefügte Unbill hatte er in einer 
Weiſe zu rächen geſucht, die von den damals die Landesobrig⸗ 
keit bildenden Franzoſen als ein Mißbrauch der Gewalt ge⸗ 
ſtraft werden mußte. Er wurde nachts durch franzöſiſche 
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Gendarmen vom Gute fortgeholt und in Feſſeln nach Küſtrin 
abgeführt. Man hielt ihn ſchon für verloren; doch wurde 
die Sache durch vielfach tätige Verwendung ſchließlich auf 
gütlichem Wege beigelegt. Die Details über dieſen Vorgang 
fehlen. 

Ende Oktober 1807 traf der ältere Bruder wieder in Frie⸗ 
dersdorf ein. Der Tilſiter Friede hatte zur Entwaffnung ſo 
vieler Regimenter geführt und natürlich auch zur Entlaſſung 
jenes Truppenteils, der unter dem Namen des „Marwitziſchen 
Freikorps“ in Preußen und Pommern gebildet worden war. 
Der jüngere Bruder verließ nun das Gut wieder und ging nach 
Memel, wo ſich damals der preußiſche Hof befand. Emp⸗ 
fehlungsbriefe führten ihn bei dem Miniſter Stein ein, Nie⸗ 
buhr ſchenkte ihm Aufmerkſamkeit und Intereſſe, und ſein 
überaus gewinnendes Weſen, das ihn überall, wo er ſich 
ſympathiſch berührt und geiſtig heimiſch fühlte, die Herzen 
wie durch einen Zauber erobern ließ, bewährte ſich auch hier. 
Außerliche Mittel unterſtützten ſeine Erfolge. Er war groß 
und ſchlank, mit feinem jugendlichen Geſicht, und die ſchönen 
dunkeln Augen voll Leben und Ausdruck. Wie auf Schule 
und Univerſität, ſo herrſchte er alsbald auch hier, wo die 
Männer des „Tugendbundes“ ihn in ihre Mitte zogen. Er 
belächelte vieles, was er geſchehen ſah, der gemeinſchaftliche 
Franzoſenhaß aber und noch mehr vielleicht der Umſtand, 
daß es geſcheite Leute waren, mit denen er eine Stunde geiſt⸗ 
voll plaudern und Anregung zu neuen Studien mit heim⸗ 
nehmen konnte, ließ ihn die Kluft abſichtlich überſehen, die 
ztwiſchen ihm und ihnen lag. 

Es ſcheint, daß er bis Weihnachten 1808 in Memel blieb 
und dann nach Berlin zurückkehrte. Sein Umgang hier ge⸗ 
ſtaltete ſich im Einklang mit den Bekanntſchaften, die er in 
Memel und Königsberg angeknüpft hatte, zugleich aber 
wandte er ſich mit verdoppeltem Eifer ſeinen Büchern zu. 
Politik wurde geleſen, und die ſtaatsökonomiſchen Sätze Adam 
Smith's, deſſen berühmtes Buch vom „Reichtum der Natio⸗ 
nen“ auch das Geheimmittel enthalten ſollte, wie dem ruinier⸗ 
ten preußiſchen Staate wieder aufzuhelfen ſei, wurde der 
Gegenſtand der eingehendſten Studien und Debatten. Schon 
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damals verhielt er ſich mehr kritiſch als bewundernd gegen das 
Buch, das die Hardenbergiſche Schule zur Panazee für alle 
Übel ſtempeln wollte, und wurde nicht müde, auf den Unter: 
ſchied zwiſchen einem reichen und freien England und einem 
armen und unterjochten Preußen hinzuweiſen. 


Er trieb dieſe Studien mit einem ſolchen Ernſt und ver⸗ 
fügte neben dem klarblickenden Geiſte, den ihm die Natur ge 
geben, über ein ſo umfangreiches Wiſſen auf dieſem ſchwie⸗ 
rigen und bis dahin wenig kultivierten Gebiete, daß ihm, 
dem zweiundzwanzigjährigen Jünglinge, von Niebuhr — der 
nicht leicht in Verdacht kommen wird, aus Leichtſinn oder 
Übereilung gehandelt zu haben — im April 180g ein Staats⸗ 
ratspoſten angetragen wurde“). Die Sache war noch nicht 
entſchieden, als der Schillſche Zug dazwiſchen trat und die 
Unterhandlungen zerſchlug. Marwitz ſchloß ſich dem Zuge an, 
und wiewohl er wenige Wochen ſpäter nach Berlin zurück 
kehrte, weil er das Kopfloſe des ganzen Unternehmens erkannt 
hatte, fo wurden doch die einmal abgebrochenen Unterhand⸗ 
lungen nicht wieder aufgenommen. 

Beinah unmittelbar nach ſeiner Rückkehr vom Schillſchen 
Zuge machte Marwitz die Bekanntſchaft der Rahel Levin. Er 
war dem Prinzen Louis Ferdinand an ritterlichem Sinn, an 
Schönheit der Erſcheinung, an künſtleriſchem Bedürfnis und 
vor allem auch in jenem Selbſtgefühl verwandt, das neben 
anderen Vorurteilen auch das des Standes überwunden hatte, 
und ſo ergab ſich dieſe Bekanntſchaft mit einer Art von Folge⸗ 
richtigkeit. Wie dieſe Bekanntſchaft ihm felber zu hoher Be⸗ 
friedigung gereichte und ihm in ſchweren Tagen eine Stütze, 
in dunkeln Tagen ein Sonnenſtrahl war, ſo haben auch wir 
uns dieſes Freundſchaftsverhältniſſes zu freuen, weil wir dem 
Briefwechſel, der ſich zwiſchen beiden entſpann, das beſte Teil 
alles deſſen verdanken, was wir über den Charakter und ſelbſt 


) Schon im Sommer 1808 (alſo wahrſcheinlich noch in Memel) 
war ihm ein ähnlicher Antrag geworden. Er hatte ihn aber mit dem 
Bemerken abgelehnt, daß er zuvor mehr ſehen und lernen wolle. 
Nur in Zeiten wie die damaligen, wo nichts ſo niedrig ſtand, als 
das Anciennitätsprinzip, waren ſolche Dinge möglich. 
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über die äußeren Lebensſchickſale Alexanders von der Marwitz 
wiſſen. 

Ihre Bekanntſchaft begann im Mai 1809, und noch vor 
Ablauf desſelben Monats trennten ſich die ſchnell Befreun⸗ 
deten wieder, um erſt nach länger als Jahresfriſt die alten 
Beziehungen abermals anzuknüpfen. Ein gegenſeitiges Ver⸗ 
ſtändnis ſcheint ſich faſt augenblicklich zwiſchen ihnen gebildet 
zu haben. Schon am 13. Juli 180g konnte Rahel ſchreiben: 
„Ich ging in den Park hinunter, ſchön waren Wieſen und 
Feld. Tauſenderlei ſah ich um mich her, und alles hätte ich 
Marwitz gern gezeigt; er war der Letzte, den ich ſah, der ſo 
etwas verſtand.“ Und um dieſelbe Zeit ſchrieb fie an Fouqus: 
„Ich habe Marwitz nur vierzehn Tage gekannt, und mein 
ganzes Herz liebt ihn; ſeine Exiſtenz iſt ein Troſt für mich. 
Sie wiſſen, er iſt mit Varnhagen hin nach dem Krieg.“ 

Marwitz war „nach dem Krieg“. Er war Ende Mai nach 
Oſterreich gegangen, um an dem Kampfe gegen Napoleon 
teilzunehmen. Was ihn forttrieb, war ein Mannigfaches: 
zunächſt die Nachricht, daß fein jüngerer Bruder Eberhard ), 

„) Anton Eberhard Konſtantin von der Marwitz ward am 2. De: 
zember 1790 zu Berlin geboren. Er befand ſich als Schüler, kaum 
ſechzehn Jahre alt, in der Ecole militaire, als die Franzoſen ihren 
Einzug in Berlin hielten. Der Gouverneur der Anſtalt ſchoß ſich 
tot, der Vizegouverneur verlor den Kopf und überantwortete ſich 
und ſeine Anſtalt der Gnade der Sieger. Dieſe ſchwankten, wie 
ſie ſich den halberwachſenen Schülern dieſes Militärinſtituts gegen⸗ 
über verhalten ſollten, zogen aber ſchließlich das Sichere vor und 
machten ſie zu Gefangenen. Unter dieſen war auch Eberhard von 
der Marwitz. Er und ein befreundeter Mitſchüler verabredeten 
Flucht und brachen zuſammen auf. Vorher ſchon hatten ſie ſich ein 
Pferd zu verſchaffen gewußt und paſſierten glücklich das Tor. Ohne 
alle Raſt ſetzten ſie ihren Weg fort, immer abwechſelnd, der eine zu 
Fuß, der andere zu Pferde, ſo daß ſie ſchon nach vierundzwanzig 
Stunden die zwanzig Meilen bis Lenzen an der Elbe und über die 
mecklenburgiſche Grenze zurückgelegt hatten. Nach kurzem Auf⸗ 
enthalt wanderten ſie weiter ins Holſteiniſche. Erſt hier waren ſie 
in Sicherheit, aber das Pferd auch ſo ruiniert, daß ſie es verſchenken 
und beide zu Fuß gehen mußten. In Kiel fanden ſie ein Fiſcherboot, 
vertrauten ſich in demſelben dem Meere an und trafen, ſechs Tage, 
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der ſeit 1808 in sſterreichiſchen Dienſten ſtand, in der Schlacht 
bei Aspern ſchwer verwundet worden ſei, dann aber ſein Haß 
gegen Napoleon und mit ihm die Überzeugung, „daß“ — um 
die Worte ſeines Bruders zu wiederholen — „die Freiheit das 
allein Wertvolle ſei, und alles Wiſſen in einem Sklavenlande 
nicht gedeihen, nicht ächte Frucht treiben könne“. Zudem war 
die Teilnahme am Kampf halb Ehrenſache für ihn geworden. 
Er hatte Schill verlaſſen, weil er das Kopf» und Planloſe 
des Zuges ſofort erkannt hatte, aber eben dadurch gleichzeitig 
die ſtillſchweigende Pflicht auf ſich genommen, jedem Unter⸗ 
nehmen ſeine Kräfte zu leihen, das, mit ausreichenderen 
Mitteln begonnen, irgendwelche Ausſicht auf Erfolg bieten 
konnte. Ein ſolches Unternehmen war der öſterreichiſche Krieg. 
Marwitz trat in das berühmte Chevauxlegersregiment Graf 
Klenau ein, dasſelbe Regiment, in dem ſein Bruder gedient 
hatte, und machte die letzten Kämpfe des Krieges, die Schlach⸗ 
ten bei Wagram und Znaim mit. Auch nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe blieb er bis zum Herbſt 1810 in öſterreichiſchen 
Dienſten. Gleich die erſten Wochen nach dem Frieden wurden 
nachdem ſie Berlin verlaſſen hatten, auf der Inſel Rügen ein, wo 
der ältere Bruder eben ſein „Freikorps“ errichtete. Bei der bald er⸗ 
folgenden Auflöſung dieſes Korps ging Eberhard von der Marwitz 
nach Öfterreich und trat als Kornet in das Chevauxlegersregiment 
Klenau. Bei Regensburg (am 20. April) zeichnete er ſich aus, bis 
der mörderiſche Tag von Aſpern feiner jo früh und fo brav be- 
gonnenen Laufbahn ein Ziel ſetzte. Er erhielt an dieſem denkwürdi⸗ 
gen Tage gleich zu Beginn der Schlacht den Auftrag, mit einer Ab⸗ 
teilung von zwanzig Reitern an das vom Feinde beſetzte Dorf Aſpern 
heranzujagen. Er gehorchte und machte die Attacke. Vierzig Schritte 
vor dem Dorfe traf ihn eine Kanonenkugel, tötete ſein Pferd und 
verwundete ihn ſchwer am rechten Oberſchenkel. Dieſer Verwundung 
erlag er am 9. Oktober; am 10. ward er beerdigt. Eine Kompagnie 
des 30. franzöſiſchen Infanterieregiments gab bei der Gruft drei 
Salben und der Stadtkommandant ſowie vierzig franzöſiſche und 
mehrere verwundete öſterreichiſche Offiziere geleiteten ihn zu Grabe. 
Er ruht auf dem Kirchhofe zu Nikolsburg in Mähren, „hingeopfert 
dem unſinnigen Befehle eines ſchwachköpfigen Untergenerals“, wie 
fein älteſter Bruder in unerbittliche Kritik ſchreibt. Eben dieſer hat 
ihm auch auf dem Friedersdorfer Kirchhof einen Denkſtein errichtet 
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ihm ſchwer vergällt. Krank war er nach Olmütz gekommen, 
wo er Quartier in einem Gaſthofe nahm. Der Wirt, ein 
roher und heftiger Geſell, erging ſich — aus Motiven, die 
nicht klargeworden ſind, vermutlich aber ohne alle und jede 
Veranlaſſung — in heftigen Inſulten gegen Marwitz und 
drang endlich auf dieſen ein. Marwitz zog den Degen zu 
ſeiner Verteidigung und ſtieß den Angreifer endlich nieder. 
Dieſer Vorgang machte großes Aufſehen und auf Marwitzens 
Gemüt einen tiefen und nachhaltigen Eindruck. Denn wiewohl 
er nur Notwehr gebraucht und den Ausſpruch der Gerichte 
ſowohl wie die öffentliche Meinung für ſich hatte, ſo ſuchte 
er doch ſeitdem die Reizbarkeit und den Jähzorn ſeines 
Charakters ſtrenger zu bewachen. 

Das Kriegsleben war etwas, wie es zu Marwitzens innerſtem 
Weſen ſtimmt, aber das Garniſonsleben war wenig nach 
ſeinem Sinn. Alsbald fehlten die Anregungen, ohne die er, 
wenn der Krieg nicht ſeine Würfel warf, nicht leben konnte. 
Wie viele Leute gab es in Olmütz und Prag, die ihm ein 
Geſpräch mit Johann von Müller, mit Niebuhr oder mit 
Rahel Levin hätten erſetzen können! Während des Waffen⸗ 
ftillftandes, fo lange die Wiederaufnahme des Krieges noch 
eine Möglichkeit war, beſchäftigten ihn militäriſche Gedanken, 
an deren Ausarbeitung er mit einer Raſchheit und einem 
Scharfſinn ging, als habe irgendein Hauptquartier ihn groß 
gezogen und nicht der Hörſaal oder der Salon. Er entwarf 
unter anderem ein Expoſé, wie bei Wiedereröffnung des 
Kampfes die öſterreichiſche Armee zu operieren habe. Eine 
umfangreiche Arbeit. Über den ſtrategiſchen Wert derſelben 
ſchweige ich, ſie entzieht ſich der Kritik eines Laien, aber die 
Klarheit der Darſtellung iſt bewundernswert, und faſt mehr 
noch die kühne Selbſtändigkeit, die ihm die Idee eingab, durch 
eine weit ausholende Flankenbewegung der Napoleoniſchen 
Armee den Rücken abzugewinnen. Er drückte dies in folgen⸗ 
den Worten aus: „Eine veränderte Frontſtellung muß unſer 
ſtrategiſches Prinzip ſein; Front gegen Oſten oder Nord⸗ 
oſten — ſo müſſen wir den Angriff erwarten.“ 

Aber der Waffenſtillſtand führte zum Frieden, und mit dem 
Frieden ſchwand ihm, ganz abgeſehen von jener Aufregung, 
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die ihm Bedürfnis war, auch jene aufs Ganze und Große 
gerichtete Tätigkeit, deren er bedurfte. Das Einerlei des 
Dienſtes fing an, ihn zu drücken. Eine Korreſpondenz, dar⸗ 
unter auch der Austauſch einiger Briefe mit Rahel, war kein 
Erſatz für ſo vieles andere, was fehlte, und ſo nahm er 
denn den Abſchied. Im Herbſt 1810 war er wieder in 
Berlin. 

Das alte Leben, das ihm ſo teuer war, nahm hier aufs 
neue feinen Anfang. Die Bücher, die Studien, der geſellige 
Verkehr, die Plauderei, die Friktion der Geiſter, das Blitzen 
der Gedanken — er hing an dieſer Art der Exiſtenz, und doch, 
wenn er ſie hakte, genügte ſie ihm nicht. Er kam zu keinem 
Glück, wenigſtens damals nicht. Das Gegenwärtige immer 
klein findend, von der Zukunft und ſich ſelbſt das Höchſte 
wollend, rang er einer Traumwelt nach und verlor die wirk— 
liche Welt unter den Füßen. Er gehörte ſo recht zu denen, die 
den Genuß nicht genießen, weil ſie ſelbſt im Beſitz des Höchſten 
und Liebſten die Vorſtellung nicht aufgeben mögen, daß es 
noch ein Höheres und Lieberes gibt. 

In dieſem Sinne ſchreibt Rahel zu Anfang des Jahres 1811. 
„Und wie treibens unſere Beſten? Ruhm wollen ſie, wollen 
zehren ohne beizutragen, und — nichts kriegen ſie. Beſſeres 
noch, ſo denken ſie, werden ſie finden, und — nichts finden 
ſie. Statt ihren wahren Freunden ſelbſt Freund zu ſein, 
ſtatt ihnen etwas zu leiſten und ſich des Glückes zu freuen, 
das ſie durch Opfer und Guttat geſchaffen, vergeuden ſie ihre 
beſte Kraft in der Beſchäftigung mit ihren Plänen, im Kampf 
mit Phantomen. Marwitz hab' ich dies noch nie geſagt, weil 
ich ihn zu ſehr liebe und es zu perſönlich würde.“ 

So klagte Rahel über ihren „liebſten Freund“ in einer 
Zeit, wo täglicher Verkehr und rückhaltloſes Vertrauen ihr 
die beſte Gelegenheit gab, einen Einblick in die Vorgänge ſeines 
Herzens zu gewinnen. 

„Er war des Lebens früh überdrüſſig und durchaus er⸗ 
müdet vom täglichen Einerlei, wenn das Gewaltigſte ſich nicht 
von Tage zu Tage jagte.“ So beſchreibt ihn ſein älterer 
Bruder. Er war ruhelos, unbefriedigt, unglücklich. Aber wir 
würden ihm unrecht tun, wenn wir dieſes Unbefriedigtſein, 
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dieſen Lebensüberdruß, Erſcheinungen, die mitunter an die 
krankhaften Stimmungen Heinrich von Kleiſts erinnern, aus⸗ 
ſchließlich auf Rechnung eines überreizten Gemütes ſetzen 
wollten. Er war allerdings unſtet und ruhelos, weil er einem 
„Phantom“ nachjagte, das ſich nicht erreichen und erringen 
ließ, aber er litt auch in aller Wahrheit und Wirklichkeit 
unter der Wucht ſchwerer Schläge. Wenn ſich eigene Schuld 
mit einmiſchte, um ſo ſchlimmer. Er hatte ein Recht, ernſter 
dreinzuſchauen als mancher andere. Die Schmach des Vater⸗ 
landes, die Eiſenhand des Unterdrückers, das alles waren ſehr 
wirkliche Dinge, die damals manches Herz mit Schwermut 
oder Fanatismus erfüllten. Vor Marwitz aber ſtand noch ein 
Anderes: fein Traum brachte ihm die Geſtalt des poltern: 
den, zornroten und dann fo ſtill und blaß gewordenen Wirts, 
und wenn die Geſtalt verſchwand, ſo zog an ihrer Statt das 
Bild einer ſchönen Frau herauf, zu der er ſich mit glühender, 
immer wachſender Leidenſchaft hingezogen fühlte. Der Tag 
iſt noch nicht da, über dieſes Verhältnis ausführlicher zu 
ſprechen; vielleicht wird die Pietät gegen einen unſerer ge: 
feiertſten Namen es für immer verbieten. Zorn und Liebe, 
Gewiſſensangſt und Leidenſchaft rangen auf und ab in Mar⸗ 
witzens Herzen, und es hätte des heißen Verlangens nach 
Ruhm und Auszeichnung, nach einem unbeſtimmten Höchſten 
nicht bedurft, um jene Raſtloſigkeit zu ſchaffen, die zugleich 
ein Verlangen nach Ruhe war. 

Im Mai 1811 ging Marwitz auf kurze Zeit nach Frieders⸗ 
dorf. Die Veranlaſſung dazu war nicht angetan, ihm die 
Heiterkeit zurückzugeben, deren er ſo ſehr bedurfte. Das 
Eintreten des älteren Bruders für das ſtändiſche Recht hatte zu 
ſeiner Verurteilung geführt, und während er nach Spandau 
ging, um daſelbſt ſeine Haft anzutreten, trat der jüngere 
Bruder für ihn ein, um, wie fünf Jahre früher, die Ver⸗ 
waltung des Gutes zu übernehmen. Dieſer nur kurze Aufent⸗ 
halt in Friedersdorf ſcheint eine Kriſis für ihn geweſen zu ſein. 
Während ihn die zwiſchen ihm und der Rahel in dieſer Zeit 
gewechſelten Briefe zunächſt noch auf einem Höhepunkt der 
Schwermut und Ratlosigkeit zeigen, klärt ſich gegen das Ende 
hin alles auf. Das Gewitter ſcheint vorüber, und wir blicken 
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wieder in klaren Himmel. Einzelne Briefbruchſtücke aus 
jener Zeit mögen dieſen Übergang vom Trübſinn bis zur 
neu erwachenden Hoffnung zeigen. 

„Mit mir wird es beſſer. Zwar will mir das Herz noch 
zuweilen erkranken, aber ich gebiete ihm Ruhe. Wille und 
Tätigkeit bändigen es. Machen Sie ſich meinetwegen keinen 
Kummer. Untergehen kann ich, aber mir zum Ekel, anderen 
zur Laſt leben, das kann ich nicht. Und das iſt doch noch 
ſehr glücklich. Ich habe in dieſer Zeit zuweilen an den Selbſt⸗ 
mord gedacht, aber immer iſt er mir vorgekommen wie eine 
verruchte Roheit.“ 

„Ich bin bis jetzt hier geblieben, teure Rahel, und hatte 
vor, noch einen Monat hierzubleiben, weil, ungeachtet der 
Geſpenſter, die in meinem Innern herumwandeln, doch eigent⸗ 
lich der Körper durch Landluft gedeiht und ich jene durch 
Tätigkeit zu verſcheuchen hoffte. Aber ich traue nicht mehr, 
denn geſunder bin ich zwar, aber nicht weniger reizbar. Ein 
einziger Moment kann mich dahin zurückwerfen, wo ich war, 
und was am Ende aus dem finſteren Brüten werden kann, 
überſehe ich nicht. Nun ſehe ich zwei Auswege. Der eine iſt, 
mit Ihnen nach Töplitz zu gehen (unbeſchreiblich reizend), der 
andere iſt eine Reiſe nach England und von dort aus weiter 
nach Spanien, wo ich Dienſte nehmen kann. Wäre es ſo 
unrecht, die Kraft der ſüdlichen Sonne an mir zu prüfen?“ 

Dieſe Bruchſtücke zeigen zur Genüge, daß er unmittelbar 
vor ſeinem Abgange aus Berlin einen Entſchluß gefaßt hatte. 
Er will den Anblick fliehen, der ſo viele Gefahren in ſich 
birgt; darum dehnt er auch den Aufenthalt in Friedersdorf 
aus. Er will nicht nach Berlin zurück, denn „er traut ſich 
ſelbſt nicht und fürchtet, daß er dahin zurückgeworfen 
werden könne, wo er war“. Er bangt vor der Möglichkeit 
neuen Brütens, neu aufſteigender Geſpenſter, und er will fort, 
weit fort — nach Spanien. Er will Dienſte nehmen und das 
Notwendige und Nützliche zugleich erfüllen, notwendig ihm 
allein, aber nützlich der Allgemeinheit, der guten Sache. 

Rahels Antworten indeſſen halten ihn in der Heimat feſt 
und führen ihn endlich aus ſeiner Friedersdorfer Verbannung 
wieder in die Welt zurück. „Sie dürfen nicht vereinſamen. 
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In Friedersdorf ift keine Geſellſchaft für Sie, und die müſſen 
Sie haben, lebendigen, alles anregenden Umgang. Sie gehen 
da in Ihren eigenen Stimmungen wie in einem Zauberwald 
umher und werden bald nichts mehr vernehmen können.“ 

Zuletzt hat er überwunden, und er ſchreibt, frühere Brief- 
worte Rahels in ſeiner Antwort wiederholend: „Leben, lieben, 
ſtudieren, fleißig ſein, heiraten wenn's ſo kommt, jede Kleinig⸗ 
keit recht und lebendig machen, dies iſt immer gelebt, und dies 
wehrt niemand, .. . ja, Sie haben recht, liebe Rahel. Ja, ich 
weiß das jetzt. Fernab ſind mir jetzt alle Träume von Helden⸗ 
größe und äußerer Bedeutſamkeit; führt mich das Schickſal 
dahin, wo ich in großen Kreiſen zu wirken habe, ſo will ich 
auch das können, aber meine Hoffnungen, meine Pläne ſind 
nicht darauf geſtellt. Ich klage auch nicht länger über die 
Zeit; ganz dumm iſt, wer das tut. Wem das Herrliche im 
Gemüt gegeben iſt, dem wird alle Zeit herrlich.“ 

Beinahe gleichzeitig mit dieſem Briefe ſehen wir Marwitz 
nach Berlin zurückkehren, und ein neues, klares Leben beginnt. 
Es iſt plötzlich, als habe der Moſt ausgegoren. Viele Ideale 
ſind hin, aber das Schillerſche Troſtwort: „Beſchäftigung, die 
nie ermattet“, wird auch ein Troſtwort für ihn. Ernſt, Arbeit 
nahmen von ihm Beſitz, das wirkliche Leben, wie es iſt, wohl 
oder übel, iſt plötzlich für ihn da, er ſtellt ſich zu demſelben 
und tritt mitwirkend, mitſtrebend an dem Nächſtliegenden, in 
dieſes wirkliche Leben ein. 

Er überſiedelte nach Potsdam, um bei der dortigen Regie⸗ 
rung als Hilfsarbeiter einzutreten. Zugleich beſchäftigten ihn 
Vorarbeiten zu einem juriſtiſchen oder kameraliſtiſchen Examen, 
das er noch zu abfolvieren hatte. Es heißt, als er einige 
Monate ſpäter wirklich an die Abſolvierung desſelben ging, 
hätten die Examinatoren offen erklärt, „daß es ſich bei dem 
glänzenden und vielſeitigen Wiſſen des zu Examinierenden nur 
um die Erfüllung einer Form handeln könne, deren Inne⸗ 
haltung ihnen Verlegenheit bereite“. 

Marwitz blieb in Potsdam etwa anderthalb Jahre, vom 
Sommer 1811 bis zum Schluß des Jahres 1812. Wir können 
dieſen Zeitraum, wie auch das Jahr 1813, das er draußen im 
Felde zubrachte, beſſer überblicken als irgendeine andere Epoche 
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feines Lebens, und haben den Eindruck einer nicht länger ins 
Weite ſchweifenden Exiſtenz. Die Richtung auf das „Immenſe“ 
iſt aufgegeben, und das Beſtreben wird ſichtbar, von einem 
beſtimmten Punkt aus, nach der ihm gewordenen Kraft zu 
wirken und zu geſtalten. Er hat nicht das Glück, aber doch 
Beſcheidung und Ergebung gefunden; die Leidenſchaften ſind 
gezähmt. Eine gerade in dieſer Zeit beſonders lebhafte Korre⸗ 
ſpondenz zwiſchen ihm und Rahel läßt uns Einblick in wenig⸗ 
ſtens eine Seite ſeines Tuns und Treibens gewinnen. Politiſche 
Dinge werden wenig berührt oder doch nur in philoſophiſch 
abſtrakter Weiſe. Perſönlichſtes aber kommt ausführlich zur 
Sprache, und äſthetiſche Fragen werden mit Vorliebe behan⸗ 
delt. „Antworten Sie gleich, Ihre Briefe find mir unent⸗ 
behrlich“, ſchreibt Marwitz und fährt an einer anderen Stelle 
fort: „O wüßten Sie, wie ich Ihre Briefe empfange! Ich 
leſe fie drei-, viermal hintereinander, und dann laufe ich im 
Zimmer umher und laſſe den Inhalt Ihrer Zeilen in mir 
nachklingen.“ Tagebuchartig werden die Briefe geführt, was 
der Tag bringt und verweigert, wird beſprochen. „Mit 
welchem Herzensanteil verfolge ich Ihre Spaziergänge in 
Sansſouci, wie gerne nähme ich teil daran!“ ſchreibt Rahel, 
und Marwitz antwortet: „Auf Sansſouci war ich lange nicht, 
es iſt jetzt dort ſtürmiſch und öde; öfters ging ich im Neuen 
Garten, wo der flutende See und die vielen dichten Tannen⸗ 
gebüſche es lebendiger machen und die Marmorhalle vor 
dem Hauſe mir ernſte, rührende und ſchwermütige Gedanken 
erweckt.“ Immer wird von Berlin aus zur Arbeit ermutigt. 
„Nur ans Werk, wir warten hier auf Ihre Arbeit über die 
Propyläen und über die Politik des Ariſtoteles.“ Daran ſchlie— 
ßen ſich die Vorkommniſſe der großen Stadt; Reflexionen 
ranken ſich um Großes und Kleines. „Gern hätte ich Ihnen 
geſtern ſchon geſchrieben, wenn mich nicht die Nachricht von 
Heinrich Kleiſts Tod völlig eingenommen hätte. Ich kenne 
nicht die näheren Umſtände ſeines Todes; aber es iſt und 
bleibt ein Mut. Wer bangte nicht vor jenen „dunkeln Mög⸗ 
lichkeiten? Forſche ein jeder ſelbſt, ob es viele oder wenige 
ſind.“ So ſchreibt Rahel, wohl in Vergeſſenheit, daß ſie die 
Antwort auf dieſen Brief vorweg empfangen hatte, als ihr 


Marwitz von Friedersdorf aus die ſchon zitierten Worte 
ſchrieb: „Mir iſt der Selbſtmord immer wie eine verruchte 
Roheit vorgekommen.“ 

So läuft das briefliche Geplauder zwiſchen den Befreun⸗ 
deten, einmal heiter, einmal paradox, einmal tief, wie Stim⸗ 
mung und Ereignis das Wort geſtalten. Jeden Abend ſchrieb 
er; aber der Tag gehörte den Studien. Die Marwitziſche 
Familie iſt noch im Beſitz umfangreicher Eſſays, kritiſcher 
Abhandlungen und Gutachten, die jener reifen Zeit ihre Ente 
ſtehung verdanken. Alle dieſe Memoires teilen ſich in zwei 
Gruppen, in politiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche. In den 
Charakter und die Eigenart Napoleons einzudringen, ſchien 
er ſich zu einer beſonderen Aufgabe gemacht zu haben, und 
man erſtaunt billig über die Reichhaltigkeit der zu dieſem 
Zweck unternommenen Studien. Alles, was erſchien, wurde 
geleſen und exzerpiert und unter der Überſchrift „Bonapar⸗ 
fiana” zuſammengeſtellt. Dazu geſellten ſich mündliche Mit— 
teilungen und Auszüge aus Briefen. Was der Tag brachte, 
ward in bunter Reihenfolge regiſtriert, und Oberſt Spiegel, 
Gens, Brinkmann, Fürſt Lichtenſtein, Oberſt Bentheim, Itzen⸗ 
plitz, Müffling, General Kruſemark fanden ſich hier auf den— 
ſelben Blättern zuſammen. „Chassez moi cette Canaille la! 
ſo erzählt Oberſt Spiegel, donnerte Bonaparte einem ſeiner 
Kammerherren zu, als er bei einer großen Cour jene dreizehn 
Kardinäle erblickte, die ſich in der Scheidungs- und Wieder⸗ 
vermählungsfrage gegen ihn erklärt hatten. Und wenige Tage 
ſpäter — ſo fährt derſelbe Oberſt Spiegel fort — ſpuckte 
der Kaiſer mit unverkennbarer Abſicht mitten in die Reihe 
der Könige hinein, die bei der großen Vermählungszeremonie 
mit Marie Luiſe unmittelbar hinter ihm ſtanden. 

Von beſonderem Intereſſe unter dieſen Aufzeichnungen iſt 
die Anſprache Napoleons an eine Deputation märkiſcher 
Stände, die, wenn ich nicht irre zu Dresden, auf ſein ſpe⸗ 
zielles Geheiß vor ihm erſchienen war. Der Kaiſer, der ſie 
durch lieberale Phraſen kirren und an ſich und ſeine Sache 
feſſeln wollte, ſagte mit jener rückſichtsloſen Offenheit, die er 
ebenſogut wie Liſt und Verſchlagenheit zu handhaben wußte: 
‚Vous etes gouvernés que cela fait pitie. Votre roi 
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est .. . Si l’empereur Alexandre avait tardé de trois 
jours de faire sa paix, j’aurais detröne votre... „ et 
je vous aurais fait une constitution, qui vous manque. 
Nous sommes tous des Romains, les Francais, les 
Italiens et les Allemands, nous sommes la meme na- 
tion. Je vous aime, vous &tes de bons enfants. Mais 
par exemple je ne fais pas cas de vos militaires. D'un 
cöt& ils ne sont pas de heros, et de l'autre ils ont 
marché sur les tetes des bourgeois. — Je suis mi- 
litaire, et ce n'est pas moi, qui voudra jamais de- 
roger aux privileges du militaire, mais je ne permet- 
trai jamais que mes soldats traitent les citoyens 
frangais comme les votres vous ont traités. Itzenplitz, 
der ein Mitglied der Deputation war, hat dieſe Worte auf⸗ 
gezeichnet. Marwitz ſammelte dergleichen zu doppeltem Zweck, 
zu ſeiner Inſtruktion und zur Nährung ſeines Haſſes. 

Aber Hand in Hand mit dieſen loſen Kollektaneen, bei deren 
Durchblättern die ganze Epoche, der ſie angehören, wieder 
lebendig vor uns hintritt, gingen abgerundete, tief durchdachte 
Arbeiten, von denen uns wenigſtens eine über die ſogenannte 
„Separation“, d. h. „die Teilung der Gemeinheiten“ in aller 
Vollſtändigkeit aufbewahrt worden iſt. Marwitz iſt gegen die 
Separation. Er ſucht zu beweiſen, daß die „Teilung der 
Gemeinheiten“ und das ſogenannte „Abbauen der Dörfer“ ein 
Fehler ſei; ein Fehler deshalb, weil es den Egoismus des 
einzelnen ſteigere, ſtatt ihn zu mindern. Dieſer Egoismus er⸗ 
ſcheint ihm als der Wurm, der den Geiſt der Nationen zer⸗ 
ſtört. Laſſen wir ihn ſelber ſprechen. 

„Die Nationalkraft iſt der Urgrund alles Produzierens. 
Selbſt wenn unſere Zuſtände, wie ſie jetzt ſind, ſich befeſtigen 
ſollten, ſelbſt wenn wir Zeiten der Ruhe entgegengingen, die 
einen ungeſtörten Auf⸗ und Ausbau deſſen zuließen, was ihr 
einzuführen gedenkt (Separation und Dörferabbau), fo würde 
damit wenig gewonnen ſein. Die Welt hat ſolche Zeiten ſchon 
einmal geſehen. Es waren die Zeiten der beſſeren römiſchen 
Kaiſer. Friede herrſchte von den Säulen des Herkules bis zu 
den Ufern des Euphrat; das Recht war genau beſtimmt und 
wurde ſtrenge gehandhabt, es wurden manche Roheiten der 
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früheren Zeit verbannt durch die milde Geſinnung der Herrſcher 
und überhaupt alle Störungen entfernt, die dem Wohlſein der 
einzelnen entgegenſtehen mochten. Und doch waren dies die⸗ 
ſelben Zeiten, in denen in den höheren Regionen des menſch⸗ 
lichen Daſeins völlige Ode herrſchte, Zeiten, in denen weder 
Wiſſenſchaft noch Religion, noch Vaterland die Menſchen 
begeiſterte. Aber mehr denn das — mehr in den Augen derer, 
die ſich durch die Erſcheinung beſtechen laſſen —, auch der 
äußere Glanz verfiel. Schon unter Auguſtus verödeten ehe⸗ 
mals berühmte Städte, und unter Trajan, dem beſten der 
Kaiſer, wurden im ganzen Peloponnes weniger Menſchen 
gezählt als früher in der einzigen Stadt Athen. So wahr iſt 
es, daß nicht der einzelne produziert, ſondern der Geiſt der 
Nationen, und daß, wo dieſer erſtorben und mit ihm Lebens⸗ 
luft und Freude an der Gegenwart entſchwunden iſt, auch das 
äußere Daſein allmählich in eine kümmerliche und barbariſche 
Entartung zurückſinkt. Auf den Gemeinſinn, auf die Geſamt⸗ 
kraft kommt es an; dieſe zu wecken, iſt Aufgabe, und alles 
was die Kleinheit der Geſinnung und den Egoismus nährt, 
das ſchwächt die nationale Kraft und mindert dadurch den 
wahren und zuletzt auch den alleräußerlichſten Reichtum des 
Landes. Wohin der Dörferabban führt, das läßt ſich nirgends 
beſſer ſtudieren als im Oderbruch. Es gibt kaum ein ruch⸗ 
loſeres Geſchlecht. Weder vor göttlichen noch vor menſchlichen 
Dingen haben ſie Ehrfurcht, weder den Nachbarn wollen ſie 
helfen, noch dem Staate dienen. Das letztere mit einigem 
Recht, denn ſie verdanken ihm nichts. Im Gegenteil, er hat 
ſie ausgeſtoßen und ſie ihrer eigenen heilloſen Roheit preis⸗ 
gegeben.“ 

So waren Marwitzens Gedanken über dieſe hochwichtige 
Frage. Er ſuchte ſie nicht als ein „Praktiker“, ſondern von 
einem höheren Geſichtspunkt aus zu löſen. Nicht in allem 
hat er recht behalten. Die Separation, die Teilung der Ge⸗ 
meinheiten iſt erfolgt und dem Lande, wie ſich kaum beſtreiten 
läßt, zum Segen ausgeſchlagen. Aber wenn auch die Geſamt⸗ 
heit ſeiner Aufſtellungen ſeitdem widerlegt ſein ſollte, was 
nicht der Fall iſt, ſo würden wir doch immer einer Geſinnung 
zuzuſtimmen haben, die dieſe Fragen von einem idealen Stand⸗ 
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punkt aus zu regeln trachtete. Nichts als ein Richtiges, prak⸗ 
tiſch Unangreifbares habe ich feine Ausſprüche zitiert, ſondern 
nur um die Art eines Charakters zu zeichnen, der es ver⸗ 
ſchmähte, dem Tage und der Mode zu dienen. Sein Blick 
drang in Zeit und Raum über das Zunächſtliegende hinaus. 

Unter ſolchen und ähnlichen Arbeiten, nur unterbrochen, 
wenn ein Beſuch ihn zu den Berliner Freunden hinüberführte, 
verfloß das Jahr 1812. Der November und die erſten Wochen 
des Dezember vergingen in wachſender Aufregung: die aus 
Rußland eintreffenden Nachrichten meldeten den ſich vor⸗ 
bereitenden Untergang des Napoleoniſchen Heeres. Wie ihn 
das erfaßte! Ein Hoffnungsſtrahl dämmerte wieder. Die 
Studien, die Bücher waren ihm viel, aber der Krieg war ihm 
mehr, wenigſtens ein ſolcher Krieg. „Alles Wiſſen war wert⸗ 
los in einem Sklavenlande.“ Krieg war gleichbedeutend mit 
Freiheit. Etwa am 18. Dezember traf in Berlin die Nachricht 
vom Bereſinaübergang ein. Marwitz war wie elektriſiert. 
Es war ihm klar, daß Preußen ſich auf der Stelle erheben, 
die Reſte der großen Armee gefangennehmen und dadurch auf 
einen Schlag die Niederlage des Kaiſers vollenden mußte. Die 
eigene Wiederherſtellung ergab ſich dann von ſelbſt. Aber wie 
das ins Werk ſetzen? Er kannte zu gut die Halbheit, die Un⸗ 
entſchiedenheit, die in den höchſten Regierungskreiſen maß⸗ 
gebend war. Wie war dieſer Geiſt der Schwäche zu bannen? 
Er beſchwor zunächſt ſeinen älteren Bruder, alles alten Grolls 
uneingedenk zu ſein und, wie ſchon erzählt, eine Audienz bei 
Hardenberg nachzuſuchen. Aber die Politik des Abwartens 
war noch nicht zu Ende. 

Beide Brüder empfanden die Hardenbergſchen Vertröſtun⸗ 
gen mit gleicher Bitterkeit; während aber der ältere nach 
Friedersdorf zurückkehrte, „auf Gott vertrauend, daß er 
ſein großes begonnenes Wunder auch vollführen werde“, 
brannte dem jüngeren der Boden unter den Füßen. Er 
konnte ſich nicht länger zur Untätigkeit verdammt ſehen, und 
wenn Hardenberg nicht konnte oder wollte, ſo wollte er. 
In den erſten Tagen des Januar eilte er nach Oſtpreußen. 
Hier wirkte er mit, daß ſich die Provinz für Rußland und den 
General Vork erklärte und ihre Landwehr zu errichten begann. 


Als die erſten Reiterkorps der Ruſſen über die Weichjel 
gingen, ſchloß er ſich dem Oberſt Tettenborn an. Dieſen 
ſuchte er, als man ins Neumärkiſche kam, zu kühnen Streif⸗ 
zügen gegen Frankfurt, Seelow und andere kleine Städte, 
in denen die Trümmer der franzöſiſchen Armee Poſto gefaßt 
hatten, zu veranlaſſen; Tettenborn aber, der ſehr eitel war 
und durch einen nichtsſagenden Streifzug gegen Berlin von 
ſich reden machen wollte, opferte wirkliche Vorteile ſeiner 
Eitelkeit auf. Marwitz, als er das Spiel durchſchaute, ging 
nach Breslau, um ſeinen Eintritt in die preußiſche Armee zu 
betreiben. Hier aber entwickelte ſich alles zu langſam, und 
bei der Unruhe, die ihn verzehrte, konnte er das Hingehalten⸗ 
werden, das Abwickeln großer Dinge nach der Nummer nicht 
länger ertragen. Er verließ Breslau wieder, geſellte ſich aber⸗ 
mals zu den Ruſſen und wohnte dem Gefecht bei Lüneburg 
bei, das mit der Vernichtung des Morandſchen Korps endigte. 
Darauf begab er ſich zu Tſchernyſchew, wurde dem General 
Benkendorf attachiert und zeichnete ſich bei Halberſtadt und 
Leipzig aus, bei welcher Gelegenheit er dem ganzen Korps 
ſehr weſentliche Dienſte leiſtete. 

Indeſſen, wie ſich denken läßt, vermochte er den Gedanken 
nicht aufzugeben, dieſen ſchönſten Kampf, der je gekämpft 
worden, auf preußiſcher Seite mitzukämpfen. Im Jahre 
180g hatte er im öſterreichiſchen Heere geſtanden, jetzt ſtand 
er in ruſſiſchem Dienſt, und war auch der Feind ein gemein⸗ 
ſamer, ſo ſchmerzte es ihn doch, halb unter fremden Fahnen 
zu fechten. Er bat alſo abermals um Anſtellung im Preußi⸗ 
ſchen. Da man ihn aber nun bei der Infanterie verwenden 
zu können meinte und dieſer Dienſt weder ſeiner Neigung 
noch ſeiner Körperkonſtitution entſprach, ſo zerſchlugen ſich 
die Unterhandlungen abermals, und er blieb bei den Ruſſen. 

Gleich nach dem Waffenſtillſtand, am ax. oder 24. Auguſt, 
war er mit Tſchernyſchew in der Nähe von Wittenberg und 
griff mit den Koſaken ein Karee polniſcher Infanterie an. 
Das Pferd wurde ihm unterm Leibe erſchoſſen, die Koſaken 
kehrten um und ein Pole, der aus dem Karree heraustrat, hieb 
mit ſeinem kurzen Säbel auf ihn ein. Marwitz ſchützte ſich mit 
ſeinem Arm, ſo gut er konnte, der ihm denn auch, ſamt der 
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Hand, bei dieſer Gelegenheit völlig zerhackt und zerhauen 
wurde. Endlich trat ein Offizier heraus und rettete ihn. Er 
ward in das Karree genommen und ſo angeſichts der Seinigen, 
da die Koſaken nicht wieder zum Angriff zu bringen waren, 
erſt nach Wittenberg, dann nach Leipzig geführt, wo er ſchlecht 
behandelt, eng eingeſperrt und ſeine Wunden vernachläſſigt 
wurden. Ende September gelang es ihm, ſich unter vielen 
Gefahren und Abenteuern nach Prag hin zu retten. Hier 
wurden ſeine Wunden geheilt, aber die Hand blieb ſteif und 
unbrauchbar. 

In Prag traf er ſeine Freundin wieder — Rahel. Sie 
ſelbſt hat dieſen Moment des Wiederſehens in Briefen an 
Varnhagen und ihren Bruder Robert in ſehr anſchaulicher 
Weiſe beſchrieben. Ich gebe dieſe Stelle, zugleich die Worte 
hinzufügend, in denen ſie, nach Marwitzens eigener Erzählung, 
die Gefechtsſzene bei Wittenberg beſchreibt: „Geſtern führte 
Tieck einen freiwilligen Jäger, einen Enkel des Staatsraths 
Albrecht (aus Berlin) bei mir ein. Als ich eben mit Tieck und 
dem jungen Jäger verhandle, geht meine Thür auf und — 
Marwitz ſteht vor mir. Den Arm in einer Binde, ruppig, ab⸗ 
gemagert, ſteht er da, einen zerriſſenen Bauernkittel an und 
ein Stück Commisbrod in ein grobes Schnupftuch eingewickelt, 
in der linken Hand. Welcher Jubel! Er lebt, iſt der Alte, 
iſt geſund, hat aber acht Wunden. Sein Pferd fiel auf ihn 
und quetſchte ihn. Polen fielen über ihn her und ſtießen ihn mit 
Kolben, wovon ihm der Degen entſank; ein anderer packte ihn 
und gab ihm drei Hiebe in Hand und Arm, ein dritter einen 
Lanzenſtich, ein vierter ſetzte ihm das Gewehr an den Kopf 
und ſchoß los, aber der Schuß verſagte. Der Oberſt der Polen 
ſprang vor und rettete ihm das Leben. Gefangen war er aber 
und iſt nur durch tauſend Aventüren entkommen, und endlich 
hier. Er iſt einfach, gut, wahr, ſtill, mild wie immer, ohne 
alles Vorurteil über irgendetwas, was vorgefallen iſt.“ 

„Nachſchrift. Der polniſche Offizier, der Marwitz gerettet 
hat, iſt der Obriſtlieutenant Skrzynecki“); er bot Marwitz ſeine 


) Es iſt dies derſelbe Skrzynecki, der 1831 als polniſcher Ge⸗ 
neraliſſimus berühmt geworden iſt. 
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Börſe an, ein gleiches that Oberſt Szymanowsky. Ich ſchreibe 
dir das, weil der Krieg wunderbare Begegnungen ſchafft, und 
man wiſſen muß, wo man Gutes mit Gutem zu vergelten hat.“ 

Am 15. September war Marwitz in Prag eingetroffen; die 
Heilung ſeiner Wunden verzögerte ſich und er blieb daſelbſt 
bis Mitte Dezember. Dieſes Vierteljahr, das letzte, das ihm 
zu leben beſtimmt war, ging wie ein Friedensſchein über der 
Unraſt ſeiner Tage auf. Dem Frieden, dem er nachgeeilt war, 
ohne ihn finden zu können, hier fand er ihn, und hier durfte 
er ihn finden. Die heilige Sache der Freiheit und des Vater⸗ 
landes drang ſiegreich vor, und ein Blick auf ſeine Wunden, 
das hohe Gefühl, ſelbſt für dieſe Freiheit gekämpft und ge⸗ 
blutet zu haben, gab ihm ein Anrecht, ohne Vorwurf und mit 
ungetrübter Freude dem Siegeszuge der Verbündeten zu fol⸗ 
gen. Die Plauderſtunden, in deren ſtillen Genuß ſich ſonſt 
vielleicht ein Wermutstropfen, das demütigende Gefühl: „du 
ſollteſt wo anders ſein“, gemiſcht hätte, er durfte es jetzt ganz 
und voll genießen, und er genoß ſie wirklich. Die Briefe 
Rahels aus jener Zeit an Robert, an Varnhagen und andere 
Freunde laſſen keinen Zweifel darüber. 

„Marwitz“, ſo ſchreibt ſie an Varnhagen, „wohnt mit uns 
in demſelben Hauſe. Die Wirthin nahm ihn gleich auf, aus 
Rahel⸗ und aus Preußenliebe. Er hat es en prince und ißt 
bei uns. Ich und ein Stücker ſechs bis acht Domeſtiken warten 
ihm auf.“ — „Du fragft wegen Marwitz. Er hat keinen 
Orden, aber — Tieck las ihm geſtern den Hamlet vor. Nie⸗ 
buhr, den Tieck den Muth hatte für hübſch ausgeben zu wol⸗ 
len, nennen wir ſeitdem ‚Venus‘ und Marwitz heißt ſchlecht⸗ 
weg der „Sklave“, Er rief mir nämlich zu: Soll ich noch mehr 
Ihr Sklave fein?‘ was uns alle zum herzlichſten Lachen 
ſtimmte. Denn er iſt ganz deſpotiſch.“ — „Wir plaudern hier 
oft über Goethe und meiner Liebe und Bewunderung hab' 
ich nicht Hehl. Marwitz, mit dem ich hier über alles die 
knetendſten, herrlichſten Geſpräche führe, ſagt auch: kein Menſch 
liebe ihn (Goethen) mehr als ich.“ 

Dieſe wenigen Auszüge gönnen uns einen Einblick in das 
heitere, bewegte und angeregte Leben, das jene Prager Herbſt⸗ 
und Wintertage ausfüllte. Endlich gegen Schluß des Novem⸗ 
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ber heißt es: „Marwitz verläßt uns bald“, und wenige Tage 
ſpäter brach er wirklich auf. Er ging zunächſt nach Wies⸗ 
baden, dann nach Frankfurt am Main, wo er bei der erſten 
Brigade des Porkſchen Korps eintrat und als dienſttuender 
Adjutant zum General Pirch II. kommandiert wurde. Hier 
war er endlich voll an ſeinem Platz. Die Idee eines großen 
Kampfes war nirgends lebendiger ausgeprägt, als im Pork⸗ 
ſchen Korps, und ein Feuergeiſt, wie Marwitz, mußte ſich da 
am heimiſchſten fühlen, wo im geringſten Landwehrmann ein 
Teil jener treibenden Kraft, jenes Blücherſchen Geiſtes zu fin⸗ 
den war, ohne welchen jener ſchöne Kampf nie und nimmer 
ſiegreich hinausgeführt worden wäre. 

Am Tx. Januar ging es über den Rhein. Die Gefechte bei 
Brienne und la Rothiere eröffnete den Kampf auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden; der Sieg ſchien bei den Fahnen der Verbündeten 
bleiben zu ſollen. Da kamen die Unglückstage von Champeau⸗ 
bert und Montmirail. Der Kaiſer warf ſich auf das ruſſiſche 
Korps unter General Sacken und war im Begriff es zu ver⸗ 
nichten, als Sacken ſelbſt, der leichtſinnig dieſes Unheil herauf⸗ 
beſchworen hatte, an das zunächſt ſtehende Porkſche Korps 
die dringende Bitte ſtellte, den Feind an der linken Flanke zu 
faſſen. An Sieg war nicht zu denken, aber die Rettung der 
Ruſſen mußte wenigſtens verſucht werden. Die erſte (Pirch⸗ 
ſche) Brigade, bei der Marwitz ſtand, erhielt Befehl zum An⸗ 
griff. General Pirch ſelbſt ſetzte ſich an die Spitze der oft: - 
und weſtpreußiſchen Grenadiere, zwei Landwehrbataillone folg⸗ 
ten als Soutien. So drang man im Sturmſchritt gegen das 
Gehölz von Bailly vor. Aber der Angriff ſcheiterte. Die 
Führer der Bataillone fielen, General Pirch wurde verwundet, 
und Marwitz ſank tödlich getroffen. 

Es ſcheint, daß eine Flintenkugel ihn in die Schläfe traf. 
Sein Tod — „der Tod unſeres hoffnungsvollen und ſehr ge⸗ 
liebten Marwitz“, ſo ſchreibt Schack in ſeinem Tagebuche — 
galt für ein Ereignis ſelbſt in jenen Tagen, wo jede Stunde 
die Beſten als Opfer forderte. Seine Leiche wurde nicht ge⸗ 
funden, und dieſer Umſtand gab Veranlaſſung, daß man 
geraume Zeit hindurch glaubte, er ſei abermals, ſchwer ver⸗ 
wundet, dem Feinde in die Hände gefallen. Auch Rahel 
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teilte dieſen Glauben. Noch am 26. April ſchrieb fie, von 
Prag aus: „Nun fehlt nur noch Marwitz. Aber ich hoffe. 
Der kommt wieder, ganz durchlöchert an Körper und Wäſche.“ 
Aber er kam nicht. Er lag, eingeſcharrt mit hundert andern, 
auf dem Gandplateau von Montmirail. „Jeder feiner Freunde 
fühlte ſeinen Tod nach Maßgabe des eigenen Werthes“, ſo 
ſchrieb Rahel im Juni, als ſein Tod nicht länger zweifelhaft 
ſein konnte, und Marwitzens älterer Bruder ſchrieb die Worte 
nieder: „Die Welt erlitt an ihm einen großen Verluſt. Er 
war ein außerordentlicher Menſch im Wiſſen wie im Handeln. 
Er würde das Höchſte geleiſtet haben, wenn er erſt zur inne⸗ 
ren Beruhigung gelangt wäre.“ 

Vielleicht war er dieſer „inneren Beruhigung“ näher, als 
der Bruder vermutete. Die Unruhe, die Kämpfe, die Leiden⸗ 
ſchaften, die ihn bis zu jener vorgeſchilderten Epoche (im 
Sommer 1811) verzehrt haben mochten, hatten ſeitdem ruhige⸗ 
ren Anſchauungen Platz gemacht, Anſchauungen, die freilich 
dem älteren Bruder zu großem Teil ein Geheimnis geblieben 
waren. Sie ſahen ſich damals zu ſelten, als daß es ſich für den 
letzteren ermöglicht hätte, ſolche Wandlungen zu beobachten. 
Alexander von der Marwitz hatte bis zu jener Zeit ganz und 
gar den genialiſchen Leuten unſerer politiſchen Sturm⸗ und 
Drangperiode angehört; aber gegen das krankhafte Übermaß 
in Hoffen und Wollen war endlich ſeitens ſeiner angeborenen 
guten und geſunden Natur eine Reaktion eingetreten, und die 
Handelsweiſe ſeiner letzten Lebensjahre würde uns darüber 
aufklären können, wenn es nicht direkte Worte täten. „Fernab 
ſind mir jetzt alle Träume von Heldengröße und äußerer Be⸗ 
deutſamkeit. Führt mich das Schickſal dahin, wo ich in großen 
Kreiſen zu wirken habe, ſo will ich auch das können, aber meine 
Hoffnungen, meine Pläne find nicht länger darauf geſtellt.“ 
So hatte er an Rahel geſchrieben und dieſe ſchon oben 
zitierten Worte bezeichneten in Wahrheit einen Wendepunkt. 
in ſeinem Leben, den erſten Moment der Geneſung. Der 
ältere Bruder kannte weder dieſe Worte, noch die Wandlung; 
des Gemüts, der ſie Ausdruck liehen. Marwitz, als ihn der 
Tod ereilte, hatte den Hang und Drang nach dem Unerreich⸗ 
baren aufgegeben, er ſtand nicht mehr kritiſch und ironiſch 
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außerhalb des Kreiſes, ſondern mitſchaffend und mitgeſtal⸗ 
tend innerhalb desſelben. Was er wollte, war ein Erreichbares 
geworden. Ob die Wege, die Preußen einſchlug, nachdem 
die Gefahr von außenher beſeitigt und die Triebkraft der 
Nation auf Dezennien hin verzehrt war, ihm gefallen hätten, 
muß freilich billig bezweifelt werden, und in dieſem Sinne, 
aber auch nur in dieſem, ſtehen wir nicht an, die Worte des 
älteren Bruders zu den unſrigen zu machen: „Es war ein 
Glück zu nennen, daß Gott ihm verlieh, in ſeinem ſiebenund⸗ 
ztwanzigſten Jahre für das Vaterland zu ſterben.“ Auf dem 
Friedhofe zu Friedersdorf hat die Liebe des Bruders auch ihm, 
neben dem bei Aspern gefallenen Eberhard von der Marwitz, 
einen Denkſtein errichtet, der die Inſchrift trägt: 

„Chriſtian Guſtav Alexander v. d. Marwitz, geb. den 
4. Oktober 1787. Lebte für die Wiſſenſchaften. Erſtieg deren 
Gipfel. Redete ſieben Sprachen. Wahrete dieſes Vatergutes 
1806 und 1807, wie der Bruder zu Felde lag. Von Freiheits⸗ 
liebe ergriffen, focht er 1809 in Oeſterreich bei Wagram und 
Znaym. Diente 1813 dem Vaterlande. Schwer verwundet 
und gefangen, befreite er ſich ſelbſt. Wieder geneſen focht 
er in Frankreich und fiel dort bei Montmirail den 11. Februar 
1814. Sein Vater war Behrend Friedrich Auguſt v. d. Mar⸗ 
witz, ſeine Mutter Suſanne Sophie Marie Luiſe von Dor⸗ 
ville. Hier ſtand er hoch, dort höher. Seinem Andenken ge⸗ 
ſetzt von ſeinem Bruder.“ 


Es erübrigt uns noch, ehe wir Abſchied nehmen von Frie⸗ 
dersdorf, ein Umblick in den Räumen des Schloſſes ſelbſt. 

Auch hier heißt es: Die Schale bildet ſich nach dem Kern. 
Die hohe, ſchwere Eichentreppe hinauf, treten wir, am Aus⸗ 
gang eines Korridors, in das Wohn- und Arbeitszimmer Au⸗ 
guſt Ludwigs von der Marwitz. Es iſt ein großer luftiger 
Raum, den aneinandergereihte, verhältnismäßig niedrige 
Wändſchränke, nach Art einer Birkenmaſerpaneelierung um⸗ 
ziehen. Hier entſtanden jene Arbeiten, die, nach der Seite des 
Wiſſens und Talentes hin, hervorragend, in noch höherem 
Maße ſich auszeichnen durch ihren Mut und ihre Selb⸗ 
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ſtändigkeit und der Mittelpunkt der Beſtrebungen geworden 
ſind, die ſich, um es zu wiederholen, jeltben längft das Recht 
der Exiſtenz erobert haben. 

Unſere Aufmerkſamkeit gehört aber nicht länger der Tätig⸗ 
keit des Mannes, ſondern nur der Orte, an dem er tätig 
war. Die Wandſchränke bergen in ihrer Tiefe den beſten Teil 
jener mehrerwähnten Bibliothek, die der Hubertusburg⸗Mar⸗ 
witz dem Quintus Icilius bändeweis im Spiel abgewonnen, 
während die vielen Türfelder die Rahmen für ebenſo viele 
Kupferſtiche bilden. Dieſe Benutzung macht einen eigen⸗ 
tümlichen und ſehr gefälligen Eindruck, der unter der Wahr⸗ 
nehmung wächſt, daß die Auswahl der Bilder mehr nach 
kleinen Liebhabereien, als nach irgendwelchem Kunſtprinzip 
erfolgte. Neben den Abenteuern des Donquixote begegnen wir 
ernſten und heiteren Szenen aus der Zeit der Befreiungs⸗ 
kriege; alte franzöſiſche Stiche und moderne Gravierungen 
löſen ſich ab. Intereſſanter noch als dieſe Schränke ſelbſt 
erſcheinen die Gegenſtände, die ſich oberhalb derſelben aufge⸗ 
ſtellt befinden: alte Porträts aus dem Haufe Holſtein⸗Beck, 
ein Bruſtbild Friedrich v. Derfflingers, Sohnes des Feld⸗ 
marſchalls, Büſten und Vaſen, und endlich ein Reiterkaskett 
und ein ſonderbar geformter ſchwarzer Wachstuchhut, deſſen 
nach hinten zu herabhängende Krempe an die Helgoländer 
Schifferhüte erinnert. Das Kaskett iſt Eberhards v. d. Mar⸗ 
witz Chevaulegerhelm aus der Schlacht von Groß⸗Aspern und 
den ſchwarzen Wachstuchhut trug Auguſt Ludwig v. d. Mar⸗ 
witz am Tage von Auerſtädt. Die vordere hochſtehende Krempe 
iſt von Kugeln durchlöchert. 

Den Tag ſelbſt aber hat er in ſeinen hinterlaſſenen Schriften 
mit jener Klarheit und mutigen Unparteilichkeit geſchildert, 
denen wir in der Geſamtheit ſeiner hiſtoriſchen Aufzeichnungen 
begegnen. 
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Jenſeits der Oder 


8 3 * W A FO 


Küftrin 


Die Waſſer grau und ſchwer, 
Und Wolken drüber her, 
Und über den Mauern 

Liegt es wie Trauern. 


Jenſeits der Oder, wo zwiſchen Werft und Weiden die 
Warthe rechtwinkelig einmündet, liegt Küſtrin, ein durch die 
Jahrhunderte hin in den Geſchichten des Landes oft genannter 
Name. Oft, aber ſelten freudig. Etwas finſter Unheimliches 
iſt um ihn her, und in meiner Erinnerung ſehe ich den Ort, der 
ihn trägt, unter einem ewigen Navemberhimmel. 

Über die Bedeutung des Namens fabeln die Chroniſten in 
gelehrten Streitigkeiten; ich meinerſeits begnüge mich mit dem 
Tatſächlichen, daß Küſtrin um die Wende des Jahrtauſends 
ein ſlawiſches Fiſcherdorf, um Zwölfhundert ein oppidum oder 
Flecken, und um Dreizehnhundert eine civitas oder Stadt war. 
1317 wird es zuerſt als ſolche genannt. Iſt dies ſein Geburts⸗ 
jahr als Stadt, ſo war es in eine ſchwere Zeit hineingeboren. 
Wenig ſpäter (1319) trat mit Markgraf Waldemar das 
askaniſche Haus vom Schauplatz ab und jenes bayriſch⸗luxem⸗ 
burgiſche Interregnum folgte, das gerade lange genug währte, 
die bis dahin blühende Mark in eine Wüſte zu verwandeln. 
Von dem allgemeinen Elend war auch Küſtrin betroffen, 
und die Blätter ſeiner Chronik erzählen ausgiebig von Ereig⸗ 
niſſen, wie ſie damals in allen märkiſchen Städten, groß oder 
klein, fo ziemlich dieſelben waren: Fehden unter- und gegen⸗ 
einander, Fehden mit den Pommern und Polen, Fehden mit 
Adel und Biſchöfen, und dazwiſchen Überſchwemmungen und 
Feuersbrünſte, Mißernten und ſchwarzer Tod. Jedes Blatt 
ein Klageſchrei. Und doch verklingt er an unſerem Ohr, weil 
der ſtatiſtiſch⸗krockenen Aufzählung aller dieſer Notſtände die 
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menſchlich erſchütternden Züge fehlen. Und nur ſie haben 
Wert, nur ſie ſtimmen uns zu Luſt oder Schmerz, und der 
ſcherzhaft zugeſpitzte Satz: „daß ein rauhes Wort Reinharts 
an Lorle uns mehr rühre als der Untergang einer Dynaſtie“, 
birgt einen Kern ernſter und tiefer Wahrheit. 

Schreckensvoll und doch inhaltsleer verging unſeren Mar⸗ 
ken das 14. Jahrhundert. 

Das ihm folgende fünfzehnte ſchien endlich eine Wandlung 
zum Beſſern bringen zu ſollen: die Nürnberger Burggrafen 
kamen ins Land. Aber die Wandlımg, die mit ihnen kam, 
reichte mir bis an die Oder, und alles was „drüben“ lag: die 
Neumark und das mit ihr dem Deutſchen Ritterorden zuge⸗ 
fallene Küſtriner Land, hatte noch lange hin auf die Segnun⸗ 
gen eines ſtarken und wohlwollenden Regiments zu warten. 

Erſt als um die Mitte des Jahrhunderts Kurfürſt Friedrich 
Eiſenzahn alles jenſeits der Oder gelegene Land für ſich und 
ſeine Kurmark rückerwarb, zogen auch für dieſe Landesteile 
glücklichere Zeiten herauf, Zeiten, die nach abermals achtzig 
Jahren in „Küſtrins Glanzperiode“ gipfelten. 

Das war unter Markgraf Hans. 


Unter Markgraf Hans 
(1535—1571) 

Markgraf Hans war der zweite Sohn Joachims I. (Neftor) 
und der der Lehre Luthers eifrig zugetanen Eliſabeth von 
Dänemark. Als Joachim ſtarb, erfolgte jene Landesteilung, 
die dem älteren Bruder, Joachim II. (Hektor), die Kurmark, 
dem jüngeren, Johann, die Neumark und die lauſitziſchen Be⸗ 
ſitzungen zuſicherte. 

Johann wurde den 3. Auguſt 1513 „zwiſchen drei und bier 
Uhr Nachmittags“ geboren. So genau dieſe Zeitbeſtimmung 
iſt, ſo ſchwankend iſt die Ortsangabe. Leutinger ſagt Anger⸗ 
münde, Angelus ſagt Tangermünde, Hänfler ſagt Peitz, 
Rentſch ſagt Küſtrin, und Kaspar Sagittarius ſtimmt dem 
letzteren bei. Es darf aber als jetzt feſtſtehend angeſehen 
werden, daß Markgraf Hans auf Schloß Tangermünde ge⸗ 
boren wurde. 


Er war feiner Mutter Liebling, die ſich denn auch eifrig 
befliſſen zeigte, ſeiner Erziehung, allen gegenteiligen Beſtre⸗ 
bungen zum Trotz, eine proteſtantiſche Richtung zu geben. 
Leutinger erzählt, „daß ſich der Prinz weggeſchlichen habe, 
wenn er mit ſeinem Vater in die Meſſe gehen ſollte“, und 
fügt hinzu, „daß er der Überfülle von Symbolen und Cere⸗ 
monien in der katholiſchen Kirche von Jugend auf abgeneigt 
geweſen ſei“. In Sprachen und Wiſſenſchaften, beſonders in 
der Mathematik, empfing er einen vorzüglichen Unterricht 
und erwies ſich früh als ein Erbe der väterlichen Wohlreden⸗ 
heit. Um ihn für ſeinen fürſtlichen Beruf vorzubereiten, nahm 
ihn der Vater bei ſich darbietenden Gelegenheiten mit außer 
Landes. 1521 war er mit in Worms, 1528 in Grimmen (bei 
Beilegung eines Streites mit dem Pommernherzoge), 1530 in 
Augsburg. Wenigſtens nach Anſicht einiger. Eine gleiche 
Sorgfalt wurde ſeiner Ausbildung in den ritterlichen Künſten 
gewidmet, und er galt ſpäter, in ſeinen Mannesjahren, für 
einen glänzenden Turnierer. Einzelheiten aus ſeiner Jugend 
werden im übrigen wenig berichtet. 

So kam das Jahr 1535, und beide Söhne leiſteten am 
Sterbebette ihres Vaters das Verſprechen, der alten Lehre 
treu bleiben zu wollen. In ihrem Herzen ſtand es aber bereits 
feſt, dieſes Verſprechen einer höheren Pflicht zu opfern. Ihr 
Übertritt zum Proteſtantismus dürfte lediglich als eine Frage 
der Zeit angeſehen werden. Johann, der entſchiedenere der 
beiden Brüder, wartete nur ſeine Vermählung mit Katharina, 
Tochter des ſtreng katholiſch gebliebenen Herzogs Heinrich 
von Braunſchweig ab und nahm dann in der Schloßkirche zu 
Küſtrin das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt. Das war im 
Jahre 1338, „als am Neujahrstage die Blumen blühten“, und 
bald darauf reiſte der Markgraf nach Wittenberg, um ſich 
von Luther ſelbſt eine Kirchenordnung für ſeine Neumark zu 
erbitten. Dieſer ſchlug ihm zwei Prediger zu Superintendenten 
vor, einen gelehrten und einen bibelfeſten, unter denen ſich 
Johann ohne weiteres für den letzteren entſchied. „Ein Zei⸗ 
chen,“ ſagte der Chroniſt, „daß er wohl wußte, worauf es 
ankam.“ N 

So waren Haus und Kirche durch ihn beſtellt, und wenn das 
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Wort von der „chriſtlichen Ehe“ jemalen eine Wahrheit war, 
ſo war es in dem Bunde, den Markgraf Hans und ſeine Käthe 
geſchloſſen hatten. Ihr Anſehen war ſo groß, daß ein junger 
Herzog von Lüneburg an den Küſtriner Hof kam, um „an 
einem rechten Tugendhofe ſelber Tugend zu lernen“, und der 
Hofprediger Buchholzer ſchrieb in einer Vorrede: „daß ſeines 
Durchlauchtigen Herrn Ehe denen Potentaten und Regenten 
ein ſonderlich Exempel ſein müſſe, den Eheſtand zu lieben“. 

Markgraf Hans war ein geborener Regierer, und ordnen 
und aufbauen entſprach ſo recht dem innerſten Zuge ſeiner 
Natur. Er fand — wiewohlen das Schlimmſte bereits zurück⸗ 
lag — immer noch recht- und geſetzloſe Zuſtände vor, und fein 
erſtes Trachten, nachdem die kirchlichen Fragen im Lande ge⸗ 
regelt waren, war darauf gerichtet, ein feſtes Recht zu gründen 
und zu handhaben. Zu dieſem Behufe ſchuf er ein neumärki⸗ 
ſches „Hof- und Kammergericht“, das lange Zeit in Segen 
wirkte und auch nach der Wiedervereinigung der Neumark 
mit der Kurmark als beſonderer Gerichtshof fortbeſtehen blieb. 
Er widmete dieſem Hof- und Kammergericht ſeine ganz be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit, wohnte den Verſammlungen der Räte 
bei und zog in ſchwierigen und wichtigen Fällen auswärtige 
Rechtsgelehrte hinzu. Von ähnlicher Bedeutung waren ſeine 
Polizeiverordnungen, in denen er das bürgerliche Leben in die 
richtigen Bahnen lenkte, natürlich alles vom Standpunkt 
eines patriarchaliſchen Regimentes aus. Ahnlich wie König 
Friedrich Wilhelm I., an den er überhaupt, in ſeinen Tugenden 
und Fehlern, lebhaft erinnert, griff er in Großes und Kleines 
ein, beſtimmte die Preiſe der Lebensmittel, verbot den Hand⸗ 
werkern, Werkeltags in Bierhäuſern zu frühſtücken, und ord⸗ 
nete die Zahl der Gerichte bei Hochzeiten und Kindtaufen. 
Selbſt die Tafelſtunden wurden beſtimmt. Daneben war er 
um alles, was krank, elend und bedürftig war, aufs ſorglichſte 
und liebevollſte bemüht, und die Armen hatten ein Recht, ihn 
ihren „Vater“ zu nennen. 

Er war aber nicht nur ein glänzender Verweſer und Ver⸗ 
walter ſeines Landes, er war auch ein Politiker und be⸗ 
herrſchte die nach außen hin liegenden Fragen mit abſonderem 
Geſchick. Unter dieſen Fragen ſtanden einerſeits die Beziehun⸗ 
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gen zu ſeinem Bruder, dem Kurfürſten, andererſeits die zu 
dem Biſchofe von Lebus und dem innerhalb der Neumark reich⸗ 
begüterten Johanniterordens obenan. 

Was die Beziehungen zu feinem Bruder, dem Rurfürften 
angeht, ſo waren und blieben ſie, ſoweit das Herz in Betracht 
kam, immer die beſten, während es da, wo die Landes⸗ und bei⸗ 
nahe noch mehr die Privatintereſſen mitſprachen, an ernſten 
Zerwürfniſſen nicht fehlte. Dies war namentlich auf dem 
diffizilen Gebiete der Zölle, ganz beſonders aber der Oderzölle 
der Fall, in betreff derer oft ſchwer feſtzuſtellen war, ob der 
Kurmark oder der Neumark das größere Recht zur Seite ſtehe. 
An Nachgiebigkeit war nicht zu denken, weil dieſe Boll: 
einnahmen für beide Brüder den allerempfindlichſten Punkt 
bildeten: für den verſchwenderiſchen Joachim, weil er das 
Geld beſtändig gebrauchte, für den ſparſameren und geizigen 
Johann, weil er es beſtändig vermehren wollte. 

Ungleich ſchwieriger noch lagen die Beziehungen zum Orden 
und zum Biſchof, freilich durch eigene Schuld, inſofern er von 
Anfang an beſtrebt war, nicht bloß die Macht, ſondern vor 
allem auch den Beſitzſtand beider zu ſchmälern. Es ſind ihm, 
was hier geſagt werden muß, alle dieſe Schritte, weil ſie nicht 
nur von einem proteſtantiſchen Fuͤrſten ausgingen, fondern 
zum Teil auch im direkten Intereſſe des Proteſtantismus ge: 
ſchahen, in der Geſchichtſchreibung ſeiner Zeit eher zum Guten 
als zum Schlimmen gedeutet worden; ein unparteiiſches Urteil 
aber, das an dem Satze feſthält, „daß Rechtsfragen nicht nach 
jeweiligen Tendenzen gemodelt werden dürfen“, wird nicht 
umhin können, des Markgrafen Vorgehen gegen Orden und 
Biſchof mit Mißbilligung zu nennen. Um ſo mehr (und wir 
kommen darauf zurück), je ruͤckſichtsloſer er in der Wahl 
ſeiner Mittel war. Rückſichtslos aber klug. 

Und dieſe Klugheit bewies er auch, als ſich aus dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Bunde, dem er angehörte, der Schmalkaldiſche Krieg 
zu entwickeln begann. Norddeutſchland, das in ihm einen Hort 
des Proteſtantismus ſah, erwartete, daß er als der Erſten einer 
auf die Seite der Bündler treten und einer ihrer Führer 
werden würde, ja ſeine damals noch lebende Mutter beſchwor 
ihn, „die proteſtantiſche Sache nicht im Stiche ER laffen“, 

Fontane, Das Oderland. 
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Aber vergebens. Er entſchied ſich für den Kaiſer und führte 
dieſem unter der Fahneninſchrift: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt“, ſiebenhundert Reiter zu, 
die denn auch den blutigen Strauß bei Mühlberg mit aus⸗ 
fechten halfen. Den ihn für dieſes Verhalten treffenden Tadel 
hat er durch die Verſicherung zu beſeitigen geſucht, „daß 
er das bündleriſche Vorgehen nicht als einen Glaubens-, 
fondern als einen Illoyalitätskampf angeſehen habe“, Worte, 
die ſein ſpäteres ruhmvolles Verhalten auf dem Reichstage 
zu Augsburg rechtfertigen zu wollen ſcheinen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger möchte ich die größere Hälfte ſeiner Handlungsweiſe 
einer klugen Berechnung zuſchreiben. Er war eben eine durch 
Mein⸗ und Deinfragen auch in feinen Prinzipien ſtark be⸗ 
einflußte Natur, und wenn neuerdings, und zwar im Lager 
der Konſervativen ſelbſt, der Satz aufgeſtellt worden iſt, „daß 
auch das konſervativſte Blatt immer noch mehr ‚Blatt‘ als 
‚Eonfervafiv‘ fei, fo wird ſich von Markgraf Hans, als dem 
proteſtantiſchſten Fürſten ſeiner Zeit, vielleicht ſagen laſſen, 
„daß er immer noch mehr „Fürſt“ als Proteſtant geweſen ſei“. 
Einzelne Züge, deren ich noch weiterhin erwähnen werde, 
ſprechen — mit Ausnahme eines, des freilich wichtigſten — 
dafür. N 

Er ſtand ganz in der großen Kontroverſe, die den Inhalt 
ſeines Jahrhunderts ausmachte, und nahm in Wort und 
Schrift vielfach daran teil. Mit Bibelleſen begann er ſeinen 
Tag und mit Disputationen über die ſchwebenden Fragen 
beſchloß er ihn. Was ihn nebenher beſchäftigte, waren Mathe⸗ 
matik und Aſtrologie. Er hielt zwei Hofaſtrologen, unter ihnen 
den durch ſeine reformatoriſche Tätigkeit ſpäter ſo berühmt 
gewordenen Martin Chemnitz, und ließ täglich die Ver⸗ 
änderungen im Stand der Geſtirne beobachten, um daraus die 
Geſinnungen der fremden Fürſten gegen ihn kennenzulernen. 
Seine der Erholung gewidmeten Stunden gehörten der Muſik, 
dem Brettſpiel und nur ausnahmsweiſe der Jagd. Dabei 
war er von einer ausgeſprochenen Neigung, kleine Reiſen 
unerkannt ins Land hinein zu machen, um bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Lage des Volkes und ſeine Stimmung kennenzulernen. 
Auch wohl, ſich von der Zuverläſſigkeit ſeiner Diener, höherer 


wie niederer, zu überzeugen. So trat er auf der ihm zuge⸗ 
hörigen Quartſchener Feldmark an einen ſeiner eigenen Schäfer 
heran und drang in ihn, ihm heimlich einen Hammel aus ſeiner 
Herde zu verkaufen. Und als der Angeredete dies weigerte, 
begann er nicht nur mit ihm zu zanken, ſondern griff auch 
nach dem Hammel, bis der Schäfer endlich mit ſeiner Barte ſo 
gut und ſicher nach ihm warf, daß der Spieß im Sattel des 
Markgrafen hängenblieb. Damit ritt dieſer heim und ließ 
den Sattel mitſamt dem Bartenſpieß in ſeinem Marſtall 
aufbewahren. 

Er kam, wie die meiſten unſerer früheren Hohenzollern, 
nicht hoch zu Jahren. Allerlei Krankheit trübte ſeinen Aus⸗ 
gang, und ein offener Wundſchaden am Fuß, den er gegen 
den Rat ſeiner Arzte zuheilen ließ, verſchlimmerte ſeine Leiden. 
Er ſuchte Heilung, erſt in Hirſchberg, dann in Karlsbad, und 
an letzterem Orte war es, daß noch viele Jahre ſpäter ein 
Stein mit der Inſchrift „Markgraf Hans von Küſtrin“ ge⸗ 
zeigt wurde. Aber alle dieſe Quellen verſchafften ihm kaum 
Linderung, geſchweige Beſſerung, und als er in der erſten 
Januarwoche 1371 die Nachricht empfing, daß fein Bruder, 
der Kurfürſt, auf ſeinem Jagdſchloſſe zu Köpenick plötzlich ge⸗ 
ftorben ſei, mochte er das Herannahen feines eigenen Endes 
fühlen. Eine Ohnmacht überfiel ihn, und als er aus ihr er- 
wachte, ließ er ſeinen Hofprediger und Generalſuperintendenten 
Dr. Cöleſtinus zu ſich rufen. Dieſer kam und ſetzte ſich mit an 
den Tiſch, auf dem Speiſen aufgetragen waren, und als das 
Gebet geſprochen, ſagte der Markgraf: „Hilf Gott! Wie arme 
Leute ſind wir! Wär' ich doch ſchier in einer Ohnmacht da⸗ 
hin gegangen. Ach, was iſt das Leben. Dolor et labor. 
Lieber Gott, gib, daß wir ſeliglich ſterben.“ 

Das war am 12. Januar. Die Nacht darauf ſchied er aus 
dieſer Zeitlichkeit. Schon fünfzehn Jahre vorher hatte er ſich 
unter dem Marmoraltar ſeiner Küſtriner Schloßkirche ein 
Grabgewölbe herrichten und demſelben auch eine Inſchrift 
geben laſſen. Und zwar ſtanden an einer in der Wand ein⸗ 
gelaſſenen Meſſingtafel die folgenden Worte: „Johannes 

arkgraf zu Brandenburg, ein Sohn Markgraf Ivachims I., 
Kurfürſten zu Brandenburg, hat durch Gottes Vorſehung im 
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Jahre 1536 angefangen, die reine Lehre des Evangelii und 
Wortes Gottes, inhalts augsburgiſcher Confeſſion, nach pro⸗ 
phetiſcher und apoſtoliſcher Schrift allhier zu Küſtrin öffentlich 
lehren zu laſſen, und iſt in ſolchem Bekenntniß, Er und die 
Seinigen, aus Gnaden des Allmächtigen beſtändig geblieben. 
Solus spes mea Christus.“ 

In dieſer Gruft wurde Markgraf Hans in feierlicher Weiſe 
beigeſetzt, und die Chroniſten geben eine Beſchreibung davon, 
nicht viel kürzer als die Beſchreibung ſeines Lebens. Er war 
ohne männliche Deſzendenz geftorben, und fo fiel die Neu⸗ 
mark, nach einer verhältnismäßig kurzen Trennung von der 
Kurmark, wieder an dieſe zurück. 

Es erübrigt uns noch ein Blick auf ſeinen Charakter, den 
anzudeuten ſchon die vorſtehende Schilderung ſeines äußeren 
Lebensganges Gelegenheit bot, weshalb einige Ausſprüche ſich 
an dieſer Stelle wiederholen werden. Er war klug und fcharf- 
blickend, ein Mann der Ordnung und des Geſetzes, ein glän⸗ 
zender Haushalter und ein unermüdlicher Begründer eigenen 
und fremden Wohlſtandes. Das machte ihn volkstümlich. 
Aber alle dieſe Tugenden grenzten an ebenſo viele Fehler. Sein 
Scharfblick, in Argwohn und Mißtrauen ausartend, ließ ihn 
den Spruch: 

Unter Tauſenden trau einem recht, 
Bis du erkennſt ihn treu oder ſchlecht, 


zu ſeinem Lieblingsſpruche wählen, und die Handhabung des 
Geſetzes trieb er mit einer eiſernen Strenge und Unnachſichtig⸗ 
keit, daß er den Beinamen Severus erhielt und verdiente. 
Es war zu rühmen, daß er ſich befliſſen zeigte, das Räuber⸗ 
und Mordbrennerweſen, das an der Tagesordnung war, mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, aber es war zu ſtreng, zu 
ſtreng auch aus dem Geiſte ſeiner Zeit heraus, Flucher, die 
ſchon wiederholentlich wegen Fluchens beſtraft worden waren, 
ſchließlich hinrichten zu laſſen. So oft er Todesurteile zu be⸗ 
ſtätigen hatte, tat er es mit dem Worte: „Auferas malum e 
medio populi tui“, und wer für Verbrecher zu bitten kam, 
erhielt einfach die Antwort: „Fiat justitia et pereat mundus.“ 

Sein Kardinalfehler war der Geiz, in den ſeine weiſe Spar⸗ 


ſamkeit beſtändig ausartete. Wenn fein Kanzler Barthold von 
Mandelsloh in ſeidenen Strümpfen vor ihm erſchien und er 
ihm zurief: „Bartholde, ich habe auch ſeidene Strümpfe, aber 
ich trage ſie nur Sonn- und Feſttags“, ſo mag das als ein 
humoriſtiſch anklingender Zug lächelnd und dankbar hingenom⸗ 
men werden, wenn er aber, nach Art mancher modernen 
Adeligen, das Prinzip verfolgte, Rechnungen auf lange Zeit 
hin unbezahlt zu laſſen, ſo wird ihm dies ſchwerlich als Zierde 
angerechnet werden können. Sein Mürnberger Büchſenmacher 
kannte dieſe Sonderlichkeit des hohen Herrn und richtete des⸗ 
halb folgendes Schreiben an ihn: „Guten Tag, Herr Mark⸗ 
graf. Eure Büchſe iſt fertig. Schickt Ihr mir Geld, ſo ſchick' 
ich Euch die Büchſe. Schickt Ihr mir das Geld nicht, ſo ſchick 
ich auch die Büchſe nicht. Hiermit Gott befohlen.“ 

Er war von Kopf bis zu Fuß ein Finanz⸗ und Börſenmann 
und lieh Geld auf Zinſen. Niedere und hohe, je nachdem. 
Innerhalb ſeines eigenen Landes wurde er dabei ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich von der nicht unlöblichen Abſicht geleitet, Bedräng⸗ 
ten Hilfe zu leiſten, ohne geradezu ſchenken zu müſſen, nach 
außen hin aber fielen dieſe Rückſichtnahmen fort und entſchied 
nichts als der eigene Vorteil. Und dieſem Vorteile hing er 
derart energiſch nach, daß es ihn unter Umſtänden nicht küm⸗ 
merte, mit ſeinen ſonſtigen Rechtsanſchauungen in den ſicht⸗ 
lichſten Widerſpruch zu geraten. Auch darin ganz wie Fried⸗ 
rich Wilhelm I., der kein furchtbareres Verbrechen kannte 
als Deſertion, und dennoch ſeine Werber beſtändig anhielt, 
in fremden Ländern dazu zu verführen. Alles nur um ſeiner 
dominierenden Leidenſchaft, der Leidenſchaft für große Gol- 
daten, ein Genüge zu kun. Markgraf Hans, in ſehr ähn⸗ 
licher Weiſe, verpflichtete ſich, wenn auch unter gewiſſen Re⸗ 
ſervationen, gegen ein Jahresgehalt von 5000 Talern in 
Philipps II. und des katholiſchen Spaniens Dienſte zu treten. 
Seine dominierende Leidenſchaft: der Hang nach dem Gelde, 
war eben ſtärker als ſein Proteſtantismus. 

Am häßlichſten erwies ſich dieſe feine Leidenſchaft in feinem 
Verhältniſſe zum Johanniterorden, weil fie ſich in dieſem ſpe⸗ 
ziellen Falle bis zur Rachſucht und Grauſamkeit ſteigerte. Es 
iſt unerläßlich, bei dieſen Vorgängen, deren Opfer der Herren⸗ 
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meiſter Franz Neumann und ſein Anhang war, einen Augen⸗ 
blick zu verweilen. 

Franz Neumann war Ende des 15. Jahrhunderts zu 
Sagan in Schleſien geboren. Er kam nach Kroſſen, wurde 
Rektor daſelbſt und wußte bei Gelegenheit eines feſtlichen 
Redeaktes den Markgrafen durch glänzende Beredſamkeit 
derartig hinzureißen, daß er ihn nicht nur zu ſeinem Küſtriner 
Rat und Kanzler ernannte, ſondern auch ſeine Wahl und 
Ernennung zum Herrenmeiſter des hochadeligen Johanniter⸗ 
ordens durchſetzte. Eine hohe Stellung, die nie vorher von 
einem Bürgerlichen bekleidet worden war. Und ſo läßt ſich 
denn mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit an⸗ 
nehmen, daß alles dies nur auf beſtimmte Verſprechungen hin 
erfolgte, die zu halten der kaum ernannte Herrenmeiſter ſofort 
ein Widerſtreben zeigte. Die Herausgabe von Ordensländereien, 
vielleicht auch viel anderes noch, unterblieb und führte ſchließ⸗ 
lich bei fortgeſetzter Weigerung zu einer allerheftigſten Er⸗ 
zürnung des Markgrafen. Er begann, dem Herrenmeiſter 
— in dem er vielleicht eine bloße Kreatur, gewiß einen durch 
Amts⸗ und Lehnseid an ſich geketteten Diener ſah — nach 
Freiheit und Leben zu trachten und ließ ihn bei ſich bald dar⸗ 
bietender Gelegenheit durch einige ſeiner Mannſchaften auf⸗ 
heben und auf das Sonnenburger Schloß bringen. Hier ge⸗ 
dachte er ihn ſeine Rache fühlen zu laſſen. Als es aber dem 
kaum gefänglich Eingebrachten glückte, ſeine Flucht zu bewerk⸗ 
ſtelligen, richtete ſich des Markgrafen Zorn gegen alle die⸗ 
jenigen, die ſich zwiſchen ihn und den angeblich Schuldigen 
geſtellt hatten. Zunächſt gegen den Sonnenburger Schloß⸗ 
hauptmann von Winning. Dieſer wurde angeklagt, die Flucht 
begünſtigt zu haben, und als von Winning leugnete, ward er 
auf die Folter gelegt, an deren Folgen er ſtarb. Aber des 
erzürnten Markgrafen Rachegelüſt ging weiter, und als ihm 
bald darauf die Meldung kam, daß Chriſtoph von Döberitz, 
ein Schwiegerſohn Franz Neumanns, harte Worte gegen ihn 
gebraucht habe, ließ er demſelben den Prozeß machen und 
ihn hinrichten. Dies das Tatſächliche. Zeitgenöſſiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber haben auch hier die Handlungsweiſe des Mark⸗ 
grafen erklären, beziehungsweiſe entſchuldigen wollen, einige, 
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weil der Wortbruch feines ehemaligen Kanzlers und Günſt⸗ 
lings, andere, weil die landesverräteriſchen Umtriebe des⸗ 
ſelben (Auslieferung von Ordensbeſitz an den Kaiſer) ihn aufs 
äußerſte gereizt hätten, aber was immer auch die Schuld 
Franz Neumanns ſelbſt, eines mutmaßlich zweideutigen Man⸗ 
nes, geweſen ſein möge, die Tortur des von Winning und 
die Hinrichtung des von Döberitz werden ſchwerlich jemals 
gerechtfertigt werden können. Der Groll, ſich in ſeinen Plänen 
gehemmt, in ſeinen Intereſſen geſchädigt zu ſehen, trübte ſein 
Urteil und riß ihn zu jähzornigen Entſcheidungen fort. 

All dieſer ſeiner Fehler unerachtet war der Markgraf ein 
bedeutender Fürſt und ein Mann voll mutiger Überzeugung, 
wopon er, vor eine letzte Entſcheidung geſtellt, ein vollgültiges 
und ihm zu ewigem Ruhme gereichendes Zeugnis ablegte. 
Das war 1548 in Augsburg, als auf dem Reichstage daſelbſt 
die für Katholiken und Proteſtanten beſtimmte Vereinigungs⸗ 
formel: das „Augsburger Interim“, zur Vorlage kam. Keinem 
gefiel die Vorlage. Aber der Kaiſer beſtand auf ihrer An⸗ 
nahme, und die beſiegten proteſtantiſchen Fürſten ſchwiegen 
und — unterſchrieben. Nicht ſo Markgraf Hans. Er las 
das Schriftſtück; dann erhob er ſich und erklärte vor Kaiſer 
und Reich, „daß er dies verführeriſche Gemiſch von Wahrheit 
und Trug nicht annehmen wolle. Lieber Beil als Feder, lieber 
Blut als Tinte“, und damit ſchob er das Schriftſtück zurück. 
Der Kaiſer ſah ihn zornig an und gebot ihm, den Reichstag 
zu berlaffen, — eine Verbannung, der er gern gehorchte. Und 
heimgekehrt in ſeine Stadt Küſtrin, ſchrieb er über die Tür 
ſeines Arbeitszimmers: 


Haſt du Feind' und fehlt dir Glück, 
Hab' guten Mut, weich' nicht zurück. 
In ſteter Hoffnung leb' und trag', 
Was dir auf Erden begegnen mag. 


Um dieſer ſeiner Standhaftigkeit willen ward er damals 
als ein Hort und Retter jener Glaubensbefreiung angeſehen, 
er er in der Tat fein Leben gewidmet hatte, und dem Urteil 
eines ſeiner Biographen wird auch heute noch zuzuſtimmen 
fein: „daß fein Einfluß auf das Schickſal des Proteſtantismus 
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in Deutſchland ein ſehr bedeutender geweſen ſei, viel be⸗ 
deutender, als ſelbſt unſere märkiſchen Spezialgeſchichten her⸗ 
vorzuheben pflegen.“ 

In dem neumärkiſchen Lande aber, das er ein Menſchen⸗ 
alter lang regiert, lebt ſein Andenken fort bis dieſen Tag, 
freilich nicht in ſeiner Eigenſchaft als Führer und Beſchützer 
der proteſtantiſchen Sache! Was er nach dieſer Seite hin 
getan, konnte nicht Wurzel faffen in den Gemütern eines 
Stammes, von dem in Lob und Tadel geſagt worden iſt, „daß 
es keine Heiligen hervorgebracht, aber auch keine Ketzer ver⸗ 
brannt habe“. Er lebt fort in dem, was dieſem tüchtigen, 
aber durchaus nüchternen Miſchvolk zu beiden Seiten der Oder 
allezeit das Wichtigſte war, in Fragen der Ordnung und der 
Vorſorge, des Häuslichen und des Wirtſchaftlichen. Und das 
ſpiegelt ſich in den Sagen, die bis heute von ihm umgehen. 
„In den Kaſematten von Küſtrin“, ſo heißt es, „ſteht ſein 
Bett, das hängt in Ketten, und ein altes Mütterchen iſt 
ausdrücklich gehalten, es jeden Tag aufs ſorglichſte zu machen. 
Des Morgens aber iſt eine Grube darin und eine warme 
Stelle, als hätte wer darin gelegen.“ „Und fremdes Volk“, ſo 
plaudert die Sage weiter, „mag er in ſeiner Stadt nicht 
leiden, am wenigſten einen Feind. Das hat manche fran⸗ 
zöſiſche Schildwacht erfahren müſſen, und ging ſie zu nahe 
am Rande des Wallganges, der zwiſchen Baſtion König und 
Baſtion Brandenburg läuft, ſo war er bald neben ihr und 
ſprach mit ihr, und ſtieß ſie hinunter.“ 

Und mit dieſen Sagen gemeinſchaftlich werden die Ge⸗ 
ſchichten erzählt von dem Quartſchener Schäfer und dem 
Nürnberger Büchſenſchmied, und Markgraf Hans iſt noch 
jetzt der „Regente“ des Landes, das er ſtreng, aber ſegensreich 
regiert. 


Die Seftung Küſtrin und ihre Belagerungen 


Einer Reihe von Schöpfungen des Markgrafen Hans habe 
ich in vorſtehendem gedacht, über die bedeutendſte aber bin ich 
bis hierher hinweggegangen: über die Befeſtigung Küſtrins. 

Was ihn dazu beſtimmte, den offenen Ort in eine Feſtung 
zu verwandeln, darüber iſt hin und her geſtritten worden. 
Nach den einen geſchah es, weil ihn der Schmalkaldiſche Krieg 
über den Wert ſtark befeſtigter Plätze belehrt habe, nach 
anderen, weil er es für geboten anſah, „ſich gegen das Papft- 
tum zu ſchützen“. Beide Angaben unterliegen aber gerechten 
Zweifeln, ja ſind mit Hilfe hiſtoriſcher Zahlen zu widerlegen. 
Als Markgraf Hans, bereits um 1536, mit den Befeſtigungen 
begann, ſtand der Schmalkaldiſche Krieg noch weit in Sicht, 
und von einer Furcht „vor dem Papſttum“ konnte für 
ihn, der damals ſelber noch im „Papſttume“ ſtand, am aller⸗ 
wenigſten die Rede ſein. Und ſo dürfen wir denn die Gründe 
zur Befeſtigung des Orts nicht in einer beſonderen politiſchen 
Veranlaſſung, ſondern einzig und allein in dem allgemeinen 
Zuge der Zeit ſuchen, der allerorten dahin ging, an die Stelle 
mittelalterlicher, durchaus unausreichend gewordener Stadt⸗ 
befeſtigungen, wirkliche Feſtungen treten zu laſſen. 

Einen Augenblick ſcheint der Markgraf geſchwankt zu 
haben, welche ſeiner Städte zu bevorzugen ſei (ſo kam bei⸗ 
ſpielsweiſe Königsberg in der Neumark ernſtlich in Betracht); 
aber die Vorteile die Küſtrin bot, konnten auf die Dauer 
nicht überſehen werden. Gewährte ſchon der rechtwinklige 
Zuſammenfluß von Oder und Warthe nach zwei Seiten hin 
einen natürlichen Schutz, ſo wuchs dieſer durch die Be— 
ſchaffenheit des beiden Flüſſen vorgelegenen Terrains. Dieſes 
Terrain war nach Süden und Südoſten hin ein anderthalb 
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Meilen breiter, mit Schilf und Geſträuch bewachſener, weder 
zur Winter⸗ noch Sommerzeit paſſierbarer Moraſt, während 
alles andere Vorland aus Wieſengrund beſtand, der bei 
hohem Waſſerſtande völlig überſchwemmt wurde. Nur zwei 
Dämme, der lange und der kurze Damm, führten von 
Weſten und Nordoſten her durch dieſe Küſtriner Sumpf⸗ und 
Waſſerwildnis, in der nunmehr — etwa nach dem Vorbilde 
von Mantua — eine „Sumpffeſtung“ anzulegen, der italieni⸗ 
ſche Baumeiſter Giromella berufen wurde. Dieſer, ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Sparſamkeit feines Bauherrn dazu be⸗ 
ſtimmt, beſchränkte ſich zunächſt auf Herſtellung von Erd- und 
Torfwällen, die, fortifikatoriſch gegliedert, die Stadt nach vier 
Seiten hin einzuſchließen hatten; als ſich aber herausſtellte, 
daß die großen Frühjahrswaſſer der Oder und Warthe dieſe 
Wälle wieder fortſpülten, ſchritt man dazu, dieſelben mit 
Mauerſteinen zu bekleiden. 
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Schon 1543 waren die Befeſtigungen ſoweit gediehen, daß 
fie mit Geſchützen armiert werden konnten, aber erſt 1337 
erfolgte jene vorerwähnte Bekleidung. Bis dahin waren, nach 
Angabe der Chroniſten, etwa 160 000 Gulden verausgabt 
worden. 
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Die Feſtung hatte damals (und in ihrem Kernſtück auch 
jetzt noch) die Form eines länglichen, unregelmäßigen Vierecks. 
Dieſes Oblong war mit vier Eckbaſtionen verſehen, zwiſchen 
denen ſich, und zwar an den zwei Langſeiten des Oblongs, 
zei weitere Mittelbaſtionen erhoben. Im ganzen alſo ſechs. 
Dieſe ſechs Baſtionen hatten anfänglich andere Namen als 
heute. Gegenwärtig heißen ſie: 


Baſtion König 
Baſtion Königin 


Baſtion Kronprinzeſſin 1 
Baſtion Philipp 

Baſtion Kronprinz Y h 

Baſtion Brandenburg Mittel⸗Baſtionen. 


Auf Baſtion „Kronprinz“ erhob ſich und erhebt ſich noch 
der ſogenannte „hohe Kavalier“, ein beſonders feſter Punkt, 
der eine vierfache Verteidigung geſtattet. Auf Baſtion „Bran⸗ 
denburg“ oder in feiner unmittelbaren Nähe vollendete ſich 
die Katte⸗Tragödie. 

An den Schmalſeiten des länglichen Vierecks befanden ſich 
die zwei Feſtungstore: das Lange⸗Damm⸗ und das Kurze⸗ 
Dammtor (jetzt Berliner und Zorndorfer Tor), die den auf den 
vorgenannten beiden Dämmen ſich bewegenden Verkehr der 
Landſchaft mit der Stadt einzig und allein vermittelten. Auf 
dem Langen Dammtore ſtand ein Torhäuschen, in deſſen ein⸗ 
ziger Stube Katte ſeine letzte Nacht vor der Hinrichtung 
zubrachte. Auf vorſtehender Zeichnung iſt das Häuschen mit 
einem I bezeichnet. 

Innerhalb der Feſtungswerke lag die Stadt mit Marktplatz, 
Kirche, Schloß, letzteres hart an den Wall gelehnt, und zwar 
zwiſchen Baſtion König und Baſtion Brandenburg. Auf den 
Wällen ſelbſt befand ſich alles, was eine Feſtung an Maga⸗ 
zinen, an Gieß⸗ und Zeughäuſern, an Pulver⸗ und Getreide⸗ 
mühlen erforderte. Unter ſeiner Armatur waren auch einzelne 
aus der Küſtriner Gießerei hervorgegangene berühmte Ge⸗ 
ſchütze, die nach damaliger Sitte beſondere Namen hatten. Das 
eine derſelben hieß „Der wilde Mann“, ein anderes „Das 
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Rebhuhn“. Dem „wilden Mann“ war folgende Inſchrift 
gegeben: 

Der Papft, das iſt der „wilde Mann“, 

Er hat all' Unglück richtet an. 

Das Gott und Menſch nicht leiden kann. 


Und bei dem „Rebhuhn“ hieß es: 


Das Rebhuhn mit ſeinem Schnabel pickt, 
Das mancher drob zu Tod erſchrickt. 


So war Feſtung Küſtrin. Sie galt für „unüberwindlich“. 
Daß ſie ſich nicht jederzeit als ſolche bewährte, lag an anderem 
als an dem Mangel oder der Unzureichendheit ihrer Be⸗ 
feſtigungen. 

Dies führt uns, mit Übergehung ihrer nicht bedeutenden 
Erlebniſſe während des Dreißigjährigen Krieges, auf ihre zwei 
Belagerungen von 1758 und 1806. 


(Das Bombardement vom 15. Auguſt 1758.) Die langſam 
heranziehenden ruſſiſchen Kolonnen unter General Fermor 
waren am 14. Auguſt in unmittelbarer Nähe von Küſtrin 
eingetroffen. In dieſem kommandierte Oberſt Schack von 
Wuthenow, ein braver Mann, aber von geringer militäriſcher 
Begabung. Er hatte nur vier Bataillone zu ſeiner Verfügung. 
So ſchwach dieſe lebendige Verteidigung war, ſo ſtark war 
die tote: zahlreiche Geſchütze ſtanden gut placiert auf den 
Wällen, und aller Tadel, der nachträglich, und nicht unverdient, 
den Oberſten und Kommandanten getroffen hat, läuft darauf 
hinaus, daß er es verſäumt habe, von dieſer ſtarken artille⸗ 
riſtiſchen Ausrüſtung einen deen und namentlich rechtzei⸗ 
tigen Gebrauch zu machen. 

Am 15. früh etablierten die Ruſſen — und zwar unbe⸗ 
helligt durch irgendein diesſeitiges Feuer, das, im rechten 
Moment, den Anmarſch mit Leichtigkeit hätte hindern können 
— ihre Batterien zur Seite der Kurzen-Damm⸗Vorſtadt 
und begannen die Stadt aus allerhand kleinerem Geſchütz, 
inſonderheit aber aus zwei Schuwalowſchen Haubitzen und vier 
„Einhörnern“ zu bombardieren. Aus den „Einhörnern“ wurden 
96 Pfund ſchwere Kugeln geworfen. Gleich eine der erſten 
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Granaten, die der Feind warf, zündete; um g Uhr fanden 
mehrere Straßen in Flammen, und am Nachmittag war alles 
bis auf die Garniſonkirche und das mit MM bezeichnete Tor⸗ 
häuschen in einen Aſchenhaufen verwandelt. Beſonders nach⸗ 
teilig für die Neumark wurde der Umſtand, daß die Ge— 
fangenen, die ſich in der Feſtung befanden, nicht nur umher⸗ 
liefen und plünderten, ſondern auch alle Anordnungen zum 
Dämpfen des Feuers zu hintertreiben wußten. So ging ein 
großer Teil neumärkiſchen Landesvermögens, das man vor den 
heranrückenden Ruſſen hierher geflüchtet hatte, verloren. Gegen 
die Feſtung wurde kein Schuß abgefeuert; nur auf Zerſtörung 
der Stadt hatte man es abgeſehen und fuhr mit dem Werfen 
bon Brandraketen noch fort, als ſchon längſt nichts mehr zu 
zerſtören war. 

Der 16. verging ruhig. Am 17. erſchien ein Parlamentär, 
um den Oberſten von Schack zur Übergabe der Feſtung auf: 
zufordern, widrigenfalls die ganze Garniſon über die Klinge 
ſpringen müſſe. 

Von Schack, der von dem Heranziehen des Königs Kunde 
hatte, überhaupt mehr unfähig als mutlos war, wies das 
Anſinnen zurück. 

Am 21. erſchien der König und begab ſich von der linken 
Oderſeite her, von der er anrückte, nach Küſtrin hinein, eines⸗ 
teils um die ruſſiſchen Stellungen zu rekognoſzieren, anderen⸗ 
teils um die Feſtung felbft in Augenſchein zu nehmen. Dieſe 
war noch im beſten Zuſtande, aber der Anblick der ein— 
geäſcherten Stadt erfüllte ihn mit Wehmut. Als ſich von 
Schack wegen ſeiner bei der Verteidigung begangenen Fehler 
entſchuldigen wollte, ſagte der König: „Schweig Er; ich bin 
ſelbſt ſchuld. Warum habe ich Ihn zum Kommandanten 
gemacht.“ 

Tags darauf führte der König ſeine Regimenter über die 
Oder und ſtand am 24. zwiſchen Darrmietzel und der Neu⸗ 
dammſchen Mühle dem Feinde gegenüber. „Mit ſolchem 
Kroop muß ich mich ſchlagen“, waren ſeine berühmt ge⸗ 
wordenen Worte, als man ihm die erſten gefangenen Koſaken 
borführte, 

Der 25. war der „Tag von Zorndorf“, und die ruſſiſche 
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Flut, die wochenlang die Neumark überſchwemmt hatte, ſtaute 
nun wieder zurück. Aber Küſtrin lag in Trümmern, und das 
Land war eine Wüſte. Der Marquis Montalembert ſchrieb 
nach Paris: „Alles iſt eingeäſchert, tot, geflohen; man findet 
keine Menſchen, kein Pferd, kein Herdenvieh mehr“, und dem 
neumärkiſchen Landrat von Wobeſer, der um Vergütung 
des erlittenen Brandſchadens eingekommen war, antwortete 
der König ſelbſt in jenem grimmen Humor, zu dem er nur zu 
ſehr berechtigt war: „Am jüngſten Tage kriegt jeder alles 
wieder.“ 

Bald nach dem Kriege wurde mit dem Wiederaufbau der 
Stadt begonnen. Er vollzog ſich von 1768 bis 1770, ſo daß 
das gegenwärtige Küſtrin, mit alleiniger Ausnahme des 
Schloſſes, das während des Bombardements nur partiell 
zerſtört wurde, als eine verhältnismäßig neue Stadt angeſehen 
werden kann. dl) 


(Küſtrin am x. November 1806.) Jena war geſchlagen; 
flüchtig und in Auflöſung begriffen ging die preußiſche Armee 
über die Elbe, und nur einzelne Trümmer derſelben erreichten 
noch die Oder. In die Flucht hineingeriſſen ward auch der Hof. 
Am 19. trafen König und Königin in Küſtrin zuſammen und 
bezogen Quartier in einem am Markte belegenen Gaſthof 
(Goldener Hirſch). Am Tore der Feſtung waren ſie von dem 
Oberſten und Kommandanten von Ingersleben empfangen 
worden. Unter den unrühmlichen Feſtungskommandanten jener 
Epoche der unrühmlichſte, weil der zweideutigſte. Von dem, 
was den Soldaten macht und ehrt, beſaß er nichts. 

„Ingersleben“ — ſo ſchreibt General von der Marwitz, eine 
Quelle, deren Zuverläſſigkeit niemand beargwöhnen wird — 
„war ſeit dem Champagnefeldzug von 1792 Ritter des Pour 
le mérite. Aber wie hatte er den Orden erhalten? Der König 
legte großen Wert darauf, kein Geſchütz in dem aufgeweichten 
Kalkboden ſtehen zu laſſen. Eines Tages quälten ſich die 
Artilleriſten mit einer ſolchen Kanone, als das Regiment, bei 
welchem Ingersleben ſtand, vorüberzog. Dieſer ſaß auf einem 
ſeiner gewaltigen Geſtalt angemeſſenen rieſigen Braunen, der, 
aller Kriegsſtrapazen unerachtet, noch ſehr wohl imſtande war. 


Ingersleben hatte den König kaum geſehen, als er vom Pferde 
ſprang und feinen Braunen in eines der Geſchirre ſteckte. 
Wohlweislich aber ließ er den Sattel mit Piſtolenhalfter und 
der großen goldgeſtickten Parade⸗Schabracke auf dem Rücken 
des Pferdes. Und nun tat er ſehr geſchäftig, ſchrie, legte 
ſelbſt Hand an und trieb ſo, daß die Kanone richtig aus dem 
Schlamm herauskam. Der König fragte ſogleich, wem das 
Pferd gehöre, und gab ihm den Orden. Ingersleben aber, 
als der König weit genug fort war, ſpannte ſeinen Braunen 
wieder aus, ſetzte ſich auf und ließ die Kanone ſtehen. Später 
wurde er wegen üblen Betragens vor dem Feinde vom 
Regimente entfernt, bis ihn höfiſche Fürſprache zum Komman⸗ 
danten von Küſtrin machte.“ 

Sein Adlatus war der Oberſt von Weyher, ein hoch 
mütiger, die Bürger und Soldaten gleichmäßig malträtierender 
Bramarbas, dem die geſamte Feſtungsgarniſon unterſtellt war. 
Dieſe beſtand aus den Depotbataillonen dreier berühmter 
Regimenter: Prinz Heinrich, Prinz von Oranien (früher 
Markgraf Karl) und von Zenge. Dazu 500 Mann von der 
Feſtungsartillerie. 

König Friedrich Wilhelm der Dritte, der ſich auf Menſchen⸗ 
beurteilung ſehr wohl verſtand und nur die bis zur Schwäche 
gehende Beſcheidenheit hatte, ſich dem Urteil anderer, öfter 
als gut war, unterzuordnen, ſcheint der Tüchtigkeit oder dem 
guten Willen Ingerslebens von Anfang an mißtraut zu 
haben. Er ließ ſich von ihm auf den Feſtungswällen umher⸗ 
führen und ſtellte bei dieſer Gelegenheit die Frage: „ob er 
ſich's auch wirklich getraue?“ worauf Ingersleben die be⸗ 
rühmte Antwort gab: „er werde die Feſtung halten, bis ihm 
das Schnupftuch in der Taſche brenne.“ 

Von einzelnen Interpreten iſt der bald darauf zutage 
tretende Verrat Ingerslebens auf dieſes Geſpräch zwiſchen 
ihm und dem Könige zurückgeführt und aus einem durch obige 
Frage, „ob er ſich's auch getraue“, beleidigten Ehrgefühl er⸗ 
klärt, die Tat ſelbſt alſo als ein Racheakt hingeſtellt worden. 
Aber dies iſt falſch, weil viel zu tief und ernſthaft genommen. 
Ein Mann, der eine Komödie wie die, die von der Marwitz 
erzählt, aufführen konnte, entbehrte ſolchen Ehrgefühls durch⸗ 
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aus, und die Triebfedern feiner Handlungsweiſe find entweder 
in Feigheit und Beſtechlichkeit oder günſtigſtenfalls in einer 
Art von Apathie zu ſuchen. Denn er gehörte zu den Leuten, 
die jeden Glauben an die Widerſtands⸗ oder auch nur an die 
Lebensfähigkeit Preußens verloren hatten. Sie ſpöttelten 
und freuten ſich eigentlich deſſen, was geſchah. In den „Ver⸗ 
trauten Briefen“ heißt es von Ingersleben, „daß er nichts 
als einen Magen gehabt habe“. Und deſſen ſollte das Land 
bald gewahr werden. 

Am 24. Oktober verließen König und Königin Küſtrin, 
und am 31. erſchienen 230 Franzoſen an der Torſchreiber⸗ 
brücke, von der aus ſie mit einem in der Nähe ſtehenden 
preußiſchen Pikett zu plänkeln begannen. Als der Komman⸗ 
dierende dieſes Piketts um Verſtärkung bat, erhielt er die 
Antwort: „Er (Ingersleben) könne keine Leute aus der 
Feſtung laſſen, weil ſie alle davonlaufen würden.“ So ging 
denn das Pikett zurück und beſchränkte ſich darauf, die Brük⸗ 
kenpfeiler in Brand zu ſtecken. Von den Wällen aus ſah 
man die Franzoſen am andern Ufer promenieren, lachen und 
ſcherzen, wobei ſie, wie zur Verſpottung ihrer Gegner, die 
Finger in große Honigtöpfe tauchten, deren ſie ſich in den 
Kellern einiger vorſtädtiſcher Bienenzüchter bemächtigt hatten. 

Inzwiſchen rückte die feindliche Hauptkolonne nach, und 
ſchon um 12 Uhr nachts ſchloß Oberſt Ingersleben, ohne 
daß auch nur ein einziger Schuß gefallen wäre, in einem 
außerhalb der Stadt gelegenen Hauſe die Kapitulation ab. 
Da derſelbe kein Amtsſiegel mitgebracht hatte, ſo wurde das 
Siegel der Färberinnung, das ſich am raſcheſten beſchaffen 
ließ, herbeigeholt und auf dieſe burleske Weiſe der Kapitula⸗ 
fionsperfrag vollgültig gemacht. 

Damit war der Verrat geübt. Es handelte ſich aber noch 
darum, dieſe Felonie den alten berühmten Bataillonen auch 
annehmbar zu machen. Und das war nicht leicht, denn In— 
gersleben kannte ſehr wohl die Geſinnungen des gemeinen 
Mannes. In der Tat rebellierte das Bataillon Oranien, als 
ihm die Kapitulation endlich mitgeteilt wurde, ſo daß Ingers⸗ 
leben in die Lage kam, zu ſeinem eigenen perſönlichen Schutz 
den Feind in Kähnen über die Oder herbeiholen zu müſſen. 
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Auch jetzt noch ſtand die Sache mißlich genug, denn ein am 
Geſchütz poſtierter Artilleriſt hob, als er die heranſchwimmen⸗ 
den Kähne ſah, bereits die Lunte; aber ein Offizier von der 
Kapitulationspartei hieb ihn mit dem Degen über die Hand 
und rief: „Kerl, biſt du des Teufels.“ So landete denn der 
Feind unangefochten, und Ingersleben ſelbſt ordnete die Waf⸗ 
fenſtreckung an. Wütend zerſchlugen die Soldaten ihre 
Musketen und wurden dann in die Kriegsgefangenſchaft ge⸗ 
führt. Viele ranzionierten ſich übrigens und waren ſpäter 
mit unter den Verteidigern von Kolberg. 

Als dem Kaiſer Napoleon einige Tage ſpäter die Kapitula⸗ 
tion zur Gutheißung vorgelegt wurde, ſtrich er eigenhändig 
den Paragraphen, der dem von Ingersleben den Eintritt in 
die franzöſiſche Armee zuſagte. „Er könne einen Mann nicht 
brauchen, der ſeinen Herrn verraten habe.“ Durch ein preußi⸗ 
ſches Kriegsgericht wurde der Unwürdige ſpäter „zum Arke⸗ 
buſieren“ verurteilt, entzog ſich aber der Urteilsvollſtreckung 
durch Flucht und lebte noch jahrelang in einem Winkel 
Deutſchlands. Arm und ehrlos, meidend und gemieden — 
das Los aller, die damals „verſagt“ hatten. Ob durch Schuld 
oder Schickſal, war gleich. 

Küſtrin blieb länger als ſieben Jahre in den Händen der 
Franzoſen; erſt am 7. März 1814 wurde es an ein preußiſches 
Blockadekorps übergeben. 

Manches hat es ſeitdem erfahren, auch als Feſtung. Der 
Warthe, die vordem rechtwinkelig einmündete, hat man einen 
zweckentſprechenderen Lauf gegeben, und ein Zirkel von Schan⸗ 
zen und Forts umſpannt jetzt das alte Feſtungsviereck. Was 
ſich aber dem Auge des Laien auch heute noch als „Feſtung 
Küſtrin“ darſtellt, das ſind nach wie vor die ſechs alten Ba⸗ 
ſtionen aus Markgraf Hanſens Tagen her, mit deren einer 
(„Baſtion Brandenburg“) und ihrer nächſten Umgebung wir 
uns in dem zweiten Abſchnitt dieſes Kapitels zu beſchäftigen 
haben werden. 


Jontane, Das Oderland. A 


Die Kutte-Tragödie 


Stadt und Feſtung Küſtrin haben eine fünfhundertjährige 
Geſchichte, die zu ſkizzieren ich in vorſtehendem bemüht ge⸗ 
weſen bin. Nur über einen Tag innerhalb dieſes langen 
Zeitabſchnittes: über den 6. November 1730, an dem das 
Haupt Kattes auf Baſtion Brandenburg fiel, bin ich hinweg— 
gegangen. Und doch wiegt dieſer Tag ſchwerer als die Ge: 
ſamtſumme deſſen, was vorher und nachher an dieſer Stelle 
geſchah, und mag als das Gegenſtück zu dem 18. Juni 1675 
gelten, zu dem „Tage von Fehrbellin“. Mit dieſen beiden Ta⸗ 
gen, dem heiteren 18. Juni und dem finſteren 6. November, 
beginnt unſere Großgeſchichte. Aber der 6. November iſt der 
größere Tag, denn er veranſchaulicht in erſchütternder Weiſe 
jene moraliſche Kraft, aus der dieſes Land, dieſes gleich ſehr zu 
haſſende und zu liebende Preußen, erwuchs. 

Es gibt kaum einen Abſchnitt in unſerer Hiſtorie, der öfter 
behandelt worden wäre als die Katte⸗Tragödie. Aber fo 
viele Schilderungen mir vorſchweben, das Ereignis ſelbſt iſt 
bisher immer nur auf den Kronprinzen Friedeich hin angeſehen 
worden. Oder wenigſtens vorzugsweiſe. Und doch iſt der 
eigentliche Mittelpunkt dieſer Tragödie nicht Friedrich, ſondern 
Katte. Er iſt der Held, und er bezahlt die Schuld. 

Es iſt meine Abſicht, in nachſtehendem dem die Ehre zu 
geben, dem ſie gebührt. 

Und hierin wird ſich meine Darſtellung von der anderer 
nicht unweſentlich unterſcheiden, indem ſie ſich eigens vorſetzt, 
von allem, was auf den Kronprinzen Fritz Bezug nimmt, 
nur das Unerläßliche zu geben, nur ſoviel, wie zum Ver⸗ 
ſtändnis des Ganzen überhaupt erforderlich iſt. Das iſt zu⸗ 
nächſt als Grundlage der ganzen Tragödie: 
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Der Fluchtverſuch des Kronprinzen 


Schon im November 1729 hatte der Kronprinz vorgehabt, 
„weil Dero Herr Vater immer ungnädiger auf ihn gewor⸗ 
den“, außer Landes zu gehen, und ſeitens des ins Vertrauen 
gezogenen Leutnants von Keith, der damals Pagendienſte beim 
Könige tat, waren einleitende Schritte geſchehen, um die Flucht 
ins Werk zu ſetzen. Aber man ſtand ſchließlich von der Aus— 
führung ab und nahm den Plan erſt, nachdem auch ein Ent⸗ 
weichen aus dem ſächſiſchen Lager bei Mühlberg im Mai 
1730 geſcheitert war, im Juli letztgenannten Jahres wieder 
auf. N 
Um dieſe Zeit hatte der König eine Reiſe nach dem Ans⸗ 
bachiſchen hin angetreten, die bis an den Ober- und Unter⸗ 
rhein ausgedehnt werden ſollte. In ſeiner Begleitung befand 
ſich wie gewöhnlich der Kronprinz, dem noch im Momente 
der Abreiſe, ſeitens des inzwiſchen als Günſtling an die Stelle 
des von Keith getretenen Leutnants von Katte, aufs drin⸗ 
gendſte angeraten worden war: ſeine Flucht nicht von Süd⸗ 
deutſchland, fondern lieber erſt von Weſel aus zu bewerkſtel⸗ 
ligen, von welcher Grenzfeſtung aus er am leichteſten und 
ſchnellſten über Holland nach England gelangen könne. Dieſe 
Mahnung wurde ſpäter ſchriftlich wiederholt, und zwar in 
einem Briefe, den der in Berlin zurückgebliebene von Katte 
nach Ansbach hin richtete. Aber dem Kronprinzen brannte bes 
reits der Boden unter den Füßen, und er antwortete: „daß er 
ſo lange nicht zu warten, vielmehr von Sinsheim aus (bei 
Mannheim) fortzugehen gedenke. Katte ſolle nachkommen 
und ihn, den Kronprinzen, im Haag unter dem Namen Comte 
d Alberville erfragen. Mißlänge die Flucht, ſo wolle er in 
einem Kloſter Zuflucht ſuchen, wo man unter Skapulier und 
Kutte den argen Ketzer nicht entdecken werde.“ Dieſer der 
Poſt anvertraute Brief wurde verhängnisvoll. Auf feiner 
Adreſſe, die „An den Leutnant von Katte, über Erlangen, 
Berlin“, hätte lauten ſollen, vergaß der in begreiflicher Haft 
und Erregung ſchreibende Kronprinz die Hinzufügung des 

ortes „Berlin“, und fo gelangte das Schreiben nur bis 
Erlangen, wo der Poſtmeiſter in Verlegenheit geriet, was da⸗ 
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mit anzufangen fei. Da ſich zufällig ein Rittmeiſter von 
Katte, ein Vetter des Leutnants, als Werbeoffizier am Orte 
befand, ſo hielt er es für das Geratenſte, dieſem den Brief ein⸗ 
zuhändigen. Der Rittmeiſter von Katte aber, als er von dem 
Inhalte Kenntnis genommen, konnte ſich ſeinerſeits nicht der 
Pflicht entziehen, den Brief durch einen Kurier an den König 
zu ſchicken ). 

Dieſer war mittlerweile (am 31.) von Ansbach aufgebro⸗ 
chen und ging über Ottingen, Ludwigsburg und Heilbronn 
auf Sinsheim zu. Da letzterer Ort, ſehr gegen den Wunſch 
und Willen des Königs, am 4. Auguſt nicht mehr erreicht 
werden konnte, ſo bequemte man ſich, in dem zwei Stunden 
vorher gelegenen Dorfe Steinsfurth die Nacht in einer 
Scheune zuzubringen. Für die Pläne des Kronrinzen indes 
machte Steinsfurth oder Sinsheim keinen Unterſchied, und ſo 
beſchloß er, in ſelbiger Nacht noch ſeine Flucht von dieſem 
Dorf aus ins Werk zu ſetzen. Um zwei Uhr erhob er ſich, 
kleidete ſich in einen roten Roquelaure, der zu dieſem Behufe 
eigens angefertigt war, und ging auf die Dorfſtraße hinaus, 
wohin er den Pagen Keith (einen jüngeren Bruder des früher 
genannten) mit Pferden beſtellt hatte. 

Alles dieſes war aber von dem Kammerdiener Gummers⸗ 
bach bemerkt worden, der nicht ſäumte, den mit der Beob⸗ 
achtung des Kronprinzen ſpeziell betrauten Oberſtleutnant 
von Rochow zu wecken. Dieſer ſowie Generalmajor von 
Buddenbrock und die Oberſten von Waldow und von Derſchau 


) Die Köpenicker Kriegsgerichtsakten erzählen dieſen Hergang an⸗ 
ders. Danach ſchickte der Leutnant von Katte ſeinen an den Kron⸗ 
prinzen gerichteten Brief nicht direkt an dieſen, ſondern an ſeinen 
Vetter, eben den im Text genannten, auf Werbung in Erlangen 
liegenden Rittmeiſter von Katte, mit der Bitte, den Brief, feiner 
Adreſſe gemäß, weiter nach Ansbach an den Kronprinzen gelangen zu 
laffen. Der Rittmeifter aber, der den Brief „ſuſpekt“ finden mochte, 
ſcheint ihn entweder geöffnet und geleſen oder vielleicht auch uner⸗ 
öffnet, auf bloßen Argwohn hin, per Kurier an den König geſchickt 
zu haben. Die Differenz iſt erheblich. In dem einen Falle würde 
der kronprinzliche Brief an Katte, in dem anderen der Katteſche 
Brief an den Kronprinzen die Kataſtrophe herbeigeführt haben. 


folgten dem Kronprinzen auf die Dorfgafje und fanden ihn 
hier an eine Wagendeichſel gelehnt, immer noch auf Keith“) 
und die Pferde wartend. Die Oberſten, über ſeine Kleidung 
erſtaunt, baten ihn, die Uniform wieder anzulegen, ehe ihn der 
König in dieſem Aufzuge ſähe. Aber eben jetzt brachte Keith 
die Pferde, und Friedrich ſchickte ſich ohne weiteres an, ſich 
in den Sattel zu werfen und davonzureiten. Nur mit Mühe 
gelang es den Oberſten, ihn in die Scheune zurückzunötigen. 

Derſchau hinterbrachte das Vorgefallene dem Könige, der 
ſich zunächſt — weil es noch an eigentlichen Schuldbeweiſen 
fehlte — gegen den Kronprinzen wie gewöhnlich zeigte. Auch 
in den folgenden Tagen noch, während welcher die Reiſe 
ſich über Mannheim und Darmſtadt fortſetzte. Nur in Darm⸗ 
ſtadt, am 6. Auguſt, konnte der König mit einer ſpöttiſchen 
Bemerkung gegen den Prinzen nicht zurückhalten. „Er wun⸗ 
dere ſich, ihn noch hier zu ſehen; er habe ihn bereits in Paris 
vermutet.“ 

) Zwei Brüder von Keith ſpielen in der Fluchtgeſchichte des 
Kronprinzen eine Rolle. Es iſt nötig, dies gegenwärtig zu haben, 
wenn man ſich nicht in Angaben, die mehr als einmal wie Wider⸗ 
ſprüche wirken, verwirren ſoll. Der eigentliche Freund des Kron⸗ 
prinzen war der ältere von Keith. In ſeiner Eigenſchaft als Page 
des Königs erfuhr er vieles und konnte mehr als einmal den Kron⸗ 
prinzen vor ihn bedrohenden Gefahren warnen. Es geſchah dies alles, 
wie durchaus hervorgehoben werden muß, nicht aus Hang zur Intrige 
oder auch nur aus beſonderer Eitelkeit, ſondern aus wirklicher Liebe 
zum Prinzen, jedenfalls aus Mitgefühl. Endlich entdeckt, ſchickte 
ihn der König zur Strafe nach Weſel in das dort ſtehende von 
Doſſowſche Infanterieregiment und ließ den jüngeren von Keith in 
die Pagenſtelle einrücken. Aber dieſer jüngere Bruder erwies ſich 
nicht viel anders als der ältere, bis er endlich „gerührt von der ängſt⸗ 
lichen Gemütsſtimmung des Königs, dieſem in Mannheim alles reu⸗ 
mütig bekannte“. Er ſcheint denn auch mit einer geringen Strafe 
davongekommen zu ſein. Der ältere Bruder, als er von den Vor⸗ 
gängen in Steinsfurth hörte, floh klugerweiſe von Weſel nach Eng⸗ 
land und konnte daſelbſt in den Zeitungen leſen, daß er nach kriegs⸗ 
rechtlichem Spruch „in efligie gehenkt worden ſei“. Bald darauf 
nahm er portugieſiſche Dienſte, aus denen er ſpäter (nach 1740), 
übrigens ohne ſonderliche Karriere zu machen, in preußiſche Dienſte 
zurücktrat. 
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Und fo blieb es bis zum 8. früh. 

Am Abend vorher hatte man Frankfurt am Main erreicht, 
allwo der vom Rittmeiſter von Katte nachgeſandte Kurier 
dem Könige den vorerwähnten kompromittierenden Brief ein⸗ 
händigte. Durch dieſen Brief war der Schuldbeweis gegeben, 
und der lange zurückgehaltene Zorn brach jetzt hervor. Das 
erſte Zuſammentreffen zwiſchen Vater und Sohn fand am 
Morgen des 8. auf einem Rheinboot ſtatt, das für die Strom⸗ 
fahrt nach Weſel beſtimmt war. Als der Kronprinz das 
Schiff betrat, ſtürzte ſich der König auf ihn und ſchlug ihn, 
bis ihn der Oberſt von Waldow durch ſein Zwiſchentreten 
befreite und auf ein anderes bereitliegendes Schiff brachte. 

Die Reife ging nun rheinabwärts. Am 10. war man in 
Bonn, am 1x. in Weſel. Der „Arreſtant“ ward am Ufer von 
dem Oberſtleutnant von Borcke mit einem ſtarken Kommando 
in Empfang genommen und in die Feſtung gebracht. Am an⸗ 
deren Morgen, den 12., erfolgte ſeine Vorführung vor den 
König. 

„Warum habt Ihr entweichen wollen?“ 

„Weil Sie mich nicht wie Ihren Sohn, ſondern wie einen 
gemeinen Sklaven behandelt haben.“ 

„Ihr ſeid nichts als ein feiger Deſerteur, der keine Ehre 
hat.“ 

„Ich habe ſoviel Ehre wie Sie, und ich habe nichts getan, 
was Sie an meiner Stelle nicht auch getan hätten.“ 

Bei dieſen Worten zog der König den Degen und wollte 
den Prinzen erſtechen. Aber der tapfere Kommandant, Ge⸗ 
neralmajor von der Moſel, warf ſich dazwiſchen und ſagte: 
„Sire, durchbohren Sie mich, aber ſchonen Sie Ihres 
Sohnes.“ 

Einige Tage nachher empfingen die mehrgenannten Ober⸗ 
ſten den Befehl, den Kronprinzen unter ſicherer Bedeckung 
von Weſel nach Treuenbrietzen zu ſchaffen. Schon vorher 
(ebenfalls am 13.) hatte der König folgende Zeilen an die 
Oberhofmeiſterin der Königin gerichtet: „Meine liebe Frau 
von Kameke. Fritz hat deſertiren wollen. Ich habe mich ge⸗ 
nöthigt geſehen, ihn arretiren zu laſſen; ich bitte Sie, auf eine 
gute Art meine Frau davon zu unterrichten, damit ſolche 
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Neuigkeit dieſelbe nicht erſchrecke. Uebrigens beklagen Sie 
einen unglücklichen Vater. FW. 

Die Überführung des Kronprinzen erfolgte der Order des 
Königs gemäß. Wann er in Treuenbrietzen eintraf, iſt nicht 
genau erſichtlich. Am 29. Auguft; wurde Generalmajor von 
Buddenbrock angewieſen, ihn von Treuenbrietzen nach Mit⸗ 
tenwalde zu ſchaffen. 

Aber auch Mittenwalde war nur Etappe, von der aus ſein 
Weitertransport nach Küſtrin am 4. September erfolgte. 
Tags darauf (am 5.) bezog er ein Arreſtzimmer im zweiten 
Stocke des alten Küſtriner Schloſſes. 


Ratte vor dem König 


Am 15. Auguſt wußte der in Berlin zurückgebliebene 
Grumbkow von dem Fluchtverſuche des Kronprinzen, und am 
folgenden Tage war es in der Stadt herum. Gleichzeitig mit 
der Nachricht an Grumbkow war auch bei dem Feldmarſchall 
von Netzmer der Befehl eingetroffen: „den Leutnant von Katte 
vom Regiment Gensdarmes zu verhaften und auf die Wache 
ſeines Regiments abführen zu laſſen.“ 

Kein Zweifel, daß Katte, wenn er nur für ſeine Perſon 
beſorgt geweſen wäre, vollauf Zeit gehabt hätte, ſich zu 
retten; das ergibt ſich aus den verſchiedenſten Angaben. Alles 
befleißigte ſich, ihn zu warnen, und ein von Aſſeburg, der ihm 
begegnete, rief ihm zu: „Was, Katte, Sie noch hier!“ Ja, 
man ging weiter und ſchob ſeine Verhaftung um mehrere 
Stunden hinaus. So wenigſtens ſtellt es die Prinzeſſin Wil: 
helmine, die ſpätere Markgräfin von Bayreuth, in ihren 
Memoiren dar. „Der uns zugethane däniſche Geſandte von 
Löwenör,“ fo ſchreibt fie, „hatte gehört, was ſich gegen Katte 
vorbereitete. Sofort ſchrieb er an ihn und rieth ihm, aufs 
ſchnellſte abzureiſen, weil er unſtreitig arretirt werden würde. 
Katte bat ſich in Folge dieſer Benachrichtigung einen kurzen 
Urlaub‘ aus, der ihm — da fein Regiments⸗Commandeur, 
Oberſt von Pannewitz, von den umlaufenden Gerüchten zu 
jener Stunde noch nichts gehört haben mochte — auch ohne 
Weiteres bewilligt wurde. Und ſo war denn eine vorzügliche 
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Gelegenheit zur Flucht gegeben. Aber Katte ſah ſich verhin⸗ 
dert, unmittelbaren Gebrauch davon zu machen, weil ein Sat⸗ 
tel, in dem er Geld und Werthſachen zu verbergen vorhatte, 
leider noch nicht fertig war. So verging Zeit. Dieſe wandte 
er an, um alle Papiere zu verbrennen. Das war gut. Und 
nun endlich kam das Pferd, der Sattel war da, und er wollte 
es eben beſteigen, als der Feldmarſchall von Natzmer (in 
Wahrheit war es der vorgenannte Oberſt von Pannewitz) er: 
ſchien, um ihn im Namen des Königs zu verhaften. Katte 
übergab ihm, ohne die Farbe zu wechſeln, den Degen und 
wurde ſogleich auf die Wache des Regiments abgeführt. Man 
legte all' ſeine Sachen in Gegenwart des Feldmarſchalls — 
der betretener als fein Gefangener ſchien — unter Siegel. Der 
alte Herr hatte länger als drei Stunden mit Ausführung 
des königlichen N gezögert und war ſehr böſe, Katten 
noch vorzufinden.“ 

So die Markgräfin in einer durch die ganzen Memoiren 
ſich hinziehenden Miſchung von Falſchem und Richtigem. 
Übrigens wird, von Namensverwechſelungen und ähnlichen 
kleinen Irrtümern ganz abgeſehen, auch das, was Katte 
den rechten Augenblick zur Flucht verſäumen ließ, von ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen ſehr verſchieden angegeben. Friedrich II. 
ſelbſt ſoll ſpäter zu dem engliſchen Geſandten Sir Andrew 
Mitchell von einem „Liebesverhältnis“ geſprochen und dieſes 
als Grund der Verſäumnis bezeichnet haben. Mir, offenge⸗ 
ſtanden, noch unwahrſcheinlicher als der „verſpätete Sattel“. 
Nach dem Bilde, das ich aus der Lektüre der zeitgenöſſiſchen 
Aufzeichnungen gewonnen habe, liegen die Dinge viel natür⸗ 
licher und namentlich viel ehrenvoller für Katte. Er war ein⸗ 
fach mit Aufträgen und Verpflichtungen überbürdet, indem er, 
wie ſchon angedeutet, nicht bloß an ſich, ſondern vor allem 
auch an den Kronprinzen, an die Königin und die Prinzeſſin 
Wilhelmine zu denken hatte. Und ſo glaube ich ihm nur ge⸗ 
recht zu werden, wenn ich ihn als ein Opfer ſeiner ritterlichen 
Geſinnung hinſtelle, der er denn auch — was im übrigen 
immer ſeine Fehler geweſen ſein mögen — bis zum letzten 
Atemzuge treu geblieben iſt. 

Aber kehren wir zu den Ereigniſſen ſelbſt zurück. 
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Am 27. war der König von Weſel her in Berlin eingetrof⸗ 
fen und hatte ſchon zwei Stunden ſpäter den Arreſtanten von 
Katte vorfordern laſſen. Es war ein ſchwerer Gang. Die 
Prinzeſſin Wilhelmine ſtand an einem der hohen Fenſter und 
ſah den Unglücklichen über den Schloßplatz führen. „Er 
war bleich und entſtellt,“ ſo ſchreibt ſie, „nahm aber doch den 
Hut ab, um mich zu grüßen. Hinter ihm trug man die Koffer 
meines Bruders und die ſeinen, welche man weggenommen 
und verſiegelt hatte. Gleich darauf erfuhr der König, deſſen 
Empörung bis dahin ſich gegen uns gerichtet hatte, daß Katte 
da ſei. Und er verließ uns nun, um den Ausbrüchen ſeines 
Zornes ein neues Ziel zu geben.“ 

Als Katte den Gefürchteten vor ſich ſah, warf er ſich vor 
ihm nieder. Der König aber riß ihm das Johanniterkreuz vom 
Halſe, mißhandelte ihn mit dem Stock und trat ihn mit 
Füßen. Alsdann befahl er dem ſchon vorher herbeigerufenen 
Generalauditeur Mylius, unverzüglich mit dem Verhör zu 
beginnen. Katte bewies eine Standhaftigkeit, die den König 
in Verwunderung ſetzte, und geſtand nur ein, von der Flucht 
des Kronprinzen gewußt, und die Abſicht, ihm zu folgen, ge⸗ 
habt zu haben. Auf die Frage jedoch, „an welchen Hof der 
Prinz ſich habe begeben wollen“, antwortete er, „das wiſſe 
er nicht“. Und danach wurde er in die Gendarmenwache zu⸗ 
rückgebracht. 

Während der Septemberwochen — auch noch bis in den 
Oktober hinein — folgte nunmehr Verhör auf Verhör, und 
als endlich mit Hilfe derſelben ein ausgiebiges Material zur 
Anſtrengung eines prozeſſualiſchen Verfahrens geſammelt war, 
wurde die Vorunterſuchung geſchloſſen und ein Kriegsgericht, 
das über fünf Angeklagte, in erſter Reihe aber über den 
Kronprinzen Fritz und den Leutnant von Katte zu befinden 

akte, zuſammenberufen. 


Das Kriegsgericht zu Köpenick 
Über dies Kriegsgericht und das durch dasſelbe gefällte 
Urteil finden ſich infolge regelmäßiger und oft ausſchließlicher 
Benutzung der als Quelle dienenden Memoiren des Freiherrn 


von Pöllnitz und der Markgräfin von Bayreuth!) immer noch 
Irrtümer verbreitet, die den Ergebniſſen einer ſtrengeren 
hiſtoriſchen Forſchung bis dieſen Tag getrotzt haben. Es wird 
nötig ſein, die betreffenden irrtümlichen Stellen aus den 
Memoiren der beiden Vorgenannten zunächſt zu zitieren. So 
ſchreibt die Markgräfin: „Dönhoff und Linger ſtimmten für 
Pardon, aber die Anderen, um dem Könige zu Willen ſein, 
verurtheilten den Kronprinzen und Katte zur Enthauptung.“ 
Und in Übereinſtimmung damit heißt es bei Pöllnitz: „Weder 
der Kronprinz noch Katte waren perſönlich zugegen. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurden ſie von dem Kriegsgerichte gerichtet und 
verurtheilt den Kopf zu verlieren.“ Dieſe beiden Stellen ſind 
in unzählige volkstümliche Geſchichts- und Nachſchlagebücher 
übergegangen, während umgekehrt das Wort „Tod“ von ſeiten 
des Kriegsgerichts nicht geſprochen worden iſt. Die dasſelbe 
bildenden oder richtiger die innerhalb desſelben den Aus— 
ſchlag gebenden Männer fällten vielmehr über den Kronprin⸗ 
zen, „weil er jenſeits ihrer Kompetenz läge“, gar kein Urteil 
und verurteilten Katte zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe. Dies 
iſt kurz das Tatſächliche. 

Förſter und Preuß, unter Benutzung reicher und zuver⸗ 
läſſigerer Quellen, haben in ihren epochemachenden Werken 
die Dinge ſo gegeben, wie ſie realiter liegen; aber auch ihnen 


) Dieſe Memoiren der Markgräfin find nichtsdeſtoweniger, wie 
nicht genug anerkannt werden kann, von einem unſchätzbaren Wert. 
Im einzelnen haben ſie beſtändig unrecht, im ganzen haben ſie be⸗ 
ſtändig recht. Handelt es ſich darum, ob etwas an dieſem oder 
jenem Tage geſchah, ſoll über Perſonen und Namen Endgültiges feſt⸗ 
geſtellt werden, ſo laſſen ſie einen im Stich. Mitunter auch dann 
noch, wenn fie Selbſterlebtes erzählen. Aber das Geſamtbild, 
vor allem die Stimmung jener Tage, iſt in unübertrefflicher Welſe 
wiedergegeben. Selbſt die Charakteriſtik der Perſonen — einige 
wenige ausgenommen, wo der Groll über erlittene Unbill ihr Urteil 
trübte — halte ich im weſentlichen für zutreffend. Wenn es heißt, 
daß fie den König zu ſtreng beurteilt habe, fo ift das nur halb richtig. 
Das Große, was unzweifelhaft in ihm ſteckte, können wir leicht 
bewundern; ſeiner Umgebung aber, die vor ihm zitterte, war es 
mindeſtens ſchwer „ dies Große jeden Augenblick gegenwärtig 
zu haben. 
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ſcheint ein voller Einblick in die Details des Verfahrens ge⸗ 
fehlt zu haben, und erſt eine verhältnismäßig ſehr neue Ver⸗ 
öffentlichung (1861) ermöglicht einen ſolchen Einblick. Dieſe 
Veröffentlichung führt den Titel: „Vollſtändige Protokolle 
des Köpenicker Kriegsgerichts“, und wurde durch Profeſſor 
Danneil, den Vorſtand des in der Propſtei zu Salzwedel be⸗ 
findlichen Schulenburgſchen Familienarchivs, veranſtaltet. In 
einem kurzen Vorworte gibt der Herausgeber (Danneil) zu⸗ 
nächſt Auskunft darüber, wie dieſer Protokollenſchatz in das 
ihm unterſtellte Familienarchiv gelangte. Einfach dadurch, 
daß ein Schulenburg, und zwar der Generalleutnant Achaz von 
der Schulenburg, der Vorſitzende des Köpenicker Kriegsgerichts 
war. „Alle dieſe Protokolle,“ heißt es dann weiter, „finden 
ſich in Abſchrift vor. Die Originale wurden dem König über⸗ 
reicht. Sämtliche Abſchriften ſind ſehr ſorgfältig und ſicherlich 
auf Veranlaſſung des Generalleutnants von der Schulenburg 
ſelbſt angefertigt worden. Ihre Orthographie, weil man ſich 
an die Originale hielt, weicht hier und dort untereinander ab. 
Die von dieſen Verhandlungen bisher allein bekanntgewordene 
Kabinettsorder vom 1. November 1730 (in der der König 
das nicht auf Tod lautende Urteil des Kriegsgerichts umſtößt, 
um es ſeinerſeits zu verſchärfen) ſtimmt mit dem Abdruck der⸗ 
ſelben bei Preuß bis auf wenige unweſentliche Punkte überein. 

Soweit Profeſſor Danneil. Seiner wichtigen Veröffent⸗ 
lichung entnehme ich nunmehr das unmittelbar Folgende. Zu⸗ 
nächſt einige Daten, die, namentlich auch was die abweichen⸗ 
95 Zahlenangaben betrifft, auf Zuverläſſigkeit Anſpruch 
aben. 

Unterm 22. Oktober wurde das Kriegsgericht von ſeiten des 
Königs ernannt. Es beſtand aus 13 Offizieren, die ſich in 
fünf Ranggruppen ſonderten. Und zwar: 


Generalmajor von Schwerin, 
Generalmajor von Dönhoff, 
Generalmajor von Linger. 


Oberſt von Derſchau, 
Oberſt von Stedingk, 
Oberſt von Wacholz. 
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Oberſtleutnant von Weyher, 
Oberſtleutnant von Schenck, 
Oberſtleutnant von Milagsheim. 


Major von Einſiedel, 
Major von Leſtwitz, 
Major von Lüderitz. 


Kapitän von Itzenplitz, 
Kapitän von Pudewels“), 
Kapitän von Jeetze. 


Am 27. Oktober traten die fünfzehn Offiziere, aber zu⸗ 
nächft noch in Gruppen geſondert, zu einer Vorberatung zu⸗ 
ſammen, um fünf ſchriftliche Separatvota abzugeben. Daran 
ſchloß ſich als ſechſtes Separatvotum das des Vorſitzenden 
Achaz von der Schulenburg. 

Der 28. war der Tag des eigentlichen Kriegsgerichts, an 
dem das Endurteil gefällt werden ſollte und auch wirklich 
gefällt wurde. Dies Urteil in ſeiner ganzen weit gedehnten 
Motivierung hier zu bringen, verbietet der Raum, weshalb ich 
mich auf Wiedergabe des vorerwähnten Achaz von der 
Schulenburgſchen Separatvotums beſchränke. Dieſes Separat⸗ 
votum deckt ſich inhaltlich mit dem kriegsgerichtlichen Spruch 
und mag deshalb in Vertretung desſelben hier ſeine Stelle 
finden. Es lautete: 

„Nach fleißiger und genauer Erwägung ſämmtlicher dem 
General-Kriegs⸗Gericht vorgelegenen Akten finde ich, Praeses 
dieſes Gerichtes, nach meinem Gewiſſen und abgeſtatteten Eyde 
mich verbunden: 

1. Was den Cron⸗Printzen betrifft, denen ſämmtlichen dahin 
gehenden Votis beyzufallen, daß deßelben jetzige Sache nach 
ihren Umſtänden von einem Krieges⸗Recht nicht geſprochen 

) Von Pudewels iſt von Podewils. — Die Namensſchreibungen 
wechſeln überhaupt im Laufe der Zeit, dies gilt auch von Katt und 
Katte, die im Text beide, und zwar abwechſelnd wiederkehren. 
Die Familie nennt und ſchreibt ſich jetzt von Katte, damals aber 
von Katt. Verſchiedene ſpäter mitzuteilende Briefe führen dieſe 
letztere Unterſchrift (Katt. ) 
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werden könne, ſondern Sr. K. M. zu überlaſſen ſey, welcher⸗ 
geſtalt Sie deßen wiederholte wehmüthige Reu⸗Bezeugung, 
submission und Bitte als König und Vater in Gnaden an⸗ 
zuſehen geruhen mögten. 

2. So viel den Hans Hermann Katten anlanget, muß 
ich denjenigen Votis beyſtimmen, welche ewigen Veſtungs⸗ 
Arrest erkannt haben, Allermaßen deffelben ſonſt böſer Raht 
und Anſchläge, auch ſeine dem Cron-Printzen zur Flucht ſo 
offt verſprochene und abgeredete Hülffe dennoch zu keinem 
Fffect und Würcklichkeit gelanget. Aus meiner gefunden 
Vernunft aber und vor mich ich nicht anders begreiffen 
kann, als das auch in denen größten Verbrechen ein ſonder⸗ 
bahrer Unterſchied zwiſchen würklicher Vollziehung der vor⸗ 
genommenen böſen That und zwiſchen denen dazu allererſt 
genommenen Mesures ſeyn müſſe, und eine Lebens Straffe 
zwar bey jener, nicht aber bey dieſen ſtattfinden könne. Und 
da es in dieſem Falle noch zu keiner würklichen Desertion ge⸗ 
kommen, ſo kann ich nach meinem beſten Wißen und Gewißen, 
auch dem theuer geleiſteten Richter⸗Eyde gemäß, den Katten 
mit keiner Lebens⸗Straffe, ſondern mit ewigem Gefängniß zır 
belegen mich entſchließen.“ 

Am felbigen, ſpäteſtens an dem darauffolgenden Tage 
wurde das Urteil — wahrſcheinlich unter Beiſchluß der 
Separatvota — dem zu Schloß Wuſterhauſen in finſterer 
Ungeduld wartenden König eingehändigt. Er war nicht be⸗ 
friedigt und ſandte folgende Bemerkung zurück: „Sie ſollen 
recht ſprechen und nicht mit dem Flederwiſch darüber gehen. 
Das Kriegsgericht ſoll wieder zuſammenkommen und anders 
ſprechen.“ 

Auf der Rückſeite des Blattes ſtand von der Hand des 
Königs: 5. Buch Moſe, Kap. 17 Vers 8 bis 12. Zweites 
Buch Samuelis, Kap. 18 Vers 10 bis 12. Zweites Buch 
Chronika, Kap. 19 Vers 3 bis 7. Im 5. Buch Moſes heißt 
es an der Hauptſtelle: „Und Du follft Dich halten nach dem 
Geſetz, das ſie Dich lehren, und nach dem Recht, das ſie Dir 
ſagen, daß Du von demſelben nicht abweicheſt, weder zur 
Rechten, noch zur Linken.“ 

Aber alle dieſe Mahnungen zu größerer Strenge waren 
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vergeblich. Das Kriegsgericht blieb bei feinem Spruch, und 
Achaz von der Schulenburg, in ſeiner Eigenſchaft als Vor⸗ 
ſitzender, antwortete unterm 31. Oktober: „Nachdem er 
nochmals reiflich erwogen und wohl überleget, finde er ſich in 
ſeinem Gewiſſen überzeuget, daß es dabei bleiben müſſe, und 
ſolches zu ändern ohne Verletzung ſeines Gewiſſens nicht 
geſchehen könne, noch in ſeinem Vermögen ſtehe.“ 

Worauf nun, de dato Wuſterhauſen am r. November 
1730, jener königliche Machtſpruch erfolgte, der den durch 
Kriegsgericht lediglich zu lebenslänglicher Feſtungshaft ver⸗ 
urteilten Katte mit dem Tode beſtrafte. Unter Fortlaſſung 
einiger weniger, die drei mitangeklagten Leutnants von Keith, 
von Spaen und von Ingersleben“) betreffenden Sätze, lautete 
dieſe berühmt gewordene „Cabinetsordre“ wie folgt: 

„Se. Königliche Majeſtät in Preußen, Unſer allergnädigſter 
König und Herr, haben das Denenſelben eingeſandte Krieges⸗ 
recht durchleſen, und ſind mit demſelben in allen Stücken ſehr 
wohl zufrieden. (Folgt die Zuſtimmung zu dem über die 
Leutnants von Keith, von Spaen und von Ingersleben 
gefällten Urteile.) 

„Was aber den Lieutenant von Katt und deſſen Verbrechen, 
auch die vom Kriegsrecht deshalb gefällte Sentenz anlanget, 
ſo ſind S. K. M. zwar nicht gewohnt, die Kriegsrechte zu 
ſchärfen, ſondern vielmehr, wo es möglich, zu mindern, 
dieſer Katt aber iſt nicht nur in meinen Dienſten Offizier bey 
der Armee, ſondern auch bey der Garde Gens D'Armes, und 
da bey der ganzen Armee meine Offiziers mir getreu und 
hold ſein müſſen, ſo muß ſolches um ſo mehr geſchehen von 
den Offiziers von ſolchen Regimentern, indem bey ſolchen ein 
großer Unterſchied iſt, denn Sie immediatement Sr. Königl. 
Majeſtät und Dero Königlichem Hauſe attachirt ſeyn, um 
Schaden und Nachtheil zu verhüten, vermöge eines Eides. 


) Von Keith, wie ſchon in einer früheren Anmerkung hervor⸗ 
gehoben, war durch das Kriegsgericht zum Strang, von Spaen zu 
Kaſſation, von Ingersleben zu ſechsmonatlicher Feſtungshaft ver⸗ 
urteilt worden. Da von Keith bereits W geworden N ward 
er „in effigie‘ gehenkt. 
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Da aber dieſer Katt mit der künftigen Sonne tramiret, 
zur Deſertion mit fremden Miniſtern und Geſandten allemal 
durch einander geſtecket, und er nicht davor geſetzet worden, 
mit dem Kronprinzen zu complottiren, au coutraire es Sr. 
Königlichen Majeſtät und dem Herrn General-Feldmarſchall 
von Natzmer hätte angeben ſollen, ſo wüßten S. K. M. nicht, 
was vor kahle Raisons das Kriegsrecht genommen, und ihm 
das Leben nicht abgeſprochen hätten. S. K. M. werden auf 
die Art ſich auf keinen Offizier noch Diener, die in Eid 
und Pflicht ſtehen, verlaſſen können. Denn ſolche Sachen, 
die einmal in der Welt geſchehen, können öfters geſchehen. Es 
würden aber dann alle Thäter den Prätert nehmen, wie des 
Katten wäre ergangen, und weil der fo leicht und gut durch— 
gekommen wäre, ihnen desgleichen geſchehen müßte. S. K. M. 
ſeynd in Dero Jugend auch durch die Schule geloffen, und 
haben das lateiniſche Sprüchwort gelernet: Fiat Justitia 
et pereat mundus! Alſo wollen Sie hiermit, und zwar von 
Rechtswegen, daß der Katte, ob er ſchon nach denen Rechten 
verdient gehabt, wegen des begangenen Crimen Laesae 
Majestatis mit glühenden Zangen geriſſen und aufgehenket 
zu werden, Er dennoch nur, in Consideration feiner Familie, 
mit dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht werden ſolle. 
Wenn das Kriegsrecht dem Katten die Seutence publicirt, 
ſoll ihm geſagt werden, daß es Sr. K. M. leid thäte, es 
wäre aber beſſer, daß er ſtürbe, als daß die Juſtiz aus der 
Welt käme. F. Wilhelm.“ 


Kattes letzter Tag in Berlin 


Katte war all die Zeit über in ſeinem Arreſtlokal auf der 
Wache des Regiments Gensdarmes verblieben. Endlich, am 
2. November, ward er nach dem „Neuen Markt“ auf die 
daſelbſt befindliche Auditoriatsſtube gebracht, wo jene fünf⸗ 
zehn Offiziere, die das Kriegsgericht gebildet hatten, bereits 
verſammelt waren, um ihm durch den Vorſitzenden, Achaz von 
der Schulenburg, erſt das ihrerſeits gefällte Urteil, danach aber 
die verſchärfte, auf Tod lautende Gentenz des Königs mit⸗ 
zuteilen. Katte bewahrte gute Haltung. „Ich bin“, ſagte er, 


— 


vergeblich. Das Kriegsgericht blieb bei ſeinem Spruch, und 
Achaz von der Schulenburg, in feiner Eigenſchaft als Vor: 
ſitzender, antwortete unterm 31. Oktober: „Nachdem er 
nochmals reiflich erwogen und wohl überleget, finde er ſich in 
feinem Gewiſſen überzeuget, daß es dabei bleiben müffe, und 
ſolches zu ändern ohne Verletzung ſeines Gewiſſens nicht 
geſchehen könne, noch in ſeinem Vermögen ſtehe.“ 

Worauf nun, de dato Wuſterhauſen am r. November 
1730, jener königliche Machtſpruch erfolgte, der den durch 
Kriegsgericht lediglich zu lebenslänglicher Feſtungshaft ver- 
urteilten Katte mit dem Tode beſtrafte. Unter Fortlaſſung 
einiger weniger, die drei mitangeklagten Leutnants von Keith, 
von Spaen und von Ingersleben“) betreffenden Sätze, lautete 
dieſe berühmt gewordene „Cabinetsordre“ wie folgt: 

„Se. Königliche Majeſtät in Preußen, Unſer allergnädigſter 
König und Herr, haben das Denenſelben eingeſandte Krieges 
recht durchleſen, und ſind mit demſelben in allen Stücken ſehr 
wohl zufrieden. (Folgt die Zuſtimmung zu dem über die 
Leutnants von Keith, von Spaen und von Ingersleben 
gefällten Urteile.) a 

„Was aber den Lieutenant von Katt und deſſen Verbrechen, 
auch die vom Kriegsrecht deshalb gefällte Sentenz anlanget, 
ſo ſind S. K. M. zwar nicht gewohnt, die Kriegsrechte zu 
ſchärfen, ſondern vielmehr, wo es möglich, zu mindern, 
dieſer Katt aber iſt nicht nur in meinen Dienſten Offizier bey 
der Armee, ſondern auch bey der Garde Gens D' Armes, und 
da bey der ganzen Armee meine Offiziers mir getreu und 
hold ſein müſſen, ſo muß ſolches um ſo mehr geſchehen von 
den Offiziers von ſolchen Regimentern, indem bey ſolchen ein 
großer Unterſchied ift, denn Sie immediatement Sr. Königl. 
Majeſtät und Dero Königlichem Hauſe attachirt ſeyn, um 
Schaden und Nachtheil zu verhüten, vermöge eines Eides. 


) Von Keith, wie ſchon in einer früheren Anmerkung hervor 
gehoben, war durch das Kriegsgericht zum Strang, von Spaen zu 
Kaſſation, von Ingersleben zu ſechsmonatlicher Feſtungshaft ver 
urteilt worden. Da von Keith bereits flüchtig geworden war, ward 
er „in effigie‘“ gehenkt. 
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Da aber dieſer Katt mit der künftigen Sonne tramiret, 
zur Deſertion mit fremden Miniſtern und Geſandten allemal 
durch einander geſtecket, und er nicht davor geſetzet worden, 
mit dem Kronprinzen zu complottiren, au coutraire es Gr. 
Königlichen Majeſtät und dem Herrn General-Feldmarſchall 
von Natzmer hätte angeben ſollen, ſo wüßten S. K. M. nicht, 
was vor kahle Raisons das Kriegsrecht genommen, und ihm 
das Leben nicht abgeſprochen hätten. S. K. M. werden auf 
die Art ſich auf keinen Offizier noch Diener, die in Eid 
und Pflicht ſtehen, verlaſſen können. Denn ſolche Sachen, 
die einmal in der Welt geſchehen, können öfters geſchehen. Es 
würden aber dann alle Thäter den Prätert nehmen, wie des 
Katten wäre ergangen, und weil der fo leicht und gut durch—⸗ 
gekommen wäre, ihnen desgleichen geſchehen müßte. S. K. M. 
ſeynd in Dero Jugend auch durch die Schule geloffen, und 
haben das lateiniſche Sprüchwort gelernet: Fiat Justitia 
et pereat mundus! Alſo wollen Sie hiermit, und zwar von 
Rechtswegen, daß der Katte, ob er ſchon nach denen Rechten 
verdient gehabt, wegen des begangenen Crimen Laesae 
Majestatis mit glühenden Zangen geriſſen und aufgehenket 
zu werden, Er dennoch nur, in Consideration feiner Familie, 
mit dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht werden ſolle. 
Wenn das Kriegsrecht dem Katten die Seutence publicirt, 
ſoll ihm geſagt werden, daß es Sr. K. M. leid thäte, es 
wäre aber beſſer, daß er ſtürbe, als daß die Juſtiz aus der 
Welt käme. F. Wilhelm.“ 


Kattes letzter Tag in Berlin 


Katte war all die Zeit über in ſeinem Arreſtlokal auf der 
Wache des Regiments Gensdarmes verblieben. Endlich, am 
2. November, ward er nach dem „Neuen Markt“ auf die 
daſelbſt befindliche Auditoriatsſtube gebracht, wo jene fünf⸗ 
zehn Offiziere, die das Kriegsgericht gebildet hatten, bereits 
verſammelt waren, um ihm durch den Vorſitzenden, Achaz von 
der Schulenburg, erſt das ihrerſeits gefällte Urteil, danach aber 
die verſchärfte, auf Tod lautende Sentenz des Königs mit⸗ 
zuteilen. Katte bewahrte gute Haltung. „Ich bin“, ſagte er, 
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„völlig in die Fügungen der Vorſehung und den Willen des 
Königs ergeben. Ich habe keine ſchlechte Handlung verübt, 
und wenn ich ſterbe, ſo iſt es um einer guten Sache willen.“ 

Gleich danach ward er vom Neuen Markt aus in ſein 
Arreſtzimmer zurückgeführt, das noch durch viele Jahre hin, bis 
zu ſeinem Abbruch, in einer ſeiner Fenſterſcheiben eine Remi⸗ 
niſzenz an dieſen ſeinen ſo berühmt gewordenen Gefangenen 
aufbewahrte. Es war dies ein Vers, den er während der 
langen Unterſuchungshaft mit dem Stein ſeines Ringes in 
Glas gekritzelt hatte. Der Vers lautete: b 


Mit der Zeit (geduldbefliffen) 

Wird uns auch ein gut Gewiſſen. 

Wenn du fragſt, wer dies geſchrieben hier, 
Wird der Name Katt es ſagen dir. 
Hoffnung läßt Zufriedenheit nicht miſſen. 


Darunter ſtanden d'e Worte: „Derjenige, den die Neugier 
treiben wird, dieſe Schrift zu leſen, wird erfahren, daß der 
Schreiber auf Befehl Seiner Majeſtät den 16. Auguſt des 
Jahres 1730 in Arreſt gekommen iſt, nicht ohne Hoffnung, 
die Freiheit wieder zu erhalten, obgleich die Art, wie er 
bewacht wird, ihn etwas Unglückſeliges ahnen läßt.“ 

Bald nach feiner Rückkehr bat er um Tinte und Feder. 
Als ihm beides gebracht war, ſchrieb er an den König ein 
Bekenntnis ſeiner Schuld und zugleich ein Gnadengeſuch. Der 
Brief lautete: 

„Nicht mich zu rechtfertigen, nicht meine bisherige Auf- 
führung zu entſchuldigen, noch durch viele Rechtsgründe meine 
Unſchuld zu bezeugen, nein, ſondern die wahre Reue und Leid 
Ew. Königl. Maj. beleidigt zu haben, verpflichten mich in aller 
Unterthänigkeit, mich Denenſelben zu Füßen zu legen. Meiner 
Jugend Irrthum, Schwachheit, Unbedachtſamkeit, mein nichts 
Böſes meynender Sinn, mein durch Liebe und Mitleid einge⸗ 
nommenes Herz, ein eitler Wahn der Jugend, der keine ver⸗ 
borgene Tücke im Schilde geführt, ſind es, mein König! die 
dehmüthigſt um Gnade, Erbarmen, Mitleiden, Barmherzig⸗ 
keit und Erhörung bitten und flehen! Gott als der König 
und Herr aller Herren, läßt Gnade vor Recht ergehen, und 
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bringet durch Erbarmen und Gnade den auf irrigem Wege 
gehenden Sünder und Miſſethäter wiederum zu feiner Pflicht: 
Alſo, mein König! Sie, als ein Gott auf Erden, laffen mir 
doch dieſelbe Gnade, als einem gegen Ew. Königl. Maj. miß⸗ 
handelnden Sünder und Miſſethäter zufließen. Die Hoffnung 
der Wiedererholung ſchonet noch des verdorreten Baums, 
und erhält ihn vor der Gluth des Feuers. Warum ſoll denn 
mein Baum, der ſchon wiederum neue Sproſſen neuer Treue 
und Unterthänigkeit zeiget, nicht Gnade vor Ew. Königl. Maj. 
finden? Warum ſoll er ſich ſchon in ſeiner Blüthe neigen, und 
nicht noch vorher Ew. Königl. Maj. Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit für unverfälſchte Treue und Gehorſam erwirken? 
Ich habe gefehlet, mein König! ich erkenne es mit treuem 
Herzen, alſo verzeihen Sie es dem redlichen Geſteher, und 
gewähren mir, was auch Gott dem größten Sünder nicht 
verſaget. Manaſſe vermehrte ja, fo gottlos er war, die Zahl 
feiner Fürſten; Saul konnte nicht fo ſehr in Ungehorſam ver⸗ 
fallen, und David nach Unrecht dürſten, als aufrichtig hernach 
ihre Bekehrung war. So viele Tropfen Blut in meinen Adern 
fließen, ſo viele ſollen es Zeuge ſeyn, der neuen Treue und 
Gehorſams, die Dero Gnade und Huld würket; Gottes Gnade 
und Liebe läſſet mich auch ſeiner Gnade hoffen; ſo verzweifle 
denn auch nicht, der darum flehet und bittet, als Ew. Majeftät 
ungehorfam geweſener, nunmehr aber durch Reu und Leid 
zu ſeiner Pflicht getriebener Vaſall und Unterthan. Katt.“ 

So der Brief an den König. 

Gleichzeitig ſchrieb er an ſeinen Großvater mütterlicherſeits, 
en Generalfeldmarſchall von Wartensleben. In dieſem Briefe 
bezieht er ſich auf ſein eben an den König gerichtetes Gnaden⸗ 
geſuch und ſchreibt wörtlich: „Ihm (Gott) iſt nichts un⸗ 
möglich, es ſind ihm noch Mittel genug bekannt, um zu 
helfen; denn er kann das Herz des Königs noch regieren und 
lenken, daß er ſich ſo zur Gnade wiederum kehrt, als er ſich zur 
Schärfe bezeiget. Iſt es ſein Wille nicht, ſo ſei er auch dafür 
gelobet; denn er kann es nicht anders, als gut mit uns meynen; 
darum gebe mich in Geduld und erwarte, was Dero und 
anderer Vorſprache bei Ihro Majeſtät für Würkung thun 
werden.“ 

Fontane, Das Oderland. 22 
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Aber alle „Vorſprache“ war umſonſt, das Gnadengeſuch 
ſelbſt blieb unbeantwortet, und am 3. November früh erſchien 
Major von Schack von den Gensdarmes mit einem ſtarken 
Kommando ſelbigen Regiments vor dem Wachtlokal, um den 
Delinquenten nach Küſtrin zu ſchaffen, wo derſelbe „vor 
den Augen des Kronprinzen“ enthauptet werden ſollte. 

Von Schack war tief erſchüttert. „Ich habe Befehl von 
Sr. Majeſtät,“ ſo wandte er ſich an Katte, „bei Ihrer Hin⸗ 
richtung zugegen zu ſein. Zweimal habe ich mich geweigert, 
aber ich habe zu gehorchen, Gott weiß es, was es mich 
koſtet. Gebe der Himmel, daß das Herz des Königs ſich noch 
wenden und ich in letzter Stunde noch die Freude haben 
möchte, Ihnen Ihre Begnadigung anzukündigen.“ 

„Sie find zu gütig,“ antwortete Katte, „aber ich bin mit 
meinem Schickſal zufrieden. Ich ſterbe für einen Herrn, den 
ich liebe, und habe den Troſt, ihm durch meinen Tod den 
ſtärkſten Beweis der Anhänglichkeit zu geben.“ 

Und danach beſtieg er den Wagen, der vor dem Wacht⸗ 
lokale hielt, und der Zug ſetzte ſich durch das Landsberger Tor 
hin auf Küſtrin zu in Bewegung. 


Aattes Überführung nach Küſtrin 

Das Kommando unter Major von Schack beſtand aus 
dreißig Pferden, einem Rittmeiſter, einem Leutnant und zwei 
Unteroffizieren, die den Wagen in ihre Mitte nahmen. In 
dieſem ſelbſt ſaßen außer Katte der Major von Schack, der 
Feldprediger Müller vom Regiment Gensdarmes und ein 
Unteroffizier. Als ſie bis an den Waſſerlauf der „Landwehr“ 
gekommen, begann der Feldprediger ein Singen und Beten, 
und beſonders war es das Lied: „Weg, mein Herz, mit den 
Gedanken“, was eines Eindrucks auf Katte nicht verfehlte. 
Zu guter Stunde kamen ſie ins Quartier (nur Dörfer werden 
gewählt), und hier ſprach Katte den Wunſch aus, einen Ab⸗ 
ſchiedsbrief an ſeinen „Herrn Vater ſchreiben zu dürfen, den 
er ſo ſehr betrübet habe“. Dies wurde ihm bewilligt, und man 
ließ ihn allein, um ſich zu ſammeln. Aber es wollte ihm nicht 
gelingen, und als Major von Schack nach einiger Zeit wieder 
bei ihm eintrat, fand er ihn noch auf und ab gehend. Und 
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dabei klagte er, „daß es fo diffizil wäre, und daß er vor 
Betrübnis keinen Anfang finden könne“. Von Schack ſprach 
ihm zu, und er ſetzte ſich nun hin und ſchrieb. Dieſer Brief 
aber war folgenden Inhalts: 

„In Thränen, mein Vater, möcht' ich zerrinnen, wenn ich 
daran gedenke, daß dieſes Blatt Ihnen die größte Betrübniß, 
ſo ein treues Vaterherze empfinden kann, verurſachen ſoll; daß 
die gehabte Hoffnung meiner zeitlichen Wohlfahrt und ihres 
Troſtes im Alter mit einmal verſchwinden muß, daß Ihre 
angewendete Mühe und Fleiß in meiner Erziehung zu der 
Reife des gewünſchten Glücks ſogar umſonſt geweſen, ja 
daß ich ſchon in der Blüthe meiner Jahre mich neigen muß, 
ohne vorher Ihnen in der Welt die Früchte ihrer Be⸗ 
mühungen und meiner erlangten Wiſſenſchaften zeigen zu 
können. Wie dachte ich nicht, mich in der Welt empor zu 
ſchwingen, und Ihrer gefaßten Hoffnung ein Genüge zu 
leiſten; wie glaubte ich nicht, daß es mir an meinem zeitlichen 
Glück und Wohlfahrt nicht fehlen könnte; wie war ich nicht 
eingenommen von der Gewißheit meines großen Anſehens! 
Aber alles umſonſt! wie nichtig ſind nicht der Menſchen 
Gedanken: mit einmal fällt alles über einen Hauffen, und wie 
traurig endiget ſich nicht die Scene meines Lebens, und wie gar 
unterſchieden iſt mein jetziger Stand von dem, womit meine 
Gedanken ſchwanger gegangen; ich muß, anſtatt den Weg zu 
Ehren und Anſehen, den Weg der Schmach und eines ſchänd⸗ 
lichen Todes wandeln. Aber wie unbegreiflich, o Herr, ſind 
Deine Wege, und unerforſchlich Deine Gerichte. Wohl recht 
beiffet es: Gottes Wege ſind nicht der Menſchen Wege, und 
der Menſchen Wege ſind nicht Gottes Wege. Würd' ich 
nicht etwan in der Sicherheit fortgegangen, bey allem Glück 
und Wohlleben Gott vergeſſen und ihn hintenan geſetzt haben? 
Würd' ich nicht bey den guten Tagen den Weg des Fleiſches, 
der Sünden und der Wolluſt dem Wege zu Gott vor⸗ 
gezogen haben? Ja gewiß hätte mich ſolches vielmehr von 
Gott ab⸗ als zu ihm geführt. 

Die verdammte Ambition, die einem von der Kindheit auf, 
ohne den rechten Begriff davon zu geben, eingeflößet wird, 
würde immer weiter gegangen ſeyn, und zuletzt dem eitlen 
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Verſtande zugeſchrieben haben, was doch einzig und allein von 
Gott kommt. Solchem hat der gütige und gerechte Gott wollen 
zuborfommen, und — da ich feiner öftern und vielfältigen 
Regung nicht Gehör gegeben — auf ſolche Art mich faſſen 
müſſen, daß ich mich nicht weiter ins Verderben ſtürzte, und 
gar die ewige Verdammniß mir zuzöge. Darum ſei er auch 
dafür gelobet! Faſſen Sie ſich demnach, mein Vater, und 
glauben Sie ſicherlich, daß Gott mit mir im Spiel, ohne 
deſſen Willen nichts geſchehen, auch nicht einmal ein Sperling 
auf die Erde fallen kann! Er iſt es ja der alles regieret und 
leitet durch ſein heiliges Wort; darum kommt auch dieſes mein 
Verhältniß von ihm her. Iſt gleich die Art des Todes bitter 
und herbe, ſo iſt die Hoffnung und die Gewißheit der künf⸗ 
tigen Seligkeit deſto ſüßer und angenehmer! Iſt es gleich mit 
Schimpf und Schmach verknüpfet, ſo iſt es doch nicht im 
Vergleich der künftigen Herrlichkeit! Tröſten Sie ſich, mein 
Vater! Hat Ihnen doch Gott mehrere Söhne gegeben, denen 
er vielleicht mehr Glück in dieſer Welt geben wird, und Ihnen, 
mein Vater, die Freude in denenſelben erleben laſſen, die 
Sie vergebens an mir gehoffet. Welches ich Ihnen von Grund 
meiner Seele wünſche. Unterdeſſen danke mit kindlichem 
Reſpekt für alle mir erwieſene Vatertreue, von meiner Kind⸗ 
heit an bis zur jetzigen Stunde. Gott der Allerhöchſte vergelte 
Ihnen tauſendfach die mir erzeigte Liebe, und erſetze Ihnen 
durch meine Brüder, was bey mir rückſtändig geblieben. Er 
erhalte und bewahre Sie bis in Ihr hohes und graues Alter, 
und ſpeiſe Sie mit Wohlergehen, und tränke Sie mit der 
Gnade ſeines Geiſtes. 

Ihr bis in den Tod getreuer Sohn Hans Hermann v. Katt.“ 

„Nachſchrift. Was ſoll ich aber Ihnen, liebwertheſte 
Mama, die ich ſo ſehr, als hätte uns das Band der Natur 
verbunden (ſie war ſeine Stiefmutter) geliebet, und Euch, 
liebwertheſte Geſchwiſter, wie ſoll ich mein Andenken bei Euch 
ſtiften? Mein Zuſtand läßt nicht zu, alles was ich auf dem 
Herzen habe, Euch vorzuſtellen; ich ſtehe vor der Pforte des 
Todes, muß alſo bedacht ſeyn, mit einer gereinigten und ge 
heiligten Seele einzugehen, kann alſo keine Zeit verſäumen. 


H. H. vr Kal 


Als Katte mit dieſem flüchtig und auf bloße Zettel nieder- 
geſchriebenen Briefe geendigt hatte, wollte er an eine Ab⸗ 
ſchrift desſelben gehen, aber der Prediger riet ihn ab: „ſeine 
Zeit wäre zu edel und er möcht' es nur laſſen; fein Herr Vater 
ſähe ja doch ſeine Meinung“. So begab er ſich und bat den 
von Schack, den Brief ſpäterhin rein abſchreiben zu laſſen. 
Danach aß er ein weniges, trank ein Glas korſikaniſchen 
Wein und nahm die geiſtlichen Unterredungen wieder auf, bei 
welcher Gelegenheit er ebenſo große Faſſung und Ergebung 
wie Kenntnis und Geiſtesſchärfe zeigte. „Er gehe mit Freuden 
in den Tod,“ ſo ſagte er, „und wenn er die Wahl zu leben 
oder zu ſterben hätte, ſo wollt' er das letztere wählen, denn es 
möchte ihm nicht immer die Zeit werden, ſich ſo gut vorzu⸗ 
bereiten wie jetzt.“ Unter ſolchen Geſprächen verging der 
Abend. Gegen 10 Uhr bat ihn Schack, ſich niederzulegen, 
was er anfänglich nicht mochte. Zuletzt aber tat er es und 
genoß eines feſten Schlafes. 

Am anderen Morgen ging es weiter. Er war mitteilſam 
wie den Tag zuvor und ſprach viel darüber, daß man ihn 
für einen Atheiſten gehalten. Das ſei er nie geweſen, ja 
er dürfe vielmehr verſichern, daß er vor atheiſtiſchen Büchern 
allezeit einen wahren Abſcheu gehabt habe. Andererſeits könne 
er nicht leugnen, daß er öfters „eine Theſin mainteniret“, 
aber bloß um ſeinen Verſtand ſehen zu laſſen. Denn er habe 
gefunden, daß ſolches in belebten Geſellſchaften „vor ſehr 
artig paſſiret wäre“. Und ſo hätte er es mitgemacht. 

Auch an dieſem Tage — die jedesmalige Tagesfahrt war 
nur vier Meilen — kamen ſie früh ins Quartier, und er er⸗ 
quickte ſich an Kaffee, „der überhaupt ſein beſtes Labſal war“. 
Sowohl abends wie morgens. 

Der dritte Tag war ein Regentag. Als er gegen Mittag 

üſtrin erkannte, das er immer nur bei Gelegenheit des in 
Sonnenburg (eine Meile öſtlich von Küſtrin) ſtattfindenden 
Johanniter⸗Ritterſchlages geſehen haben mochte, erinnerte er 
ſich des Markgrafen Albrecht, damaligen Herrenmeiſters, und 
bat von Schack, dem Markgrafen ſeinen untertänigſten Re⸗ 
ſpekt vermelden, demſelben auch danken zu wollen, daß er ihn 
in den Johanniterorden aufgenommen habe. Dieſes ſei die 


höchſte Ehre geweſen, die ihm dieſe Welt erwieſen, und er 
wolle in ſchuldiger Dankbarkeit dafür bei Gott bitten, den 
hohen Herrn in ſeinen himmliſchen Orden aufzunehmen. 

Während dieſes Geſpräches waren fie bis an die große 
Oderbrücke gekommen; der Regen ließ nach und die Sonne 
traf hervor. „Das iſt mir ein gutes Zeichen,“ ſagte er, 
„hier wird meine Gnadenſonne anfangen zu ſcheinen.“ 

Gleich danach hielten ſie vor dem Tor und wurden von 
dem Platzkommandanten von Reichmann empfangen, der den 
Delinquenten in eine dicht über dem Tor gelegene Stube 
führte. 

Von hier aus trat er den anderen Morgen ſeinen letzten 
Gang an. 


Der 6. November 1750 

Der nächſte Morgen war für die Hinrichtung beſtimmt. 
Eine Relation des Major von Schack, die derſelbe dienſtlich 
an den Feldmarſchall von Natzmer richtete, enthält eine 
genaue Schilderung aller Vorgänge von dem Augenblick an, 
wo Katte am 5. nachmittags am Küſtriner Tore eintraf. Es 
iſt aus dieſer Relation, daß ich nachſtehendes entnehme. 

„ . . . . Als wir um 2 Uhr“, fo ſchreibt v. Schack, „an 
das Thor kamen, fanden wir daſelbſt den Commandanten. Er 
hielt uns an und ließ uns ausſteigen. Danach nahm er den 
ſeligen Herrn v. Katt bei der Hand und führte ihn die Treppe 
zum Wall hinauf, allwo über dem Thor (es iſt das Thor 
zwiſchen Baſtion König und Baſtion Königin; vergl. die 
Feſtungsſkizze) eine Stube mit zwei Betten, eines für Katt 
und das andere für den Feldprediger präpariret war. Der 
Commandant ſagte mir danach, daß wir den Herrn v. Katt 
auch an dieſer Stelle noch in Verwahrung zu halten hätten, 
und zeigte mir die Punkte, wo unfre Poften am beften aus⸗ 
zuſetzen wären. Gleicherzeit wies er mir die Königliche Ordre, 
aus der ich erſah, daß die Hinrichtung am andern Morgen um 
ſieben Uhr ſtattfinden und mein ganzes Commando (aber 
zu Fuß) den Herrn v. Katt in einen durch 130 Mann von der 
Küſtriner Garniſon zu bildenden Kreis hineinführen ſolle. 

„Als ich alles dieſes erfahren, ging ich zu dem ſeligen Herrn 


bon Katt, nicht ohne Wehmuth und Betrübniß des Herzens, 
und ſagte ihm, ‚daß fein Ende näher ſei, als er vielleicht 
dermuthe'. Er fragte auch unerſchrocken, wann und um 
welche Zeit? Da ich ihm ſolches hinterbracht, antwortete 
er mir: ‚es iſt mir lieb, je eher je lieber.‘ 

„Darauf hat ihn der Gouverneur v. Lepel Eſſen, Wein 
und Bier geſchickt, wovon er auch gegeſſen und getrunken. 

„Etwas ſpäter ſchickte der Herr Präſident v. Münchow 
auch Eſſen und ungariſchen Wein, wovon er auch genoſſen. 
Dann aber nahm unſer Feldprediger Muller den daſigen 
Garniſonprediger Beſſer mit zur Hülfe und blieb in beſtän⸗ 
diger Arbeit mit ihm. Von 8 bis 9 Uhr war ich mit den 
anderen Offiziers bey ihm, und wir ſangen und beteten mit. 
Weil aber die Prediger gern mit ihm allein ſein wollten, 
gingen wir weg. Um 10 Uhr ließ man ihm Kaffee machen, 
davon er nachgehends drey Taſſen getrunken; meinen Kerl 
(Burſchen) ließ ich die ganze Nacht bey ihm, ihm an die 
Hand zu gehen. 

„Um 11 Uhr ging ich wieder zu ihm; ich konnte nicht 
ſchlafen; aber wenn ich noch fo bekümmert und beängftet 
war, und ſah ihn nur ſo, ſo richtete und munterte ſeine 
Standhaftigkeit mich wieder auf. Und ich betete und ſang 
mit bis um 1 Uhr Morgens. Von 2 bis 3 Uhr ſah man an 
der Couleur des Geſichts wohl einen harten Kampf des 
Fleiſches und Blutes. Um dieſe Zeit hat der Prediger ihn 
gebeten, ſich ein wenig aufs Bette zu legen, um für ſein 
Gemüth neue Kräfte zu erlangen, welches er auch gethan, und 
bon 3 bis 5 Uhr geſchlafen, wo ihn das Ablöſen des Poſtens 
aufgewecket. Darauf er communiciret. Wie das vorbey, 
gieng ich wieder zu ihm. Da ſagte er mir, ſein Zeug, ſo er 
bey ſich hätte, ſollte mein Kerl haben, ſeine Bibel ſchenkte 
er dem Corporal, welcher ſehr fleißig mit ihm geſungen und 
gebetet, inſonderheit das oben benannte Lied, ſo oft er ohne 
den Prediger allein geweſen. 

„Wie kurz vor 7 das Commando der Gens d' Armes da 
war, fragte er mich: „Ob es Zeit wäre? Wie ich ſolches 
mit Ja beantwortet, nahm er Abſchied von mir, gieng hinaus, 
und das Commando nahm ihn in die Mitte; der eine Prediger 


ging zur Rechten, der andre zur Linken, und beteten und 
ſprachen ihm immer vor. Er gieng ganz frey und munter, den 
Hut unter dem Arm, nicht gezwungen noch affektirt, ſondern 
ganz naturell weg. 

„Er war ein Paar hundert Schritte längs dem Wall ge⸗ 
führet, und waren die Zugänge des Walls militairiſch beſetzt, 
ſo daß wenig Menſchen oben waren. Im Kreiſe ward ihm 
nochmals die Sentenz vorgeleſen, ich kann aber hoch verſichern, 
daß ich vor Betrübniß nichts gehöret habe, und wußt' auch 
nicht drey Worte zuſammen zu bringen. Bei Vorleſung der 
Sentenz ſtund er ganz frey; wie ſolches vorbey, fragte er 
nach den Offiziers von den Gens d' Armes, gieng ihnen ent⸗ 
gegen und nahm Abſchied. Hernach ward er eingeſegnet. 
Darauf gab er die Peruque an meinen Kerl, der ihm eine 
Mütze darreichte, ließ ſich den Rock ausziehen und die Hals⸗ 
binde aufmachen, riß ſich ſelbſt das Hemd herunter, ganz 
frey und munter, als wenn er ſich ſonſten zu einer ſerieuſen 
Affaire präpariren ſollen, gieng hin, knieete auf den Sand 
nieder, rückte ſich die Mütze in die Augen und fing laut 
ſelbſt an zu beten: „Herr Jeſu! Dir leb' ich‘ ꝛc. Weil er aber 
meinem Kerl geſagt, er ſollt' ihm die Augen verbinden, ſich 
aber hernach refolviret, die Mütze in die Augen zu ziehen, 
ſo wollte der Kerl, der ſchrecklich conſterniret, ihm immer 
noch die Augen verbinden, bis von Katt ihm mit der Hand 
winkte und den Kopf ſchüttelte. 

„Darauf fing er nochmalen an zu beten: „Herr Jeſu!“ 
welches noch nicht aus war, ſo flog der Kopf weg, welchen 
mein Kerl aufnahm, und wieder an ſeinen Ort ſetzte. 

„Seine Présence d' Esprit bis auf die letzte Minute kann 
nicht genug admiriren. Seine Standhaftigkeit und Uner⸗ 
ſchrockenheit werde mein Tage nicht vergeſſen, und durch ſeine 
Zubereitung zum Tode habe vieles gelernet, ſo noch weniger 
zu vergeſſen wünſche.“ 

Außer dieſer Relation des Majors von Schack liegt auch 
ein Bericht des Garniſonpredigers Beſſer vor, der, wie vor⸗ 
erwähnt, in Aſſiſtenz des Feldpredigers Müller, den von Katte 
auf ſeinem letzten Gange begleitete. Auf die Angaben dieſer 
beiden „Augenzeugen“ (von Schack und Beſſer) werden wir 
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auch in der Folge bei Löfung ſchwebender Fragen in allen 
Hauptpunkten angewieſen ſein. Alles andere ſteht erſt in 
zweiter Reihe. Hier zunächſt der Schluß des Beſſerſchen 
Berichts im Wortlaut. 

„. . So trat er feinen letzten Gang zum Vater an mit 
ſolcher freimüthigen Herzhaftigkeit, die jeder bewundern mußte. 
Seine Augen waren meiſtens zu Gott gerichtet, und wir er⸗ 
hielten ſein Herz unterwegens immer himmelwärts durch Vor⸗ 
haltung der Exempel ſolcher, die im Herrn verſchieden, als des 
Sohnes Gottes ſelbſt und des Sankt Stephanus, wie auch des 
Schächers am Kreuz, bis wir uns unter ſolchen Reden dem 
hieſigen Schloſſe näherten. An andern, die ſolchen Gang 
gehen, habe ich ſonſt wohl Alteration und Betrübniß ihrer 
Sinne gemerket, wenn ſie dem entſetzlichen Gerichtsplatz nahe 
kamen, daß ihnen auch öfters der freudige Muth entfallen 
iſt. Ich hatte daher auch meine Obacht, ob der Wohlſelige auch 
etwa eine verborgene Hoffnung in ſeinem Herzen hege wegen 
Linderung feines auszuſtehenden Urtheils, wenn ſolche aber 
fehlſchlagen möchte, daß ja nicht Kleinmüthigkeit und ſchüch⸗ 
kerne Blödigkeit entſtünden. Allein Gott ſei gedanket, der 
ihn mit ſeinem Freudengeiſt in ſeiner letzten Stunde ſtärkte und 
unſträflich behielt. Er erblickte endlich nach langem ſehn⸗ 
lichen Umherſehen ſeinen geliebteſten Jonathan, Ihro König⸗ 
liche Hoheit den Kronprinzen am Fenſter des Schloſſes, von 
ſelbigem er mit höflichen und verbindlichen Worten in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache Abſchied nahm, mit nicht geringer Wehmuth*). 
Er hörte ferner ſeine abgefaßte Todesſentenz durch den 
Herrn Geheimrath Gerbett unerſchrocken vorleſen. Da ſolche 
geendiget, nahm er vollends Abſchied von denen Herren 
Offiziers, beſonders von dem v. Aſſeburg, v. Holzendorf 
und dem ganzen Kreiſe, empfing die letzte Abſolution und die 
prieſterliche Einſegnung mit großer Devotion, entkleidete ſich 
ſelber bis auf's Hemd, entblößte ſich den Hals, nahm ſeine 
2 

) „Mon cher Katte,“ rief ihm der Kronprinz zu, nachdem 
er ihm mit der Hand einen Kuß zugeworfen, „je vous demande 
Mille pardons.“ Worauf Katte mit Reverenz antwortete: „Point 
de pardon, mon prinol; je meurs avec mille plaisirs 
Pour vous.“ 
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Haartour vom Haupte, bedeckte ſich mit einer weißen Mütze, 
welche er zuvor zu dem Ende bei ſich geſteckt hatte, kniete nieder 
auf den Sandhaufen und rief: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geiſt auf! Und als er ſolcher Geftalf feine Seele in die 
Hände ſeines Vaters befohlen, ward das erlöſete Haupt mit 
einem glücklich gerathenen Streich durch die Hand und Schwert 
des Scharfrichters Coblentz vom Leibe abgeſondert; ein viertel 
auf acht Uhr, den 6. Nov. 1730. Dabei mir einfiel, was 
ſtehet 2. Macc. 7 Vers 40: ‚Alfo iſt auch dieſer auch fein 
dahingeſtorben und hat allen feinen Troſt auf Gott geſtellet. 
Ich nahm ferner nichts mehr wahr als einige Zuckungen des 
Körpers, ſo vom friſchen Geblüt und Leben herrührten. Wenig 
zuſammengelaufene Leute ſah man außer dem Kreiſe, auf dem 
Walle und in denen Fenſtern, und noch weniger von Extrak⸗ 
tion waren zugegen, weil viele theils ſolches nicht geglau⸗ 
bet, theils nicht gewußt, theils es anzuſehen Bedenken ge⸗ 
fragen. \ | 

„Der Körper und Haupt ward mit einem ſchwarzen Tuch 
bedecket, bis er von denen beſten und vornehmſten Bürgern 
dieſer Stadt aufgehoben, in einen beſchlagenen Sarg geleget 
und auf hieſigem Gottesacker in der ſogenannten „Kurzen Bor: 
ſtadt neben einen andern Offizier von hieſiger Garniſon, fo 
nicht lange vorher beerdigt ward, eingeſenket wurde. Nach⸗ 
mittags um 2 Uhr.“ 

Dieſer Gottesacker, vom „Hohen Kavalier“ aus ſichtbar, 
liegt in erheblicher Entfernung von der Stadt, jenſeits der 
Warthe. Hier ruhte der Tote, bis der Familie zugeſtanden 
war, ihn wieder ausgraben und auf dem Rittergute Wuſt, 
in der Nähe von Jerichow, beſtatten zu laſſen. Wann dies 
geſchah, iſt nicht beſtimmt erſichtlich. Der Sarg aber wurde 
nach dem genannten Gute (Wuſt) hinübergeführt und ſteht 
daſelbſt bis dieſen Tag in der Familiengruft der Kattes. 

Über dieſe Gruft ſelbſt habe ich an anderer Stelle berichtet. 

Wo ſtand Kronprinz Friedrich? 
Wo fiel Kattes Haupt? 

Dieſe Fragen, hundertfältig erhoben, ſind bis in die neueſte 

Zeit hinein keineswegs auch nur mit annähernder Sicherheit 
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beantwortet worden. Erſt Diviſionsprediger Hoffbauer zu 
Küſtrin iſt in einer 1867 erſchienenen Publikation dieſen 
zwei Fragen gründlich näher getreten, gründlicher als irgend 
wer vor ihm, und glaubt auf die Frage 1: „Wo ſtand der 
Kronprinz?“ eine faſt abſolut richtige, auf die Frage 2 aber: 
„Wo fiel Kattes Haupt?“ eine wenigſtens mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit richtige Antwort gefunden zu haben. 

Wo ſtand der Kronprinz? An dem letzten Hochparterre⸗ 
fenſter der Schloßfront, wenn man von Baſtion König auf 
Baſtion Brandenburg zuſchreitet. Dieſe große „Front des 
Schloſſes“, immer am Waſſer hin, iſt aber ein ziemlich 
kompliziertes Ding und beſteht aus einer eigentlichen und 
imeigentlichen Front. Die eigentliche Front gehört dem Corps 
de Logis an. Und in dieſer eigentlichen Front oder dem Corps 
de Logis befindet ſich das hiſtoriſche Fenſter nicht. 

An das Corps de Logis lehnt ſich indeſſen rechtwinkelig 
ein architektoniſch unvermittelter Seitenflügel, deſſen Giebel 
nunmehr den Eindruck macht, als gehöre er mit in die große 
Wall: und Waſſerfront des Schloſſes hinein. Dieſer Eindruck 
würde noch entſchiedener ſein, wenn erwähnter Seitenflügel⸗ 
giebel nicht um ein paar Schritte zurückträte, ſo daß wir in 
ein paar Linien ausgedrückt dieſes Bild gewinnen. 
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An der offengelaſſenen und mit einem F. (Fenſter) bezeich⸗ 
neten Stelle dieſes Seitenflügelgiebels, oder, was dasſelbe 
fagen will, dieſes uneigentlichen Teiles der geſamten Schloß⸗ 
front, ſtand der Kronprinz. 

Dafür, daß es gerade dieſes Zimmer und kein anderes war, 
ſprechen — neben der in Küſtrin lebendig gebliebenen Tradi⸗ 
tion — einerſeits die Angaben des Generals von Münchow 
(Sohnes des vorgenannten Kammerpräſidenten), der als etwa 
ſiebenjähriger Knabe jene Schreckenstage miterlebte, anderer⸗ 
ſeits, wenn auch nur unmittelbar, die Worte des Prediger 
Beſſerſchen Berichtes: „Er erblickte endlich, nach langem ſehn⸗ 
lichen Umherſehen, ſeinen geliebteſten Jonathan am Fenſter 
des Schloſſes.“ Hieraus ergibt ſich mit einiger Gewißheit, daß 
er an einem der letzten Fenſter geſtanden haben muß. Es war 
aber das allerletzte. 

Das Zimmer ſelbſt wurde ſpäter in eine Kaſernenſtube, 
noch ſpäter, unter Hinzulegung eines Nachbarraumes, in den 
Offizierſpeiſeſaal der Küſtriner Garniſon verwandelt. Jetzt 
ift es Kaſinoſaal. Eine Inſchrift fehlt ihm noch. Dafür aber iſt 
als hiſtoriſches Erinnerungsſtück ein aus der Neu⸗Dammſchen 
Mühle ſtammender Lehnſtuhl aufgeſtellt worden, derſelbe, auf 
dem König Friedrich, achtundzwanzig Jahre ſpäter, die Nacht 
vor der Schlacht bei Zorndorf zubrachte. 

Wo fiel Kattes Haupt? 

Dieſe Frage bietet viel größere Schwierigkeiten, denn es 
ſtreiten ſich ſieben Plätze darum. Ich ſchicke auch hier ein Bild 
der Lokalität voraus. Es iſt dasſelbe wie das ſchon vorſtehend 
gegebene, nur erweitert. 

Nach dieſer Lokalbeſchreibung laſſe ich mmmehr die ſieben 
rivaliſierenden Plätze, beziehungsweiſe Hypotheſen folgen: 

1. Die Hinrichtung fand ſtatt an der Stelle, wo jetzt der 
„Weißkopf“ ſteht. 

2. Die Hinrichtung fand auf dem „Weißkopf“ ſtatt, und 
zwar auf dem zum Schafott hergerichteten Turmunterbau, der 
damals (1730) noch keinen Pavillon trug. 

3. Die Hinrichtung fand ſtatt auf dem ſchmalen Raume, 
der zwiſchen dem „Weißkopf“ und dem „hiſtoriſchen Fenſter“ 
liegt. 
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Weißkopf. Etwas über mannshoher Unterbau eines ehemaligen 
Rundturmes. Auf demſelben jetzt ein Pavillon. — Steinwürfel. 
Nicht mehr vorhanden. Befand ſich unmittelbar rechts neben einer 
von der Stadt, beziehungsweiſe von der „Mühlenpforte“ her auf 
den Wall hinaufführenden Treppe. — Mühlenpforte. Läuft 
noch jetzt unter dem Wallgang hin und von der Stadt auf den 
Fluß zu. Ein gewölbtes Tor. Ein Tunnel. Hat Bedeutung für die 
Ortsbeſtimmung. — Kanzlei. Hart am Wall gelegenes Haus, 
aber noch innerhalb der Stadt. Seine oberen Stockwerke ermög⸗ 
lichten „von denen Fenſtern“ aus, von denen der Beſſerſche 
Bericht ſpricht, einen bequmen Blick auf den Wall. Jetzt ſtehen da, 
wo 1730 die „Kanzlei“ ſtand, das „Blockhaus“ (Gefängnis) und 
das Salzmagazin. F. Fenſter, wo der Kronprinz ſtand. — v. K. 
Stelle, wo (nach Hoffbauer) Kattes Haupt fiel. 


4. Die Hinrichtung fand ſtatt auf einem „innerhalb des 
Feſtungs⸗ oder Schloßhofes errichteten ſchwarzen Schafott“. 
So ſchreiben Pöllnitz und die Markgräfin. 

5. Die Hinrichtung fand ſtatt auf dem Hof von Baſtion 
Brandenburg. 

6. Die Hinrichtung fand ſtatt (von der Stadt aus ge⸗ 
rechnet) rechts neben der Treppe, die von der Mühlenpforte 
aus auf den Wallgang hinaufführt. Alſo da, wo früher der 
Steinwürfel ſtand. 
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7. Die Hinrichtung fand ſtatt links neben der ebengenannten 
Treppe, unmittelbar — wieder von der Stadt aus gerechnet — 
hinter der „Kanzlei“, an der mit v. K. f bezeichneten 
Stelle. 

Die vier erſten Anſprüche ſind leicht zu beſeitigen. 

Ad 1. Von einer bloßen Weißkopfſtelle zu ſprechen, iſt 
untunlich. Der Weißkopf ſtand dort ſchon 150 Jahre, als die 
Hinrichtung ſtattfand. 

Ad 2. Von einem Schafott auf dem Weißkopf kann ebenſo⸗ 
wenig die Rede ſein, denn von Schack erzählt: „Er kniete 
auf Sandhaufen nieder.“ Alſo nichts von Schafott. 

Ad 3. Der Raum zwiſchen „Weißkopf“ und „hiſtoriſchem 
Fenſter“ hat nur ungefähr ſechs Schritt im Durchmeſſer und 
bot keinen Raum zur Aufſtellung von zweihundert Menſchen. 
Auch hätte der Prinz den Hergang nicht vor dem Auge gehabt, 
ſondern auf dieſen Hergang von oben her hinunterſehen 
müſſen, wie in einen Topf hinein. 

Ad 4. „Schloßhof“ und „mit ſchwarzem Tuch ausge⸗ 
ſchlagenes Schafott“ iſt ganz unſtichhaltig und konnte nur von 
Perſonen aufgeſtellt werden, die, wie Pöllnitz und die Mark⸗ 
gräfin, die Lokalität nie geſehen hatten. 

Ad 5 und 6 räumt Prediger Hoffbauer ein, daß beide 
Hypotheſen etwas für ſich haben, iſt aber nichtsdeſtoweniger 
der Anſicht, daß nur ſeiner 

Ad 7 angegebenen Stelle (Y. K. 5) alle gleichzeitigen An⸗ 
gaben, will ſagen die Angaben Major von Schacks, Prediger 
Beſſers, General von Münchows und Konrektor Georg 
Thiemes, unterſtützend zur Seite ſtehen. Und zwar iſt dieſe 
unter 7 näher bezeichnete Stelle: 

Erſtens von dem „ hiſtoriſchen Fenſter“ aus ſichtbar; 
bietet ) 

Zweitens Raum genug zur Kreisaufſtellung von 200 
Mann; liegt 

Drittens ungefähr 30 bis 30 Schritt, wie von Münchow 
ſchreibt, hinter dem „hiſtoriſchen Fenſter“; und liegt 

Viertens, wie die handſchriftlichen Aufſätze Georg Thiemes 
angeben, unmittelbar „hinter der Kanzlei“. 
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Niemand, der ſich mit dieſer Frage längere Zeit beſchäftigt 
und gleichzeitig, was ganz unerläßlich, in Küſtrin ſelbſt Kennt⸗ 
nis von der Lokalität genommen hat, wird der Hoffbauerſchen 
Beweisführung Gründlichkeit und Berückſichtigung aller in 
Betracht kommenden Punkte abſprechen können. Dennoch bin 
ich perſönlich geneigt, mich mehr für Annahme 3, will ſagen, 
für „Baſtion Brandenburg“, zu erklären. Allerdings beträgt 
die Entfernung bis dahin nicht 30 oder 30, ſondern 80 Schritt, 
aber auch „Baſtion Brandenburg“ liegt noch „hinter der 
Kanzlei“, und jedenfalls war nur hier Raum und Gelegenheit 
zu bequemer Aufſtellung von 200 Mann gegeben. Dies iſt 
nicht unwichtig, denn der von Hoffbauer bevorzugte Platz 7 
iſt noch immer ſehr eng und zu ſolcher Aufſtellung nur gerade 
notdürftig ausreichend. 

Unter allen Umſtänden bleibt die Wahl nur zwiſchen 5, 6 
und 7 oder irgendeinem anderen zwiſchen dem Kreuz (V. K. 5) 
und „Baſtion Brandenburg“ gelegenen Punkt. 

Und ſo darf man denn, wie eingangs bemerkt, auch dieſe 
Frage als wenigſtens annähernd entſchieden anſehen. Abſolute 
Sicherheit wird freilich auch dann nicht gewonnen werden, 
wenn das Staatsarchiv die den Katte⸗Prozeß behandelnden 
Aktenſtücke jemals zu freier und ganzer Verfügung ſtellen 
ſollte. Denn Lokalfragen pflegen in amtlichen Verhandlungen, 
wenn nicht die Lokalität ſelbſt den Gegenſtand des Prozeſſes 
bildet, immer als etwas Nebenſächliches angeſehen zu werden. 


Biographiſches über Hans Hermann von Katte 


Hans Hermann von Katte wurde den 21. Februar 1704 zu 
Berlin geboren. Dieſe Zahlen ſind zuverläſſig. Auf dem Fami⸗ 
liengute Wuſt findet ſich folgende bald nach der Geburt Hans 
Hermann von Kattes in das dortige Kirchenbuch eingetragene 
Notiz: „Anno 1704 den 21. Februar iſt des Herrn Obriſt⸗ 
Wachtmeiſters (von Katte) Söhnlein zu Berlin geboren und 
den 22. getauft und mit Namen Hans Hermann benennet 
worden. Deſſen Pathen waren der Hoch-Gräfliche Herr Feld⸗ 
marſchall von Wartensleben, und deſſen Frau und Sohn.“ 

Über die Jugend Hans Hermanns iſt nur weniges und 
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nur ganz allgemeines bekannt geworden. Daß er ſeine Schul⸗ 
zeit in Königsberg — allwo ſein Vater bald nach Abſchluß 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ein höheres Kommando antrat 
— zugebracht haben muß, dafür ſpricht folgende Stelle eines 
weiterhin im Wortlaute mitzuteilenden Briefes: „Sein Por⸗ 
trät“, fo ſchreibt der Vater im Dezember 1730, „haben hier 
in Königsberg zwei Leute, eines davon der Maler, wo er 
zeichnen lernte.“ — Welcher Art im übrigen ſein Unterricht 
war, kann nur gemutmaßt werden. Er war ſehr begabt, 
weshalb ihn denn auch der Vater für den Zivildienſt, und 
zivar für die Juſtizkarriere beſtimmte. Reifen unterſtützten früh 
ſeine wiſſenſchaftlichen Studien. Der König ſah aber den Ein⸗ 
tritt in den Zivildienſt nicht allzu gern, und da ſeine Gnade 
nur für diejenigen zu hoffen war, die Militärs wurden, ſo 
kam Hans Hermann von Katte ſchließlich zur Armee. Wann 
dies war und ob er gleich anfangs bei den „Gensdarmes“ oder 
vielleicht erſt in ein Königsberger, beziehungsweiſe oſtpreußi⸗ 
ſches Kavallerieregiment eintrat, alle dieſe Dinge ſind in 
Dunkel gehüllt und werden es mutmaßlich auch bleiben. Als 
er 1729, damals fünfundzwanzig Jahre alt, zuerſt genannt 
wird, ſcheint er bereits geraume Zeit hindurch der Berliner 
Garniſon angehört zu haben. 

Von ſeiner äußeren Erſcheinung, wie zugleich von ſeinem 
Charakter, gibt Pöllnitz folgendes Bild: „Er war klein und 
ſonnenverbrannt und hatte von den Blattern außerordentlich 
gelitten. Dazu dicht zuſammengewachſene Augenbrauen, was 
ihm ein finſteres Anſehen gab. Er beſaß Geiſt, aber wenig 
Urteil und war ehrgeizig und dünkelhaft. Die Gunſt des Kron⸗ 
prinzen verrückte ihm vollends den Kopf, und er betrug ſich 
dabei wie ein indiskreter Liebhaber in Anſehnung ſeiner Ge⸗ 
liebten. Überall zeigte er die Briefe des Prinzen vor, erhob 
ihn bis in die Wolken und tadelte dagegen Jegliches, was der 
König tat. Seine Sitten waren nicht regelmäßiger als ſein 
Verſtand; er debauchierte und brüſtete ſich, gar keine Religion 
zur haben. Vielleicht, daß ihn reifere Jahre geändert hätten. 
Um dieſe Zeit aber (1730) war er ſo, wie die vorſtehende 
Schilderung ihn gibt. Er war es hauptſächlich, der die 
Unzufriedenheit des Prinzen nährte, denn er ward von dem⸗ 
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ſelben in allen Stücken zu Rate gezogen. Nichts geſchah, 
ohne daß Katte befragt worden wäre, und dabei war er klug 
genug, dem Prinzen immer nur das anzuraten, was dieſer 
wünſchte. Es wäre für Beide gut geweſen, wenn ſie einander 
nie kennen gelernt hätten.“ 

Mit dieſer Schilderung ſtimmt überein, was die Prinzeſſin 
Wilhelmine (Markgräfin) von ihm ſchreibt: „Sein Geſicht 
war mehr abſtoßend als einnehmend; ein paar ſchwarze 
Augenbrauen hingen ihm faſt über die Augen. Sein Blick 
hatte etwas Unheimliches, etwas, was ihm fein Schickſal 
prophezeite. Eine dunkle von den Blattern bezeichnete Haut⸗ 
farbe vermehrte feine Häßlichkeit. Er ſpielte den esprit fort 
und trieb die Liederlichkeit bis zum Exzeß. Viel Ehrgeiz und 
Keckheit begleiteten dieſes Laſter. Zugleich aber,“ ſo fährt ſie 
fort, „beſaß er Geiſt, Beleſenheit und Welt. Die gute Geſell⸗ 
ſchaft, in der er ſich ausſchließlich bewegte — ſo namentlich 
auch im Haufe des franzöſiſchen Geſandten Grafen Rothen- 
burg — hatte ſeine Sitten gebildet, was damals in Berlin 
ſehr ſelten war.“ 

Wann die Prinzeſſin ihn kennenlernte, iſt nicht beſtimmt er⸗ 
ſichtlich, wahrſcheinlich im Herbſt 1729, als der König von 
einer nach Lübbenau hin unternommenen Reiſe zurückkehrte. 
Vom Mai 1730 an ſahen ſie ſich jedenfalls häufig. Er über⸗ 
brachte ſchriftliche und mündliche Botſchaften hüben und 
drüben und nahm an den Aufführungen und literariſch⸗muſika⸗ 
liſchen Abenden teil, die, wenn der König in Potsdam oder 
Wuſterhauſen war, im königlichen Schloß oder in Schloß 
Monbijom ſtattzufinden pflegten. Einmal wurden fie über⸗ 
raſcht. „Katte ergriff Flöte und Noten und ſprang mit Quantz 
beiſeite, um ſich zu verſtecken.“ 

Daß er der Prinzeſſin jemals mehr geweſen wäre als der 
Freund und Vertraute ihres Bruders, iſt aus nichts er⸗ 
ſichtlich; ihre eigenen Schilderungen ſprechen dagegen. Katte 
ſeinerſeits ſcheint ſich freilich in jener grenzenloſen Eitelkeit, die 
ſein hervorſtechendſter Charakterzug war, vor aller Welt das 
Anſehen gegeben zu haben, als ob ihr Verhältnis ein intimes 
geweſen ſei. Die Prinzeſſin erfuhr davon, und vertraut mit 
der Tatſache, daß der Berliner Hof damals ſo recht eigentlich 
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ein Klatſchhof war, verhielt fie ſich ablehnend gegen ihn und 
ſeine Huldigungen. Es handelte ſich dabei ganz beſonders um 
ein Medaillon⸗ oder Doſenporträt, das er von ihr beſaß, 
trug und zeigte. Sie verwies es ihm und wollte es zurück 
haben. Aber er weigerte ſich deſſen. Der Charakter Kattes 
tritt einem in dieſem eigentümlichen Verhalten am frappante- 
ſten entgegen. „Eines Tages,“ ſo ſchreibt die Markgräfin, 
„benachrichtete mich die Bülow, daß Katte, anderer Unbe⸗ 
ſonnenheiten zu geſchweigen, auch mit einer Doſe prunke, in 
der ſich das Porträt des Kronprinzen und das meine befände. 
In der Tat war durch dies und Ahnliches in ſeinem Beneh⸗ 
men unſere Verlegenheit auf den höchſten Grad geſtiegen, 
weshalb ich es für notwendig hielt, der Königin Mitteilung 
davon zu machen. Dieſe zeigte ſich denn auch ſehr aufgebracht 
und gab meiner Gouvernante, dem Fräulein von Sonsfeld, 
den Befehl, bei dem Herrn von Katte mein Porträt in aller 
Verbindlichkeit zurückzufordern. Und die Sonsfeld unterzog 
ſich dieſem Auftrage noch am ſelben Abend. Katte entſchuldigte 
ſich, ſo gut er konnte, aber wie viele Vorſtellungen ihm meine 
Gouvernante auch machen mochte, das Porträt felber wollte er 
ihr nicht einhändigen, verſicherte ſie vielmehr ſeiner Diskretion 
für die Zukunft und bat ſie, die Königin zu beruhigen. Dies 
geſchah auch. Indeſſen die abſchlägige Erklärung verſtimmte 
uns doch ſo, daß wir längere Zeit nicht mit ihm ſprachen.“ 

„Aber,“ ſo fährt die Prinzeſſin fort, „dies währte nicht 
lange. Am 11. Auguſt hatten wir Konzert in Monbijou. Auch 
Katte, der nie fehlte, war zugegen. Als ich in ein Nebenzim⸗ 
mer ging, folgte er mir dorthin und beſchwor mich um mei⸗ 
nes Bruders willen, ihm einen Augenblick Gehör zu ſchenken. 
Und ſo hatten wir denn wieder ein längeres Geſpräch.“ 

„Ich bin in Verzweiflung, ſagte er, ‚über Eurer König⸗ 
lichen Hoheit Ungnade. Man hat Ihnen falſche Nachrichten 
über mich gebracht. Man beſchuldigt mich, den Kronprinzen 
in ſeinen Fluchtplänen zu beſtärken. Umgekehrt, ich habe es 
ihm abgeſchlagen, ihm zu folgen. Und ich ſtehe Ew. K. H. mit 
meinem Kopfe dafür, daß er dieſen Schritt nicht ohne mich 
unternehmen wird.“ 


Ich ſehe Ihren Kopf ſchon zwiſchen Ihren Schultern 
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wackeln, replizierte ich. Und wenn Sie nicht bald ihr Be⸗ 
nehmen ändern, ſo werde ich ihn leicht vor Ihren Füßen 
ſehen! Er wollte antworten, aber ich fuhr fort: „Ich leugne 
Ihnen nicht, daß wir, die Königin und ich, ſehr unzufrieden 
mit Ihnen ſind, weil Sie die Pläne meines Bruders aus⸗ 
ſchwatzen; vor allem aber ziemt es ſich nicht für Sie, mein 
Porträt zu beſitzen und damit zu prunken. Die Königin hat 
es ihnen abfordern laſſen, und Sie hätten die Pflicht gehabt, 
ihr zu gehorchen und es uns wieder zuzuſtellen. 

„Er wußte ſich jedoch geſchickt herauszureden und verſicherte 
nur immer wieder, daß er das Porträt lediglich als eine 
Probe ſeiner Arbeit gezeigt habe, es auch härter als den Tod 
empfinden würde, wenn er ſich davon trennen müſſe. 

‚Sie ſpielen ein großes Spiel‘, ſchloß ich, und ich fürchte 
ſehr, daß ich in allem, was ich Ihnen geſagt habe, nur ein 
allzu guter Prophet geweſen bin.“ 

„Wenn ich den Kopf verliere, antwortete er, ‚jo geſchieht 
es um einer ſchönen Sache willen. Aber der Prinz wird mich 
nicht im Stich laſſen.“ 

„Nach dieſer Unterredung“ — ſo ſchließt die Prinzeſſin — 
„trennten wir uns. Es war das letzte Mal, daß ich ihn ſah, 
und ich glaubte damals nicht, daß ſich meine Vorausſagun⸗ 
gen ſo bald erfüllen würden.“ 


* * 
* 


Dies Zwiegeſpräch fand am 11. Auguſt ſtatt. Am 16. ward 
er verhaftet. Was danach folgte, iſt in den voraufgegangenen 
Abſchnitten dieſes Kapitels erzählt worden. 

Es erübrigt nur noch die Frage: Welche Dinge ſind vor⸗ 
handen, die den Namen Kattes in der einen oder andern Weiſe 
bis dieſen Tag feſthalten: Baulichkeiten, Hausgerät, Bilder. 

Briefe (wenn nicht das Staatsarchiv einiges davon bei den 
Akten hat) ſcheinen originaliter nicht mehr zu eriftieren; das 
„Wachtlokal“ in der Kaſerne des Regiments Gensdarmes iſt, 
wie die Kaſerne ſelbſt, längſt vom Schauplatz verſchwunden, 
und das Küſtriner Torhäuschen, in dem er die Nacht vor 
ſeinem Tode zubrachte, wurde neuerdings bei Wegräumung 
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des Tores mit niedergeriffen. Auf Schloß Retzin dagegen 
befindet ſich noch eine ſilberne, das Katteſche Wappen tra⸗ 
gende Zuckerdoſe, die der Gefangene mit in ſein Gefängnis 
genommen haben ſoll, und drei Bilder ſind noch vorhanden 
— an übrigens ſehr verſchiedenen Stellen —, die den An⸗ 
ſpruch erheben, Bildniſſe Hans Hermann von Kattes zu ſein. 

Das erſte Katteporträt iſt königliches Eigentum und be⸗ 
findet ſich zu Schloß Charlottenburg in dem, ſo viel ich weiß, 
bis dieſen Augenblick unberührt erhaltenen Arbeitskabinette 
König Friedrich Wilhelms des Vierten. Es hing, als ich es 
vor einer Reihe von Jahren zum erſten Male ſah, über der 
Eingangstür. 

Das zweite Katteporträt iſt im Beſitz von Guſtav zu Putlitz 
auf Schloß Retzin in der Priegnitz. Er ſchreibt darüber fol⸗ 
gendes: „Kattes Halbſchweſter war meine Urgroßmutter, und 
aus der Nachlaſſenſchaft einer Tochter derſelben (meiner 
Großtante) kam dieſes Bildnis in unſer Haus. Ich entſinne 
mich deutlich noch des Tages, als es mit vielem anderen uralten 
Hausgerät ausgepackt wurde. Es machte einen großen Ein⸗ 
druck auf mich, trotzdem ich noch ein Kind war, denn ich 
kannte die Geſchichte Kattes, die mir von der alten Tante als 
eine Familientradition oft erzählt worden war. Das einſame, 
abgeſchloſſene und meiſt ereignisloſe Leben jener Zeit erhielt 
die Familiengeſchichten durch Generationen hin lebendig und 
gab ihnen beſondere Wichtigkeit.“ 

Das dritte Katteporträt befindet ſich inmitten anderer Fa⸗ 
milienporträts aus jener Zeit in dem großen Empfangsſaale 
des Herrenhauſes Wuſt. 

Sind dieſe Bildniſſe zuverläſſig? Keines ſtimmt mit der 
charakteriſtiſchen Perſonalbeſchreibung, die ſowohl Pöllnitz wie 
die Markgräfin von v. Katte gegeben haben. „Häßlich, 
blatternarbig, mit breiten, buſchigen Augenbrauen“, und in⸗ 
folge davon „finfter, melancholiſch, unheimlich“. Vergleichen 
wir damit die Porträts, ſo zeigen uns dieſelben einen eher 
hübſchen als häßlichen, eher fröhlichen als finſteren, eher an⸗ 
heimelnden als unheimlichen jungen Mann. Wenn wir, trotz 
der daraus entſtehenden Zweifel, auf dieſe Bilder hingewieſen 
haben, fo geſchah es, um an einem glänzenden Beifpiele zu 
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zeigen, wie viel oder wenig es mit derartigen Echtheitsver⸗ 
ſicherungen“) auf ſich zu haben pflegt. 

Der Strom der Tradition, ſolange er ununterbrochen 
fließt, kann unter Umſtänden ebenſo wertvoll, ja wertvoller 
ſein als das verbürgte Aktenſtück. Aber nichts iſt ſeltener als 
ſolche Kontinuität der Überlieferung. Und nur einen Tag 
unterbrochen, bemächtigten ſich Willkür und Einbildungskraft 
des Gegenſtandes, und das Chaos der Meinungen beginnt. 


Der König und die Kattes 

Der König hatte für den Sohn nur die Strenge des Ge⸗ 
ſetzes gehabt; anders für den Vater. Das Füllhorn ſeiner 
Gnade war über ihm. Er wußte wohl, was er dem Herzen 
und Namen desſelben an Schmerz und Kränkung angetan 
hatte, und alle ſeine Bemühungen — Bemühungen, die ſich 
zeitweilig in die Form von Zartheiten kleideten — gingen 
zehn Jahre lang unausgeſetzt dahin, das Geſchehene vergeſſen 
zu machen oder wenigſtens nach Kräften auszugleichen. Frei⸗ 
lich nur mit halbem Erfolg. Der alte Katte nahm alle dieſe 
Gnadenbezeugungen hin und dankte dafür und küßte ſeines 
gnädigen Königs Hand; aber die Freude des Daſeins war 
aus ſeinem Leben gewichen, und eine Reihe von Briefen, die 
durchzuſehen mir geſtattet war, gibt in rührender Weiſe 
Zeugnis davon. j 

Aus der Reihe dieſer Briefe will ich in nachſtehendem zwei 
mitteilen, die noch unter dem erſten Eindruck geſchrieben, 
ſeitens des Generalleutnants an ſeinen Bruder, den Kammer⸗ 
präſidenten von Katte zu Magdeburg gerichtet wurden. Der 
erſte dieſer Briefe an die Gemahlin des Kammerpräſidenten 
lautet: 

„Hochwohlgeborne Frau, Sehr wertheſte Frau Schweſter! 
Die betrübten Umſtände, darin ich nach Gottes heiligem, un⸗ 
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begreiflichem Willen gefeget worden bin, find wohl mit keiner 
Feder zu beſchreiben, und wenn ich nicht auf Gott ſähe, ſo 
müßte ich vergehen. 

„Meine liebe Frau Schweſter, consideriren Sie mein 
Elend. Iſt es möglich, es auszuſtehen! Anfänglich wußte ich 
nicht, wo ich war. Keine Thräne iſt aus meinen Augen ge⸗ 
kommen... Bei meiner Frau war Doktor, Priefter und 
Feldſcheer. Bedenken Sie das Elend in meinem Hauſe. Wäre 
nicht die Herzogin und Prinzeſſin gekommen, meine Frau 
wäre uns unter den Händen geblieben. Gott vergelte es ihnen. 

„Ich möchte vor Trauer vergehen, wenn ich an meinen 
Sohn denke. Mein Sohn hat es vergeben; ich muß es auch 
thun. Man hat dem Könige die Sache größer gemacht; ihr 
Ende iſt noch nicht da. Mein Sohn ſtehet vor dem gerechten 
Richter, und tröſtet mich ſein ſchönes Ende. Aber Morgens 
und Abends quälet mich ſein Tod. Des Königs gnädige Briefe 
können ihn mir nicht wiedergeben. 

„Mein Sohn hat dem Major von Schack (der mit com⸗ 
mandirt geweſen) in ſeine Schreibtafel ſeinen letzten Willen 
diktiret. Unter anderem ſoll der Kriegsrath Katt ſeine güldene 
Tabatidre und einen Schimmel mit dem rothen Sattel haben 
Ich will ſo viel als möglich in allem ſeinen letzten Willen 
erfüllen. Es iſt ſeine letzte Bitte geweſen: ich wolle doch 
ja ſeine Schulden bezahlen, damit niemand über ihn ſeufze. 
Da dies nun aus einer noblen Seele kommt, werde ich nach 
Möglichkeit alles thun. 

„Meine liebe Frau Schweſter, haben Sie doch Mitleid mit 
mir. Ich möchte vergehen, wenn ich an meinen Sohn gedenke. 
Gott hat mir gar zu ſchweres Kreuz auferlegt. Mein Gott, 
wie iſt mir zu Muthe. Der arme Wurm hat kaum vier 
Tage Zeit gehabt, ſich zu praepariren; aber der barmherzige 
Gott hat Wunder an ihm erwieſen. Der ſei gepreyſet! Aber 
welche harte Wege führt mich mein Gott. Engels⸗Frau 
Schweſter, grüßen Sie meinen Bruder und ſchicken Sie mir 
eito die Namen aller derer, ſo man es notificiren muß. 
Ich kenne unſre Freundſchaft nicht... Ich bin meine Engels⸗ 
Frau Schweſter anitzo in Thränen ihr getreuer Diener 
H. H. Katt. Königsberg. 23. Nov. 1730. Nachſchrift. Laſſen 
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Sie ſich doch von Herrn von Platen den Abſchiedsbrief zeigen, 
den das arme Wurm unterwegs im Wirthshauſe auf Zettel⸗ 
papier geſchrieben hat.“ 

Der Brief, von dem der alte Generalleutnant hier ſpricht, 
iſt der, den Katte am 3. November auf ſeiner Fahrt nach 
Küſtrin im erſten Nachtquartier niederſchrieb und den ich an 
betreffender Stelle mitgeteilt habe. Dem hier Vorſtehenden 
nach ſcheint es faſt, daß der Vater am 23. November das 
Abſchiedsſchreiben noch nicht in Händen hatte, wohl aber durch 
andere briefliche Mitteilungen aus Berlin von ſeiner Exiſtenz 
unterrichtet war. 

Der zweite Brief — wie der erſte mit Trauerrand — iſt 
vier Wochen ſpäter an den Kammerpräſidenten ſelbſt gerichtet. 

„Hochwohlgeborener Herr, Wertheſter Herr Bruder! Ich 
bin Euch unendlich obligiret für Euer herzlich bezeigtes Mit⸗ 
leiden. Ja mein lieber Bruder, Troſt iſt bey dieſen betrübten 
Umſtänden höchſt nöthig; und obwohl der barmherzige Gott 
mir viel Gnade gethan und bei meinem ſchweren Kreuz ſo 
viel Tröſtliches gegeben hat, ſo will doch die natürliche Liebe 
ſich noch nicht brechen, kann ſich auch ſo bald nicht geben! 

„Ich weiß nicht, wie Gott mir alles ſolchergeſtalt zuführet, 
daß es mir zum Troſt und soulagement dienen muß. 

„1) Mein lieber Bruder, iſt es nicht tröſtlich dieſes ſchöne 
und exempelwürdige Ende? 

52) Iſt es nicht tröſtlich, daß die Execution in Cüſtrin hat 
geſchehen müſſen, um allen Leuten begreiflich zu machen, 
warum er ein sacrifice?! 

„3) Ebenſo daß das Kriegsgericht ihm nicht das Leben 
abgeſprochen, ſondern des Königs Machtſpruch. 

„4) Daß mein Sohn fo généralement von aller Welt be- 
klaget und bedauert wird. Es ift &tonnant, was man hier für 
ihn thut. Die Menſchen ſprechen nur von ihm. Sein Portrait 
haben hier zwei Leute, eines davon der Maler, wo er zeichnen 
lernte. Dies Bildniß wird oft abgeholet, um copirt zu werden. 
Der Maler hat noch einige Studienblätter, auf denen der 
Name meines Sohnes ſteht. Sie kaufen alles weg, und 
zahlen, was er haben will. In den größten Häuſern wird 
er bedauert, als ob ihnen ein Verwandter geſtorben wäre. 
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„Der Kronprinz ſoll wehmüthig Abſchied von ihm ge⸗ 
nommen haben. a 

„Endlich ſchreibt mir der König ſo viel gnädige Briefe 
und bittet mich recht, mich zufrieden zu geben. Aber, 
mein lieber Bruder, hart iſt es für einen Vater, ſein 
Kind auf ſolche Art zu verlieren. Der König hat mir 
eine information aus den Acten ſchicken laſſen. Anfäng⸗ 
lich habe ich ſie nicht leſen wollen, aber nun möchte ich um 
nichts in der Welt, daß ich dieſe inkormation nicht hätte. 
Mein Herz möchte manchen Morgen vor Thränen vergehen, 
wenn ich an meinen lieben Sohn gedenke. Manche Zeit geht 
es, aber dann kommt wieder ein Stoß, ſo daß ich mich nicht 
faſſen kann. Und doch, mein lieber Bruder, laſſet uns den 
barmherzigen Gott und feine Zornruthe in Demuth küſſen 
Gott wird uns nicht verlaſſen. Was wir nicht erleben, wird 
er unſere Kinder genießen laſſen. Mein Sohn hat mich einige 
Stunden vor ſeinem Ableben gebeten, unſeren Albrecht nach 
Halle zu ſchicken und im Pädagogio in Gottesfurcht erziehen 
zu laſſen. Er hätte Freylinghauſen's „Theologia“ viermal 
durchgehöret; die thäte ihm an feinem Ende wohl. Ich möchte 
mich nicht ſo ſehr betrüben über ſeinen Abſchied. Er verſicherte 
mir, daß er gewiß ſelig werde und hat dem Prediger zum 
Zeugniß ſeines Glaubens die Hand gegeben. Nun, mein lieber 
Bruder, lebet wohl... Ich bin Euer getreuer Diener 
H. H. Katt. Königsberg, den 19. Dezbr. 1730. Nachſchrift: 
Schreibet mir doch, ob Ihr meines Sohnes Brief an den 
König, an den Feldmarſchall (von Wartensleben) und an mich 
habet. Auch die Königl. Reprimande an das Kriegsgericht 
und ſeine eigene Sentenz.“ 


Das Recht und das Schwert 


Die Hinrichtung Kattes, abgeſehen von ihrer geſchichtlichen 
Bedeutung, iſt auch in ihrer Eigenſchaft als Rechtsfall immer 
als eine cause célèbre betrachtet worden. War es Geſetz 
oder Willkür? War es Gerechtigkeit oder Grauſamkeit? So 
ſteht die Frage. Unſere Zeit, einerſeits in Verweichlichung, 
andrerſeits in Dberflächlichkeit, die nicht tief genug in den 
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Fall eindringt, hat in dem Geſchehenen einen Fleck auf dem 
blanken Schilde der Hohenzollern erkennen wollen. Ich meiner⸗ 
ſeits erkenne darin einen Schmuck, einen Edelſtein. Daß es 
ein Blutkarneol ift, ändert nichts. 

Entſcheidend für die Beurteilung des Katte⸗Falles erſcheint 
mir in erſter Reihe die Frage: „Wie hat ſich die damalige 
Zeit dazu geſtellt?“ 

Leſen wir die zeitgenöſſiſchen Berichte, jo kommt uns frei⸗ 
lich der Eindruck, daß ein Zittern durch die halbe Welt ge⸗ 
gangen ſei. Sind wir aber aus dem „Senſationellen“ der 
Erzählung erſt heraus, beginnen wir zu ſichten und zu ſondern, 
fo werden wir ſehr bald gewahr, daß die tiefgehende, ganz 
unzweifelhaft vorhandene Bewegung der Gemüter nicht dem 
Katte⸗Fall, ſondern dem begleitenden Kronprinzen⸗Falle gilt, 
und daß man in ſolch ungeheurer Aufregung war, nicht um 
des Geſchehenen, ſondern um des vielleicht noch zu Geſchehen⸗ 
den willen. Wird das Schwert, das den Leutnant von Katte 
traf, auch den Kronprinzen kreffen? Das war es, was alle 
Schichten der Geſellſchaft in Schrecken ſetzte. Von dem Augen⸗ 
blick an, wo dieſe Furcht aus den Gemütern gewichen war, 
war der Schrecken überhaupt dahin, und nur dem Umſtande, 
daß die Schickſale Kattes und des Kronprinzen viele Wochen 
lang Hand in Hand gingen und faſt identiſch erſchienen, nur 
dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Vorſtellung: die 
Hinrichtung ſei als etwas Außerordentliches oder gar Un⸗ 
erhörtes angeſehen worden, jemals hat Platz greifen können. 

Es liegt vielmehr umgekehrt, und weder in den Pöllnitziſchen 
Memoiren noch in denen der Markgräfin findet ſich bei ſchär⸗ 
ferer Prüfung auch nur ein einziges dahin lautendes Wort. 
Es findet ſich nicht und kann ſich nicht finden: denn Hof, 
Adel, Armee *) fanden eben alles, was geſchah, zwar ſtreng, 


) Wie die Armee über den Fall dachte, darüber geben die 
„Kriegsgerichts⸗Protokolle“, über die ich weiter oben ausführlich ge⸗ 
ſprochen, den beſten Aufſchluß. Das „Kriegsgericht“ als Ganzes 
entſchied in ſeiner Schlußſitzung am 28. Oktober allerdings für 
lebenslängliche Feſtungsſtrafe. Lieſt man aber die einzelnen Proto⸗ 
kolle, will ſagen die Separatvota der fünf Ranggruppen durch, fo 
ergibt ſich, daß eine Majorität von neun Stimmen (die Majore, 
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ſehr ſtreng vielleicht, aber ſchließlich doch mur in der Ordnung. 
Jedenfalls ſtatthaft, zuläſſig. Ja die Familie ſelbſt, ſo tief 
erſchüttert fie war (vgl. die zwei vorſtehenden Briefe), jo be⸗ 
ſtimmt ſie Begnadigung erwartet haben mochte, ſcheint den 
auf Tod lautenden Machtſpruch des Königs in ſeinem Rechte 
keinen Augenblick angezweifelt zu haben. 


* * 
* 


Es iſt nötig, ſo ſagte ich, den Fall aus der damaligen Zeit 
heraus zu beurteilen, aber er beſteht auch vor dem Urteil 
der unſerigen, vorausgeſetzt, daß unſere Zeit ſich Zeit nimmt, 
auf die Spezialien des Falles einzugehen. Denn die Wand⸗ 
lung der Geſamtanſchauungsweiſe, die die Welt ſeit 150 Jahren 
erfahren hat, iſt doch nicht ſo groß und ſtark, als manche 
glauben möchten, und wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo 
ſtehen wir eben jetzt wieder auf dem Punkt, uns einer zurück⸗ 
liegenden und ſchon überwunden geglaubten Strenge mehr zu 
nähern, als immer weiter von ihr zu entfernen. Und ich ſetze 
hinzu: „Gott ſei Dank“, ohne damit die Segnungen, die wir 
einer anderthalbhundertjährigen freiheitlichen Entwicklung ver⸗ 
danken, anzweifeln oder verkennen zu wollen. 

Und ſo denn noch einmal: auch von unſerem Standpunkt 
aus angeſehen, war Katte nicht das Opfer einer Willkür oder 
Laune, ſondern einer ſchweren, ſelbſteigenen Schuld, indem er 
unter chevaleresken und in gewiſſem Sinne ſelbſt unter loyalen 
Allüren (denn er diente ſeinem künftigen Herrn) in naiv⸗ 
frivoler Weiſe durch alle Stadien des Hoch- und Landesverrats 
ging. Er war, um feines Kriegs- und Landesherrn eigene 
Worte zu zitieren, „dazu da, ſeinem Könige getreu und hold 


die Oberſtleutnants und die Oberſten) für Tod und eine Minorität 
von ſieben Stimmen (die Kapitäne und die Generalmajore, dazu 
der Vorſitzende ſelbſt) für lebenslängliche Feſtung ſtimmten. Der 
König, als er das Urteil ſchärfte, ſtieß alſo nur das Schlußurteil 
um, das unter dem hohen moraliſchen Anſehen der mildeſten und 
vornehmſten: Achaz von der Schulenburg, General Graf Schwerin 
und General Graf Dönhoff, ſich gebildet hatte, und griff auf die 
vorher dageweſene Majorität der Einzelſtimmen zurück. 
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zu ſein“, doppelt in ſeiner Eigenſchaft als Offizier der Garde⸗ 
Gensdarmes, die des Vorzugs genoſſen, „immédiatement an 
Seine Majeſtät Allerhöchſte Perſon attachiret zu ſein“, — und 
was finden wir tatſächlich? r 

Der Kronprinz ſteckt in Schulden; Katte tut das feine, 
dieſe Schulden zu mehren. 

Der Kronprinz ſteckt in Debauchen; Katte geht ihm dabei 
mit Rat und Tat zur Hand. 

Der Kronprinz ſteckt im Unglauben; Katte beſtärkt ihn 
darin. 

Der Kronprinz ſteckt in Komplotten mit ſeiner Mutter und 
feiner Schweſter, mit fremden Höfen und Geſandten ), und 
Katte macht den Zwiſchenträger und zuletzt gar den Liebhaber. 

Der Kronprinz will deſertieren; Katte nimmt es in die 
Hand und hält ihm einen Vortrag „über die beſte Weiſe des 
Gelingens“. Endlich rüſtet er ſich ſelber zur Deſertion. 

Das find fo einige der „Species facti‘; nur einige, aber 
gerade genug, um ſeinen König und Herrn mit allem Fug 
und Recht ausſprechen zu laſſen: „Und da denn dieſer Katte 
mit der künftigen Sonne tramiret, auch mit fremden Mini⸗ 
ſtern und Geſandte allemal durcheinander geſtecket, er aber 
nicht davor geſetzet worden mit dem Kronprinzen zu complof- 
tiren, au contraire es Sr. K. Majeſtät hätte angeben ſollen, 
ſo wiſſen S. Majeſtät nicht, was vor kahle raisons das 
Kriegs⸗Recht genommen und ihm das Leben nicht abge⸗ 
ſprochen hat.“ i 

Es iſt nur Eines, was uns in dieſem Schreckensſchauſpiel 
— denn ein ſolches bleibt es — widerſtrebt und widerſteht: 


) Dieſe Komplotte waren nichts weniger als harmloſer Natur 
und nahmen auf die Lage des Königs und des Landes nicht die 
geringſte Rückſicht. England (um nur einen Fall herauszugreifen) 
ſollte helfen, und der engliſche Legationsſekretär Guy Dickens ward 
ins Vertrauen gezogen. Er übernahm es auch, ſeinem Hofe 
Vorſtellungen zu machen, brachte jedoch einen Refus zurück, „weil 
ein ſich Einmiſchen das Feuer an allen Ecken in Europa anzünden 
und die Brouillerien mit England nur noch ſtärker machen würde.“ 
Man erkennt in dieſer engliſchen Antwort ſehr gut den ſtarken und 
ernſten politiſchen Hintergrund, den der ganze Hergang hatte. 
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der König wechſelt hier die Rolle mit dem Richter. Er läßt 
das Recht über die Gnade gehen. Und das ſoll nicht ſein. 

Wenn aber etwas damit verſöhnen kann, ſo iſt es das, daß 
er dies im eigenen Herzen empfunden hat. Hören wir noch 
einmal ihn ſelbſt: „Wenn das Kriegs⸗Recht dem Katten die 
Sentenz publiciret, ſo ſoll ihm geſagt werden, daß es Sr. 
Königlichen Majeſtät leid thäte; es wäre aber beſſer, daß er 
ſtürbe, als daß die Juſtiz aus der Welt käme.“ Ein groß⸗ 
artiges Wort, das ich nie geleſen habe (und ich habe es oft 
geleſen), ohne davon im Innerſten erſchüttert zu werden. Wer 
will nach dem noch von Biegung des Rechts ſprechen! 

Es war ein grades Recht, freilich auch ein ſcharfes. Und 
das Schwert, das zuletzt dieſe Schärfe beſiegelte, — es exi⸗ 
ſtiert noch. Die Familie Katte ſelbſt beſitzt es, und auf dem 
alten Kattengute Vieritz, eine Meile von Wuſt, wird es bis 
dieſe Stunde aufbewahrt. Dreimal wurde es gebraucht, und 
drei Namen ſind eingekritzelt. Der dritte und letzte aber heißt: 
Hans Hermann von Katte. 


Tamſel 


Hoch ragt aus ſchatt gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor. 
Chamiſſo. 


T 


Tamſel ift ein reiches, ſchön gelegener Dorf, etwa eine Weg⸗ 
ſtunde nordöſtlich von Küſtrin. Waldhügel, deren gewundene 
Linien mutmaßlich das alte Bett der Warthe bezeichnen, 
ſchließen es von Norden her ein, während nach Süden hin die 
Landſchaft offen liegt und die Flußarme in allerlei Windungen 
ſich durch das Bruchland ziehen. 

Die Küſtriner hängen mit einer Art Begeiſterung an Tamſel 
und bei bloßer Namensnennung überfliegt ein Lächeln ihre 
Züge, nicht unähnlich jener ſtillen Heiterkeit, mit der echte Ber⸗ 
liner, ſoweit es deren noch gibt, den Namen „Charlottenburg“ 
auszuſprechen pflegen. Hier wie dort miſcht ſich kein Stolz 
über Hiſtoriſches in dieſes Lächeln; es iſt vielmehr nur der 
Ausdruck eines plötzlich wiederbelebten Wohlgefallens, einer 
freundlichen Rückerinnerung an Park und Schloß, an Waſſer⸗ 
partien und Feuerwerke, an allerlei bunte Landſchaftsbilder 
überhaupt, die bei dem freundlichen Klange air einmal an 
dem inneren Auge vorüberziehen. 

Und doch iſt Tamſel ein hiſtoriſcher Nane wie Charlotten⸗ 
burg ein ſolcher iſt. Er hat ſelbſt eine Vorgeſchichte. Wir 
verweilen aber nicht bei dieſer und verſuchen nicht feſtzuſtellen, 
wann die Templer in ſeinen Beſitz kamen und wann ſie dieſen 
ihren Beſitz an den Johanniterorden abtraten. Wir über⸗ 
gehen die Jahrhunderte, wo abwechſelnd der Küſtriner Mark⸗ 
graf und der Sonnenburger Herrenmeifter hier Landeshoheit 
übten und beginnen mit verhältnismäßig neuer Zeit, mit Hans 
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Adam von Schöning, der, nach einem ruhmbollen Türkenzuge, 
wenigſtens vorübergehend in die Stille ſeines vaterländiſchen 
Tamſels zurückkehrte, und das bis dahin aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach wenig wertvolle Gut in einen prächtigen Landſitz 
umzuſchaffen begann. 

Hans Adam von Schöning, bei deſſen tatenreichem Leben 
wir weiterhin länger und eingehender zu verweilen haben 
werden, machte Tamſel im weſentlichen zu dem, was es jetzt 
iſt, und wenn Um⸗ und Neubauten auch dem Schloß und Park 
von damals eine nach außen hin veränderte Geſtalt gegeben 
haben, ſo iſt doch in ſeiner inneren Einrichtung und Aus⸗ 
ſchmückung gerade noch genug vorhanden, um uns ein Bild 
von dem Reichtum zu geben, der hier damals zuſammenfloß, 
als ob es eigens darauf angekommen wäre, einen Sitz märki⸗ 
ſcher Schlichtheit in einen Sitz voll fürſtlicher Pracht umzu⸗ 
wandeln. Griechiſche Handwerker, die Hans Adam von ſeinem 
Siegeszuge mit heimbrachte, füllten das raſch emporwachſende 
Schloß mit Reliefbildern und Skulpturen, und alle Hallen und 
Säle trugen Stuckornamente, die bis in unſere Tage hinein 
die Bewunderung der Fremden zu ſein pflegten. Alle Zim⸗ 
mer waren paneeliert, die Wände der Galerie aber glänzten 
bis hoch hinauf im Schmuck einer koſtbaren Holzbekleidung, 
in deren Tafelwerk die großen, goldumrahmten Bilder Eumft- 
voll eingelaſſen waren. Unter dieſen Bildern befanden ſich 
vor allem die lebensgroßen Porträts Hans Adams und ſeiner 
Gemahlin: ſie unter Blumen, von ihren Kindern umſpielt, 
er zu Roß, den Feldmarſchallsſtab in der Rechten und die 
Füße bis hoch hinauf in ſcharlachrote Gamaſchen geſteckt. Und 
vieles von dieſer Pracht iſt dem Schloſſe bis dieſen Tag er⸗ 
halten geblieben. Noch hängen Jagd⸗ und Blumenſtücke von 
der Hand niederländiſcher Meiſter in den halb erleuchteten 
Korridoren; noch blitzen die Boiſerien der Gemäldegalerie wie 
in alter Zeit und die Scharlachgamaſchen des Feldmarſchalls 
mahnen noch immer an den Sturm von Ofen, wo knietief 
im Blute gewatet wurde. Nur die Stuckornamente, die paus⸗ 
backigen Engel, die in die Tuba blieſen, und Mars und 
Minerva, die aufhorchten, als hätten ſie ſolche Klänge nie 
vernommen, nur dieſe Deckenreliefs erfreuen das Auge nicht 
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länger. Wegen ihrer Fährlichkeit von Fries und Decke los⸗ 
gelöſt, teilten ſie das Schickſal des großen Schöningſchen 
Wappenſteins, der früher diie Front des Schloſſes krönte 
und ſeitdem herabgenommen und beiſeite geſtellt, nur ſelten 
noch das Auge findet, das ſich durch ihn an alte Zeit und 
alten Ruhm erinnern läßt. 

Uns aber erinnert er daran, und ſo erzählen wir zunächſt 
die Geſchichte Hans Adams, des Erbauers des Schloſſes. 


Hans Adam von Schöning 


Kaum gebiet' ich dem kochenden Blute. 

Gönn' ich ihm die Ehre des Worts? 

Oder gehorch' ich dem zürnenden Mute? 
Schiller. 


Hans Adam von Schöning wurde am r. Oktober 1641 zu 
Tamſel geboren. Sein Vater, ebenfalls ein Hans Adam, war 
Rittmeifter in brandenburgiſchen Dienſten und hatte ſich das 
Jahr vorher mit Marianne von Schapelow auf Wulkow ver⸗ 
mählt. Eine andere von Schapelow, vielleicht eine Schweſter 
Mariannens, heiratete ſechs Jahre ſpäter, wie bereits an ande⸗ 
rer Stelle hervorgehoben, den damaligen ſchwediſchen General⸗ 
major Georg von Derfflinger. 

Über die Art, wie Hans Adam ſeine Kindheit und Jugend 
im elterlichen Haufe zubrachte, fehlt es an Nachrichten. 1658 
ging er nach Wittenberg, um die Rechte zu ſtudieren, 1659 
nach Straßburg, 1660 nach Paris. Er hatte damit das be⸗ 
gonnen, was man damals und auch ſpäter noch als die „große 
Tour“ bezeichnete, den Beſuch der Höfe und Hauptſtädte des 
weſtlichen Europa. Nach längerem Verweilen in Paris, wo der 
Geſandte Kaspar von Blumenthal ſeinen brandenburgiſchen 
Landsmann am Hofe Ludwigs XIV. einführte, begab er ſich 
zunächſt über Turin und Mailand nach Venedig, beſuchte im 
ſelben Jahre noch Rom, Neapel, Meſſina und Syrakus, 
erſchien im September 1662 vor dem Großmeiſter des Mal⸗ 
teſerordens auf Malta, bat um die gern gewährte Ehre, einen 
Streifzug gegen die Ungläubigen mitmachen zu dürfen, wandte 
ſich dann nach glücklicher Rückkehr von Malta nach Spanien, 
von Spanien nach England und kehrte über Amſterdam und 
Hamburg, nach einer fünfjährigen Abweſenheit, in die mär⸗ 
kiſche Heimat zurück. „Er betrat ſie wieder, nachdem er — 
wie ſein Biograph ſich ausdrückt — alles geſehen hatte, was 


es damals Großes und Ausgezeichnetes in Europa gab: den 
üppigen Hof des prachtliebendſten Königs, die Kunſtſchätze 
Italiens, den Glanz der Faſtnachtsſpiele in Venedig, das 
ritterliche Treiben auf Malta, den Hof der Dorias, die Gran⸗ 
dezza Spaniens und die junge Freiheit der Niederlande.“ 

Ich habe bei der vorſtehenden Aufzählung abſichtlich länger 
verweilt, um daran einige Betrachtungen über die Erziehung 
junger Edelleute von damals und von heute zu knüpfen. Wir 
ſind nur allzu ſehr geneigt, unſere jetzige Methode als etwas 
vergleichsweiſe Vorgeſchrittenes und Zweckentſprechendes anzu⸗ 
ſehen, und doch möchte ſich die Frage aufwerfen laſſen: wie 
viele Familien haben wir zurzeit im Brandenburgiſchen, die 
geneigt ſind, einen derartigen „Kurſus“, eine fünfjährige Tour 
durch Europa, lediglich an die weltmänniſche Ausbildung 
ihrer Söhne zu ſetzen? Damals war ein derartiges „Die⸗hohe⸗ 
Schule⸗beziehen“ ſo allgemein, daß unſer Hans Adam ſeinen 
Pariſer Aufenthalt mit einem Aufenthalt in Orleans ver⸗ 
tauſchen mußte, „weil ihm die Anweſenheit ſo vieler Deutſchen 
in Paris an völliger Erlernung der franzöſiſchen Sprache hin⸗ 
derlich war.“ 

Seit hundert Jahren iſt bei uns „die Armee“ die hohe 
Schule für die Söhne unſerer alten Familien geworden, und 
fo unleugbar der große politiſche und nationale Fortſchritt iſt, 
der in dieſer Wandlung der Dinge liegt, ſo fraglich erſcheint 
es doch, ob dem gegenwärtig Gültigen auch nach der Seite 
der weltmänniſchen Bildung hin der Vorzug gebührt. Jene 
edelmänniſche Erziehung, die Hans Adam von Schöning erhielt, 
erweiterte den Blick, während unſere jetzige nur allzuſehr 
geeignet iſt, den Blick zu beſchränken. Wie vorzüglich auch das 
ſein mag, was daheim gehegt und gepflegt wird, die Iſo⸗ 
lierung hindert die Wahrnehmung, ob draußen in der Welt 
nicht vielleicht doch noch ein Vorzüglicheres entſtanden iſt. 
Wir haben dieſen Fehler einmal in unſerer Geſchichte ſchwer 
gebüßt. Die Armee müßte nur die eine Hälfte unſerer adeligen 
Erziehung ſein, und die andere Hälfte, nach Vorbild deſſen, 
was früher Sitte war, folgen. Der Eintritt aus des Vaters 
Edelhof in die Armee und der Rücktritt aus der Armee in 
den Edelhof — das genügt nicht mehr. Es iſt dies einer der 
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Punkte, wo das Bürgertum den Adel, wenigſtens den umfrigen, 
vielfach überholt hat. 

Aber wenden wir uns wieder unſerem Schöning zu. Bald 
nach feiner Rückkehr ſtarb fein Vater (1665) und kaum vier⸗ 
undzwanzig Jahre alt wurde Hans Adam Beſitzer von Tamſel. 
Ziemlich um dieſelbe Zeit trat er in kurfürſtlichen Dienſt, ver⸗ 
mählte ſich 1670 mit einem Fräulein von Pöllnitz, avancierte 
raſch, wurde Rittmeiſter, Oberſt, Gouverneur von Spandau 
und war mit kaum ſechsunddreißig Jahren Generalmajor. 
Dieſer ſeiner Ernennung, die 1677 erfolgte, waren aber 
bereits kriegeriſche Ereigniſſe: eine Kampagne am Oberrhein 
gegen Turenne (wo ihm bei Erſtürmung eines feſten Platzes 
die drei äußern Finger der rechten Hand zerſchmettert wurden), 
die Verjagung der Schweden aus der Mark“) und die Er⸗ 
oberung Stettins vorausgegangen. 

Hans Adam von Schöning war nun Generalmajor. Die 
beiden erſten Akte des Krieges mit Schweden hatten ausge⸗ 
ſpielt. Die Marken waren befreit, Stettin erobert. Das fol⸗ 
gende Jahr brachte gleiches Waffenglück. Rügen wurde be⸗ 
ſetzt und das feſte Stralſund, das ſeit den Tagen Wallenſteins 
für uneinnehmbar gegolten, fiel, nach weniger als einer Woche, 
in die Hände des Kurfürſten. An allen dieſen Waffentaten 
nahm Hans Adam rühmlichen Anteil; wir folgen ihm aber bei 
keiner derſelben, und begleiten ihn vielmehr auf dem weniger 
durch ſeine Reſultate, als durch die glänzende Art der Aus⸗ 
führung berühmt gewordenen „Winterfeldzuge in Preußen“. 

Dieſer Winterfeldzug, wie er den Schlußakt des Schweden⸗ 
krieges bildet, gab auch Schöning zum erſtenmal Gelegenheit, 
ſich in hervorragender Weiſe geltend zu machen. Die Veran⸗ 
laſſung zu dieſer „Januarkampagne zwiſchen Pregel und 
Düna“ iſt bekannt. Der ſchwediſche General Horn war im 
November mit 16 000 Mann in Oſtpreußen eingefallen, hatte 
die feſten Plätze weggenommen und bedrohte Königsberg. Die 
Nachricht davon traf den Kurfürſten im Dezember 1678. 

) Schöning war nicht mit bei Fehrbellin. Er befand ſich unter 
den Fußtruppen, die, unter dem Oberbefehl ee Görtzkes, den 
Reiterregimentern nachrückten. 
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Sofort beſchloß er, durch „einen raſchen Ritt“ die Schweden 
ebenſo aus Oſtpreußen hinauszuwerfen, wie er ſie vier Jahre 
früher aus der Mark hinausgeſchlagen hatte. Wenn ſchon der 
„Ritt auf Fehrbellin“ um ſeiner Kühnheit willen bewundert 
worden war, um wieviel mehr mußte dieſes neue Kriegs⸗ 
abenteuer in Erſtaunen ſetzen, das bei bitterer Kälte, in un⸗ 
wirtbare Gegenden hinein, unternommen wurde. Am 30. De⸗ 
zember brach der Kurfürſt auf; am 10. Januar 1679 war 
er in Marienwerder und nahm Muſterung über das kleine 
Heer ab, das er fo raſch von der Oder aus bis an die Weichſel 
geführt hatte. Die Schweden ſtanden am Pregel, dicht vor 
Königsberg, das durch 3000 Brandenburger unter General 
Görtzke verteidigt wurde. — Vgl. S. 236. 

Die Aufgabe, die ſich der Kurfürſt geſtellt hatte, war er⸗ 
ſichtlich die: mit einer Hälfte ſeiner Truppen die Königsberger 
Beſatzung unter Görtzke zu verſtärken, mit der anderen Hälfte 
die Schweden zu umgehen. Dann ſollte Görtzke von Königs⸗ 
berg aus angreifen, während der Kurfürſt ſelbſt dem Feinde 
den Rückzug abſchneiden und ihn auf einen Schlag vernichten 
wollte. 

Was indeſſen auf dem berühmten Ritte „vom Rhein bis 
an den Rhin“ möglich geweſen war, nämlich das Verſchwiegen⸗ 
bleiben des Unternehmens, das erwies ſich als unmöglich auf 
dem Wege von der Oder bis zur Weichſel: — es wurde nicht 
reiner Mund gehalten und die Schweden ſchlüpften aus dem 
Garn. Ihr Rückzug ging auf Tilſit. Der Kurfürſt, als er dieſe 
Nachricht empfing, reſolvierte ſich ſchnell, und da von Ein⸗ 
ſchließung und Gefangennahme des Feindes nicht länger die 
Rede ſein konnte, ſo galt es ihn einzuholen. In Geſchwind⸗ 
märſchen ging es bis Braunsberg und Heiligenbeil, dann — 
um Zeit zu ſparen — in Schlitten über das Friſche Haff. 
Schon am 16. war Königsberg erreicht, und nach eintägiger 
Raſt folgte man in drei Abteilungen den Schweden, die 
mittlerweile Tilſit beſetzt und daſelbſt haltgemacht hatten. 
Die drei brandenburgiſchen Abteilungen beſtanden aus einer 
äußerſten „Spitze“ von tauſend Mann, aus einer eigentlichen 
Avantgarde von Lreifaufend und aus einem Gros von etwa 
fünftauſend Mann. Treffenfeld führte die Spitze, Görtzke 
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die Avantgarde, Derfflinger und der Kurfürſt ſelbſt das Gros. 
Wie die Truppen zehn Tage früher das Friſche Haff paſſiert 
hatten, ſo jetzt das Kuriſche zwiſchen Labiau und Gilge; aber 
die Nähe des Feindes erlaubte keine Schlittenfahrt mehr, 
und kampfartig, in Reih und Glied, ging es über das Eis. 
Die Schweden ſtanden inzwiſchen nach wie vor bei Tilſit und 
ſchienen entſchloſſen, das preußiſche Gebiet nicht ohne Schwert⸗ 
ſtreich räumen zu wollen. So kam es zweimal zu einem bluti⸗ 
gen Rencontre: am 20. bei Splitter, wo Treffenfeld, ähnlich 
wie bei Fehrbellin, der Held des Tages war; dann Tags 
darauf, am 21. bei Heydekrug, wo Görtzke die feindliche 
Arrieregarde angriff und halb vernichtete. Bis dahin waren 
alle Ehren des Kampfes den beiden Avantgardeführern zuge⸗ 
fallen; erſt der weitere Verlauf des Kampfes gab auch Schö⸗ 
ning Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. 

Das Gefecht bei Heydekrug hatte über die Schweden ent⸗ 
ſchieden, und in ſchleunigem Rückzuge ging es nördlich auf 
Riga zu. Die Frage für den Kurfürſten war, ob er dieſen 
Rückzug ruhig geſtatten, oder die Fliehenden verfolgen und ſich 
eines gefährlichen Feindes womöglich für immer entledigen 
ſollte. Er entſchied ſich für das letztere. Die ſchwierige Auf⸗ 
gabe der Verfolgung, des Nacheilens durch verſchneite Wüſte⸗ 
neien hin, fiel Schöning zu. Mit 1600 Reitern brach er auf. 
Dieſe beſcheidene Zahl würde der ſchwediſchen Armee gegen⸗ 
über, die immer noch nach Tauſenden zählte, ſicherlich in eine 
ſehr bedenkliche Lage gekommen ſein, wenn nicht die ver⸗ 
folgenden Brandenburger in der litauiſchen Bevölkerung einen 
Bundesgenoſſen gefunden hätten. Kälte und Bevölkerung 
ſchienen ſich zu einer völligen Vernichtung der Schweden ver⸗ 
ſchworen zu haben. Oberſt Truchſeß, den Schöning auf dieſem 
Zuge mit einer Meldung an den zur Zeit noch in Königsberg 
weilenden Kurfürſten zurückſchickte, traf mit den Worten im 
Hauptquartier ein: die Brandenburger hätten keine Wegweiſer 
nötig, um dem Feinde zu folgen, weil der ganze Weg mit 
foten Schweden bedeckt ſei. „Viele kommen vor Kälte um, 
aber die meiſten fallen von den Händen der Landesbewohner; 
die litauiſchen Bauern ſchlagen die Schweden mit Keulen tot 
und legen die Keulen alsdann auf den erſchlagenen Körper.“ 
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So war die Lage des ſchwediſchen Heeres. Aber wir würden 
irren, wenn wir daraus den Schluß ziehen wollten, daß es 
ein leichtes geweſen wäre, dieſem Heere zu folgen. Das Fol⸗ 
gen ſelbſt, ganz abgeſehen von Kampf und Krieg, war ein 
Schrecknis. Die Kälte ſtieg oft auf 26 Grad, vielen erfroren 
ganze Gliedmaßen, niemand hatte Geld, und die wenigen, die 
noch eine Münze in der Taſche hatten, konnten meiſt nichts 
dafür erſtehen. So näherte man ſich Telſchi, einem Städt⸗ 
chen etwa halben Weges zwiſchen Tilſit und Riga, und nur 
fünf Meilen noch von der kuriſchen Grenze (damals ſchwediſch) 
entfernt. Hier beſchloß Horn, der ohnehin mit Beſchämung 
wahrgenommen haben mochte, daß der verfolgende Gegner 
um vieles ſchwächer ſei als er ſelbſt, das Glück der Waffen 
noch einmal zu verſuchen, und ziemlich unvermutet ſahen ſich 
Schöning und ſeine Brandenburger einem plötzlich ſtand⸗ 
haltenden Gegner gegenüber, den man ſich gewöhnt hatte, auf 
dieſen Schneefeldern zu verfolgen, aber nicht zu bekämpfen. 
Von dieſem Augenblick ab, wo ſich Horn zu dem Entſchluß 
eines Widerſtandes aufraffte, war die Lage Schönings eine 
ſehr bedrohte. Nichtſiegen war gleichbedeutend mit völligem 
Zugrundegehen. So kam es zum Gefecht bei Telſchi. 

Horn hatte von feinen 16 000 noch etwa 3000 Mann übrig, 
mit ihnen eine ziemliche Anzahl von Geſchützen; Schöning, da 
die bittere Kälte viel Menſchenleben gekoſtet hatte, verfügte 
über wenig mehr als 1200 Reiter und Dragoner. Die Auf⸗ 
ſtellung, die er nahm, war kurz folgende: Die Reiterei in 
zwei Treffen, in Front des Feindes, die Dragoner aber, nach⸗ 
dem ſie abgeſeſſen, in ein links und rechts gelegenes Gehölz, 
um im entſcheidenden Momente die Schweden in beiden Flan⸗ 
ken nehmen zu können. Dieſe glückliche Terrainbenutzung 
entſchied den Tag. Oberſt von Dewitz, ein Schwiegerſohn 
Derfflingers, eröffnete den Angriff und warf einige Kompag⸗ 
nien ſchwediſchen Fußvolks über den Haufen; aber er drang 
nicht durch und die Gegner ihrerſeits machten jetzt Miene, 
zum Angriff überzugehen. In dieſem Augenblick ließ Schöning 
die Dragoner aufſitzen und brach von zwei Seiten her mit 
Ungeftüm in die vorrückenden Schweden ein. Ein Gemetzel 
begann, da jeder inſtinktmäßig fühlte, daß fliehen verderblicher 


ſei als fechten, und erſt die hereinbrechende Nacht machte 
dem Kampf ein Ende. Keiner hatte ein Recht, ſich den Sieg 
zugufchreiben, aber die Schweden zogen ſich in der Dunkelheit 
zurück und erklärten ſich dadurch für geſchlagen. Die Ver⸗ 
luſte waren auf beiden Seiten ungeheuer. Die feindlichen 
Offiziere hatten während des ganzen Kampfes immer in lan⸗ 
ger Linie vor der Front ihrer eigenen Leute gefochten und 
vom ſchwediſchen Leibregiment war alles tot oder verwundet. 
Auch Hans Adam war, an der Spitze ſeiner Dragoner, nur 
durch die Geiſtesgegenwart eines Rittmeiſters gerettet worden, 
der einem ſchwediſchen Reiter das Piſtol aus der Hand ſchlug, 
das dieſer eben auf Schöning abfeuern wollte. An den zwei 
folgenden Tagen ließ dieſer durch kleine Streifkorps die 
Verfolgung der Schweden bis in die Nähe von Riga fort⸗ 
ſetzen; dann trat er ſelbſt den Rückzug an, um dem, wie ſchon 
erwähnt, in Königsberg zurückgebliebenen Kurfürſten, wenige 
Trophäen nur, aber die ſchwer wiegende Nachricht von der 
gänzlichen Auflöſung des ſchwediſchen Heeres zu bringen. 

Dieſer glänzende Zug bis an die kuriſche Grenze, das erſte 
Unternehmen, das Schöning in voller Selbſtändigkeit ausge⸗ 
führt hatte, hob ſein Anſehen in den Augen des Kurfürſten, 
der ihm bereits ſo mannigfache Beweiſe ſeiner beſonderen 
Gunſt gegeben hatte, und Hans Adam, der mit 36 Jahren 
zum Generalmajor ernannt worden war, wurde mit 42 Jahren 
Generalleutnant und Gouverneur von Berlin, das damals, 
nach Plänen des alten Feldmarſchalls Sparr, von fünf Rave⸗ 
lins und dreizehn Baſtionen eingefaßt, durchaus den Charakter 
einer Feſtung hatte. 

Wir verweilen aber nicht bei den Friedensjahren unſeres 
Generalleutnants, ſondern begleiten ihn ſtatt deſſen auf ſeinem 
Türkenzuge, bis zur Erſtürmung der Feſtung Ofen. 

Zwiſchen Kaiſer und Kurfürſt war ein Vertrag zu gegen⸗ 
ſeitiger Hilfeleiſtung geſchloſſen worden, und in Gemäßheit 
dieſes Vertrages ſah ſich der Kurfürſt gezwungen, zu einem 
bevorſtehenden „Zuge gegen die Ungläubigen“, deſſen Haupt⸗ 
zweck die Einnahme Ofens war, ein Kilfskorps von 8000 
Mann zu ſtellen. Der Kurfürſt ſah ſich „gezwungen“, dieſe 
Auxiliarmacht zu ſtellen; aber wir würden irren, wenn wir 
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aus dieſer Bezeichnung ableiten wollten, daß der Kurfürſt 
nur einem Zwange nachgegeben und für die Beſiegung des 
Chriſtenfeindes kein Herz gehabt habe. Die Sache war ein⸗ 
fach die, daß er ſeinem erſchöpften, durch immer neue Kriege 
gegangenen Lande vor allem den Frieden gönnte. Der pro⸗ 
teſtantiſche Norden ſtand ohnehin anders zur Türkenfrage wie 
der katholiſche Süden, ja, ein bedrohtes Oſterreich erſchien 
manchem lutheriſchen Herzen als gleichbedeutend mit Giche- 
rung und Kräftigung des Proteſtantismus; aber weit über 
dieſes Abwägen einzelner hinaus ging doch, als Grundſtim⸗ 
mung, durch die ganze Chriſtenheit ein Doppelgefühl von 
Furcht und Haß gegen die Ungläubigen. Das ſiegreiche Vor⸗ 
dringen der Türken bis an die Tore Wiens (1683) war noch 
friſch im Gedächtnis und eine dunkle, im Volke fortlebende 
Erinnerung an die Tatarenhorden, die einſt bis an die Oder 
hin alles verwüſtet hatten, mochte auch in den kurfürſtlichen 
Landen die Vorſtellung einer Gefahr und den guten Willen, 
ihr vorzubeugen, wachgerufen haben“). 

Wenn dieſes Gefühl ſchon im proteſtantiſchen Norden leben⸗ 
dig war, ſo ſtieg es in den katholiſchen Ländern Südeuropas 
bis zu einem Enthuſiasmus, ähnlich dem, wie ihn die Kreuz⸗ 
züge geſehen hatten. Von allen Seiten ſtrömten Freiwillige 
auf den Kampfplatz, beſonders aus Spanien. In Wien fan⸗ 
den ſich dieſe Volontärs zuſammen, darunter allein ſechzig 
Katalonier, und wurden dem Stahrembergiſchen Regimente 
als eine eigene Truppe beigegeben. Aſtorga, ein Spanier, 
führte dieſes Freiwilligenkorps, das ſpäter vor Ofen mit 


) Als Ofen endlich gefallen war, weckte die Nachricht davon 
in ganz Europa ein Gefühl freudigen Dankes. Aus Rom wurde 
berichtet: „der Papſt habe mit lauter Stimme und unter Dankes⸗ 
tränen der Kardinäle das Gebet verrichtet.“ Überall wurden Feſte 
gefeiert, in Genua, Madrid, Brüſſel uſw., drei Tage lang, und 
der Kurfürſt ſchrieb, „daß er die vergnügte, für die geſamte 
Chriſtenheit ſo importante Nachricht während des Gottesdienſtes in 
Potsdam empfangen und dem Allerhöchſten für die Beſiegung eines 
ſo blutdürſtigen Feindes öffentlich gedankt habe.“ Man empfand 
die Abwendung einer Gefahr, die das Chriſtentum überhaupt be⸗ 
droht hake. eee 
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höchſter Auszeichnung focht und beinahe vollſtändig aufge⸗ 
rieben wurde. Gleich zu Anfang, bei einem der erſten Ausfälle 
der Türken, fielen der Herzog de Vecha, ein Grande von 
Spanien, und Karl Freiherr von Derfflinger, jüngſter Sohn 
des Feldmarſchalls, der, von einer Reiſe in Italien eben zurück⸗ 
kehrend, in die Aſtorgaſche Volontärkompagnie eingetreten 
war!). 

Wir ſind aber, in der Abſicht, den Geiſt zu ſchildern, der 
damals das chriſtliche Europa durchwehte, Schöning weit 
voraus geeilt, den wir zunächſt noch in Kroſſen, an der mär⸗ 
kiſch⸗ſchleſiſchen Grenze finden, wohin von Oſt und Weſt, 
von Königsberg und Kleve her, die Truppen beordert waren, 
die nach dem Willen des Kurfürſten das brandenburgiſche 
Hilfskorps bilden ſollten. Der Kurfürſt ſelbſt nahm am 
17. April die Muſterung ab. Ein Augenzeuge beſchreibt die 
Truppen wie folgt: „Die Service war überaus koſtbar und 
trachtete darinnen einer den andern zu übertreffen, indem 
etliche ſie gar von Augsburg und anderen Orten hatten her⸗ 
beiſchaffen laſſen. Die Infanterie war blau, die Artillerie 
braun, die Kavallerie, ſowohl Reiter als Dragoner, in lederne 
Kollette gekleidet. Zwei Soldaten bekamen ein Zelt und einen 
Strohſack (welch ein Train!), damit fie, wenn fie an einem 
Ort anlangten, nicht nach Holz oder Stroh laufen dürften. 
Die Unteroffiziere und Pikeniere hatten Piſtolen im Gürtel 
und die Derfflingerſchen Bataillone Keſſel an der Seite; die 


) Der Herzog von Vecha wurde in vollem Ornat, angetan mit 
dem Orden des goldenen Vlieſes, vor dem Zelte des Ober⸗ 
generals, des Herzogs Karl von Lothringen, zur Schau geſtellt. 
Windlichter umſtanden den Sarg und alles drängte ſich herbei, 
den Gefallenen zu ſehen. — Karl von Derfflinger war derſelbe, 
bei deſſen Todesnachricht der alte Feldmarſchall die bekannten 
Worte: „Warum hat ſich der Narr nicht beſſer in acht genommen!“ 
geſprochen haben ſoll. Wilhelm von Oranien ſagte nach der 
Schlacht an der Boyne, als ihm der Tod des Biſchofs von 
Derry gemeldet wurde: „Ganz recht, warum war er auch, wo er 
nicht hin gehörte!“ Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Wendung, 
etwas berändert und um vieles weniger paſſend, auf Derfflinger 
übertragen worden iſt. 
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Reiter und Dragoner führten dabei noch Dolche.“ So waren 
die achttauſend Brandenburger, die durch Schleſien und den 
Jablunkapaß vor die Türkenfeſtung Ofen zogen, Hans Adam 
bon Schöning als Oberſtkommandierender, General von Bar: 
fus und General von der Marwitz als nächſte im Kommando. 

Am 24. Juni trafen die Brandenburger vor Ofen ein, das 
bereits ſeit mehreren Wochen von einer Reichsarmee von über 
90000 Mann unter Führung des Herzogs von Lothringen be- 
lagert und durch 14 000 Janitſcharen und Spahis unter Ober⸗ 
befehl von Abd ur Rahman Paſcha verteidigt wurde. Zwölf⸗ 
hundert Brandenburger unter General von der Marwitz rück⸗ 
ten ſofort in die Linie ein, avancierten unter dem lauten Beifall 
der ganzen alliierten Armee bis auf fünfzig Schritt an die 
Stadtmauer und ſtellten rechts und links ihre Verbindung 
mit den Kaiſerlichen her. Die Feſtung war nun völlig zer⸗ 
niert. Aber noch über zwei Monate vergingen bis zum letzten 
ſiegreichen Sturm, und während dieſer Monate wurden, wie 
die Belagernden überhaupt, ſo auch namentlich die Branden⸗ 
burger von immer wachſenden Verluſten betroffen. Der 
Minenkrieg koſtete Opfer über Opfer und die zahlreichen Aus⸗ 
fälle konnten nur mit großem Verluſt an Menſchenleben 
zurückgeſchlagen werden. Von drei Grafen Dohna, die mit 
vor Ofen waren, fielen zwei, während der dritte, Graf Chri⸗ 
ftoph, deſſen Memoiren für die Geſchichte jener Zeit und jener 
Belagerung ſo wichtig ſind, verwundet wurde. In Wahrheit 
traf das Sprichwort zu, das damals in Kurs kam: „Je näher 
dem Ofen, je größer die Hitze.“ Taten größter perſönlicher 
Tapferkeit geſchahen von beiden Seiten. Leutnant von Wo⸗ 
beſer, nachdem ſein älterer Bruder, ein Kapitän im Bataillon 
Prinz Philipp, von einem Spahi niedergeſäbelt war, ging vor, 
um ſeinen Bruder zu rächen oder ſein Schickſal zu teilen, und 
auf einen türkiſchen Anführer förmlich Jagd machend, zer 
ſchmetterte er ihm im endlichen Zweikampf mit einem Morgen⸗ 
ſterne den Kopf. 

Der 17. Auguſt war der Tag, der über das Schickſal der 
Feſtung entſchied. An dieſem Tag erſchien vor Ofen das große 
kürkiſche Heer, 70 000 Mann ſtark, unter Führung des Groß⸗ 
veziers, das die Aufgabe hatte, die hart bedrängte Feſtung 
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zu entſetzen. Es kam zur Schlacht angeſichts der Belagerten, 
und das fürkifche Heer wurde geſchlagen. Von dieſem Augen: 
blick an war die Einnahme der Feſtung nur noch eine Frage 
der Zeit. Am 2. September ſchritten die Chriſten zum Sturm. 
Achttauſend Mann, zur Hälfte Kaiſerliche, zur Hälfte Bran⸗ 
denburger, jene vom Herzog von Croy, dieſe vom General 
bon Barfus geführt, bildeten die Sturmkolonne und drangen 
unwiderſtehlich vor. Nachdem die Paliſaden erklettert waren, 
drang man in die Straßen der Stadt ein. Nur Türken und 
Juden hauſten darin, und alles wurde niedergemacht, leider 
auch Weiber und Kinder. Die Türken ſteckten weiße Fahnen 
aus, zum Zeichen, daß ſie bereit ſeien, ſich zu ergeben, aber die 
Stürmenden riſſen die Fahnen nieder und ließen alles über 
die Klinge ſpringen. Vergebens mühte ſich der Herzog von 
Lothringen, dem Gemetzel ein Ende zu machen; neuntauſend 
wurden erſchlagen; ein Reſt von Janitſcharen, der ſich in das 
feſte Schloß gerettet hatte, kapitulierte am andern Tage. 
Unter dieſen, da ſein Tod nicht gemeldet wird, befand ſich 
mutmaßlich auch Abd ur Rahmän felbft, ein geborener Schwei⸗ 
zer mit Namen Coigny. Schon während der Belagerung 
war er von einem in die Stadt geſchickten Parlamentäroffizier 
namens Wattenwyl als Landsmann erkannt worden. 

Auch die brandenburgiſchen Oberoffiziere waren bemüht 
geweſen, dem Blutvergießen Einhalt zu tun und hatten durch 
ihr Dazwiſchentreten gerettet, wo noch zu retten war. Aber 
nur in einzelnen Fällen war es ihnen geglückt. General von 
Barfus rief zwei Türken Pardon zu, welche wie Verzweifelte 
ſich wehrten, und brachte ſie dem Kurfürſten als die Tapferſten 
nach Berlin. Schöning dagegen hatte das Glück, zwei ſchöne 
Türkinnen, noch Kinder, den Händen der alles niedermachenden 
Soldaten zu entreißen. Was aus dem älteren Mädchen ge⸗ 
worden, entzieht ſich unſerer Kenntnis; die jüngere aber 
wurde, unter Beibehaltung ihres türkiſchen Namens, Fatime 
getauft und von Schöning, der ſie mit nach Tamſel nahm, 
ſorgfältig erzogen. 

Fatime kam ſpäter nach Warſchau, wo ſie ebenſoſehr durch 
ihre blendende Schönheit wie durch das romantiſche Intereſſe 
ihres Geſchicks aller Augen auf ſich zog und ein Glanzpunkt 
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der Geſellſchaft wurde. Unter ihren Bewerbern war auch 
König Auguſt, dem ſie lange widerſtand, bis ſie endlich dem 
Grafen Rutowski das Leben gab. Fatime vermählte ſich 
ſpäter in die Spiegelſche Familie; ihr Sohn Rutowski aber 
ſtieg bis zum ſächſiſchen Feldmarſchall und iſt, wenn wir nicht 
irren, derſelbe, der bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
gezwungen war, bei Pirna zu kapitulieren“). 

») Wie Fatime in Polen und Sachſen, fo ſpielte eine andere 
Türkin, Emmetah Uellah, fünfzig Jahre ſpäter in Preußen eine Rolle. 
Im Jahre 1766 kam der bekannte Lord Marfhall, der letzte 
„Freund“ des Königs, nach Potsdam und lebte in dem nach ihm 
genannten Hauſe in Sansſouci. Ihn begleitete ſeine Pflegetochter 
Emmetah Uellah, die Tochter eines Janitſcharenhauptmanns, welche 
ſein Bruder, der Feldmarſchall Keith, im Jahre 1737 bei der 
Erſtürmung der Feſtung Oczakow vor ſicherem Tode gerettet hatte. 
Emmetah Uellah („die Barmherzigkeit Gottes“) war eine auffallende 
Schönheit und im hohen Grade liebenswürdig. Schon 1747, als 
fie mit dem damals noch kaiſerlich⸗ruſſiſchen Feldmarſchall zum 
erſtenmal nach Berlin kam, hatte ſie allgemeines Aufſehen erregt, 
und in den Geſandtſchaftskreiſen ihres Pflegevaters ſich fo vorteil 
haft ausgebildet, daß ſie mit ungezwungenſtem Anſtand die Honneurs 
des Hauſes machen konnte. D' Alembert erzählt von ihr, Lord 
Marſhall, obgleich ſchon im Greiſenalter, habe eine leidenſchaftliche 
Neigung für ſie gefaßt, ſei aber nicht erhört worden. Emmetah 
erwiderte auf den Antrag des Lords: „Ich bin deine Sklavin, und 
du kannſt mit mir ſchalten, wie du willſt; aber du würdeſt mich 
ſehr unglücklich machen, wenn du von deinem Rechte Gebrauch 
machen wollteſt. Ich liebe dich wie eine zärtliche Tochter ihren 
Vater nur lieben kann, mehr aber verlange nicht von mir!“ Lord 
Marſhall dachte viel zu edel, um der Unterwürfigkeit ſeiner Sklavin 
zu verdanken, was die Liebe des Mädchens ihm verſagte, und ſelbſt 
die giftigſte Zunge unter den Tiſchgenoſſen Friedrichs hat es nicht 
gewagt, das Verhältnis zwiſchen beiden zu verdächtigen. Der König, 
welcher nicht liebte, Frauenzimmern in Sansſouci zu begegnen, ſah 
fie nur bei feinen Beſuchen in Lord Marſhalls Haufe, wo fie in 
den erſten Jahren die liebenswürdigſte Wirtin zu machen wußte. 
Emmetah war wohl vorzüglich die Veranlaſſung, daß Lord Marfhall 
ſich von jungen Offizieren der Potsdamer Garniſon geſucht und 
umgeben ſah, die er dann für die ſpaniſche und engliſche Literatur, 
namentlich für den damals in Deutſchland noch wenig bekannten 
Shakeſpeare zu intereſſieren ſuchte. 


— 580 — 


Doch wir kehren zu Schöning und dem Türkenkriege zurück. 
— Die Beute, welche in Ofen gemacht wurde, war überaus 
groß. Namhafte Summen von Dukaten und Zechinen, ſowie 
Edelſteine und orientaliſche Perlen fielen den Siegern in die 
Hände. Unter den fünfhundert großen Geſchützen, die man 
eroberte, befand ſich auch eine vierundzwanzigpfündige 
Schlange mit dem brandenburgiſchen Wappen, die nun dem 
Führer des brandenburgiſchen Hilfskorps als Trophäe zurück⸗ 
gegeben wurde. Außerdem überbrachte Schöning dem Kur⸗ 
fürſten einen türkiſchen Roßſchweif und ein paar tatariſche 
Pauken, Siegeszeichen, die ſich bis auf dieſe Stunde im Ber⸗ 
liner Zeughauſe vorfinden. 

Der Rückmarſch ging abermals durch die Jablunka, und am 
7. Dezember trafen die Brandenburger wieder in ihrer Heimat 
ein. Sie hatten unzweifelhaft mit großer Tapferkeit gefoch⸗ 
ten (faft die Hälfte war vor Ofen geblieben; 30 Offiziere tot 
und 61 verwundet) und die Türken gaben ihnen deshalb den 
Beinamen „Feuermänner“. Zugleich brachten ſie das Sprich⸗ 
wort in Umlauf: „der ſteht wie ein Brandenburger“. Schö⸗ 
ning aber, von ſeinem Landesherrn reichlich geehrt, empfing 
ebenſo vom Kaiſer Leopold mannigfache Beweiſe ſeiner Huld, 
darunter einen mit Diamanten beſetzten Degen von großem 
Wert. 

Wir nähern uns nun jener Epoche im Leben unſeres Helden, 
die durch einen kleinen, ſcheinbar geringfügigen Vorfall den 
Namen desſelben ungleich bekannter gemacht hat, als aller 
Glanz ſeiner Siege zuſammengenommen. Ich meine ſeinen 
Streit mit General Barfus. Das Perſönliche iſt immer das 
Siegreiche. Die Schlachten und Belagerungen ſind vergeſſen, 
oder doch halb vergeſſen, aber bis dieſen Tag lebt in Barnim 
und Lebus das Sprichwort fort: „Die haſſen ſich wie Schöning 
und Barfus.“ Wir wollen erzählen, wie es zu dieſem Haſſe 
kam. 

Schöning war ein Glückskind und hatte, freilich nicht ohne 
großes perſönliches Verdienſt, ſeine Karriere über die Köpfe 
anderer Leute hin gemacht. Er war ſechs Jahre jünger als 
Barfus und ihm doch immer um ſechs Jahre voraus. Das 
ergab eine Differenz, oder wenn man ſo will, eine Un⸗ 
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gerechtigkeit von zwölf Jahren. Der einundfünfzigjährige Bar⸗ 
fus hatte vor Ofen unter dem fünfund vierzigjährigen Schöning 
geſtanden, und zu der natürlichen Bitterkeit, die ſich einfach 
ſchon aus dieſen Zahlen ergeben konnte, mochte ſich bei Barfus 
die Betrachtung geſellen, daß ihm die grobe Arbeit des Be⸗ 
lagerns und des Herumſchlagens, dem Oberſtkommandierenden 
aber das Vergnügen des Repräſentierens, des Dinierens im 
herzoglichen Zelt und ſchließlich die Entgegennahme eines mit 
Diamanten beſetzten Degens zugefallen ſei. Jetzt, dritteinhalb 
Jahre ſpäter, im Sommer 168g, ſtanden beide Generale ebenſo 
am Rhein, wie ſie damals an der Donau geſtanden hatten, 
d. h. Schöning war abermals dem Barfus um einen Pas vor⸗ 
aus, und wiewohl ein vorliegender Bericht aus jener Zeit 
eigens mit den Worten beginnt: „Es hat der Generalleutnant 
von Barfus dem General⸗Feldmarſchall⸗Leutnant von Schö⸗ 
ning bisher jedesmal den gebührenden Reſpekt gegeben“, ſo 
wagen wir doch, ohne das Gemeldete geradezu beſtreiten zu 
wollen, die Vermutung, daß dem Barfus dieſer „gebührende“ 
Reſpekt in ſeinem Herzen ſehr ſchwer und die Bezeugung des⸗ 
ſelben um eben deshalb etwas eckig geworden ſein wird. 

Das Hauptkriegsereignis im Sommer des genannten Jahres 
war die Belagerung des von den Franzoſen beſetzten Bonn. 
Ehe die Brandenburger unter des Kurfürſten und Schönings 
Führung energiſcher vorgehen konnten, war ein Zurückdrängen 
der Franzoſen aus den kleineren Plätzen, die in der Nähe von 
Bonn lagen, nötig. Es kam dabei zum Gefechte bei Urdingen, 
das, von Schöning trefflich entworfen und von Barfus, der 
den rechten Flügel befehligte, mit vieler Bravour ausgeführt, 
dem Kurfürſten Raum ſchaffte, die Feſtung enger und mit 
mehr Ausſicht auf Erfolg zu umſchließen. 

Die Zernierung hatte ſchon über zwei Monate gewährt, als 
von dem durch Herzog Karl von Lothringen belagerten Mainz 
her die Nachricht anlangte, daß ein franzöſiſches Entſatzheer 
heranrücke und eine Verſtärkung des dortigen deutſchen Be⸗ 
lagerungsheeres dringend wünſchenswert mache. Barfus mit 
6000 Brandenburgern ward auf dieſe Nachricht hin von Bonn 
nach Mainz detachiert. Als er am 30. Auguſt vor dem Kur⸗ 
fürſten Friedrich III., ſpäteren König Friedrich I., erſchien, um 
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ſich au verabſchieden, kam es im Vorzimmer zu folgender 
Szene“). 

Barfus fand den Schöning auf einem Stable ſitzend vor 
und trat mit der Meldung an ihn heran: „daß er mit dem 
detachierten Korps nach Mainz marſchiere, was er hiermit dem 
Herrn Feldmarſchall⸗Leutnant zu wiſſen tue.“ Hierauf gab 
Schöning eine „choquante Antwort“, etwa dahin gehend: „wie 
es ihn Wunder nähme, daß ihm der Barfus endlich einmal die 
Zivilität täte und ihm die gebührende Meldung mache.“ 
Barfus, dieſer choquanten Sprache begreiflicherweiſe choquant 
begegnend, antwortete ſchnell, „daß er die Meldung nur auf 
Befehl des Kurfürſten gemacht und ſie ſicher unterlaſſen haben 
würde, wenn er gewußt hätte, daß er einer ſolchen Antwort 
zu begegnen habe.“ Darauf Schöning: „auch ohne Befehl 
des Kurfürſten wäre die Meldung ſeine Schuldigkeit geweſen.“ 
Worauf man ſich trennte. 

Aber dieſe Szene im Vorzimmer war nur Vorſpiel. Bar⸗ 
fus, als er eben das Haus verlaſſen hatte, hörte ſich von dem 
hinter ihm her eilenden Schöning angerufen, der ihn jetzt auf⸗ 
forderte, mit ihm auf die Seite zu treten. Barfus war dazu 
bereit; Schöning aber, ſtatt beiſeite zu treten, ſtellte ſich etwa 
hundert Schritte vor der Hauptwache auf und rief Barfus 
zu, er ſolle den Degen ziehen. Barfus durchſchaute das Spiel, 
das offenbar darauf aus war, ihn angeſichts der Zeugen zu 
einer Inſubordination hinzureißen, und ließ bedächtig den 
Degen in der Scheide. Schöning aber wiederholte ſein: „Zieht, 
Herr Generalleutnant!“ und rief ihm endlich zu: „Der Teufel 
ſoll mich holen, wenn dieſer Barfus das Herz hat, den Degen 
) Ahnliche Eiferſüchteleien und ein entſprechender Grad von 
Verbitterung herrſchten damals überhaupt in der brandenburgiſchen 
Armee, und Schöning, was neben manchem andern ihn entſchuldigen 
mag, war all die Zeit über gereizt worden. Vielfach wurden ihm 
die Honneurs verſagt, beſonders ſeitdem Feldmarſchall Schomberg 
bel der Armee war. Graf Dohna z. B., der — ein Anhänger Schom⸗ 
bergs und ein Gegner Schönings — als Oberſtleutnant bei den 
Grands Mousgquetaires ſtand, rief den Offizieren zu, als Schöning 
ſhre Reihen paſſierte: „Meine Herren, daß Sie nicht grüßen! 
Ich verbiete es Ihnen.“ 
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zu ziehen!“ Dabei ſchlug er zu gleicher Zeit dem Barfus den 
Stock aus der Hand, auf den ſich dieſer in vorgebogener Stel⸗ 
lung während des ganzen Zwiegeſprächs geſtützt hatte. Barfus 
bückte ſich, um den Stock wieder aufzuheben, und ſtieß dann 
mit dem ſpaniſchen Rohre nach Schöning, was dieſer durch 
einen Stoß gegen des Gegners Hals erwiderte. Das war 
zuviel. Barfus fluchte: „Ei Sakrement!“ und zog feinen 
Degen. Schöning ſah ihm lächelnd zu, und ſeine beiden Arme 
ineinander geſchlagen, rief er jetzt: „Haha, Monſieur zieht 
feinen Degen zuerſt!“ und zog dann auch. Es ſprangen aber 
andere Militärs dazwiſchen und die Streitenden wurden ge⸗ 
trennt. Arreſt folgte. 

Dieſer Vorfall machte größeres Aufſehen als die ganze Be⸗ 
lagerung von Bonn, die beiläufig am 2. Oktober mit ÜUber⸗ 
gabe der Feſtung endete, und führte neun Monate lang zu 
einem halb juriſtiſchen, halb diplomatiſchen Kampf, in dem 
ſich die gegenüberſtehenden Parteien, die Schöningſche und die 
Barfusſche, in unzähligen Briefen, Eingaben, Gutachten uſw. 
befehdeten. Aber die Partei Barfus war ſtärker. Die ein⸗ 
flußreichſten Leute des Hofes: Danckelmann, Spanheim, Otto 
von Schwerin, alle nahmen, entweder weil die Sache ſelbſt 
oder aber der hochfahrende Charakter Schönings zugunſten 
Barfus' ſprach, die Partei des letzteren, und am 17. Juni 1690 
erſchien endlich folgendes kurfürſtliches Reſkript, das den 
Feldmarſchalleutnant von Schöning, ohne einem Rechtsſpruch 
vorgreifen zu wollen, in ziemlich ungnädigen Worten aus dem 
brandenburgiſchen Dienſt entließ: Se. kurfürſtliche Durchlaucht 
haben Sich imterthänigft referiren und in Dero Geheimen 
Rath vortragen laſſen: was Dero würklich Geheimer Kriegs⸗ 
rath und General-Feldmarſchall⸗Lieutnant, der von Schöningen, 
sub dato Weißen⸗See bei Berlin den xx. Juni gehorſamſt 
ſupplicirt und gebeten. Wohin denn S. K. Durchlaucht Sich 
dahin nochmalen in Gnaden erklären: daß Sie nicht unter⸗ 
laſſen werden, in den zwiſchen gemeldetem Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant und dem General⸗Lieutenant von Barfus enk⸗ 
ſtandenen Mißhelligkeiten gebührende Juſtiz adminiſtriren und 
ſolche rechtlich unterſuchen, erörtern und deeidiren zu laſſen. 
Daß aber S. K. Durchlaucht Dero General-Lieutenant des von 
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Barfufen Perfon zu Dero Dienften bei Ihrer Armee indeſſen 
zu employiren reſolviret, deſſen haben Se. kurfürſtliche Durch⸗ 
laucht ſowohl wegen deren hohen Intereſſe und Dienſten, als 
auch in Conſideration ſeiner, des von Barfuſen, bisher obſer⸗ 
birfen unterthänigſten Conduite und ſonſten bewegende Ur⸗ 
ſachen gehabt und laſſen es auch darbei nochmalen gnädigſt 
bewenden, können Sich auch darunter von Niemanden Zeit 
noch Maaß ſetzen oder vorſchreiben laſſen. Sie wollen aber 
auch dem Feldmarſchall von Schöning nicht wehren, ſondern 
ihm vielmehr auch gnädigſt erlauben, in einiger auswärtiger 
allüirter Potentaten Dienſte, welche Deroſelben und der guten 
Sache nicht zuwider ſein, interimsweiſe zu treten, wenn er vor⸗ 
her dieſelbe wird namhaft gemachet haben. — Indeſſen 
wiederholen Sr. kurfürſtliche Durchlaucht Dero früher er⸗ 
gangene gnädigſte Verordnung hiemit und befehlen dem 
General⸗Feldmarſchall⸗Lieutenant von Schöning nochmalen 
gnädigſt und ernſtlichſt: ſich nicht allein dero hieſigen Reſidenz⸗ 
ſtädte zu enthalten, ſondern auch aus bewegenden Urſachen, 
die ſo nahe daran gelegenen Oerter zu meiden und ſich daſelbſt 
nicht ferner aufhalten oder finden zu laſſen. 
Cölln a. d. Spree, den 17. Juni 1690. 
Friedrich. 
gegengez. Eberhardt von Danckelmann.“ 


Aus dieſem Reſkript (das wir dem nur als Manuſfkript 
exiſtierenden Werke: „Geſchichtliche Nachrichten über die Fa⸗ 
milie von Schöning“ verdanken) geht unverkennbar hervor, 
daß, abgeſehen von der ſchwebenden Frage: „wer hat Recht?“ 
General Barfus in allem, was folgte, klug genug geweſen 
war, ſich nachgiebig gegen die kurfürſtliche Autorität zu zeigen, 
während der bedeutendere aber rechthaberiſche und überall an⸗ 
ſtoßende Schöning den Kurfürſten und ſeine Umgebung durch 
die Art ſeiner Rechtsforderung verletzt hatte. Während der 
Streit ſchwebte, hatte er — mutmaßlich bedeutet, die Reſidenz 
unter allen Umſtänden zu meiden, — abwechſelnd in Tamſel 
und Weißenſee gelebt. Jetzt, nachdem das oben mitgeteilte 
Reſkript die Streitfrage praktiſch zum Abſchluß gebracht hatte, 
verließ er die Heimat, die ſeinem Wirken und ſeinem Ehrgeiz 
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keinen Schauplatz mehr bot, und trat am g. April 1691 als 
Feldmarſchall in kurſächſiſchen Dienft. 


Wir begleiten Hans Adam, der vom Herbſt 1689 an bis 
zu ſeiner Überſiedelung nach Dresden faſt ausſchließlich in 
Tamſel lebte, mmmehr durch feine letzten Lebensjahre. Mit 
wachſenden äußeren Ehren gingen immer wachſende Kränkun⸗ 
gen Hand in Hand. Schöning war nicht allein in ſächſiſche 
Dienſte getreten, dreißig brandenburgiſche Offiziere waren ihm 
gefolgt und innerhalb der ſächſiſchen Armee wurden jetzt 
ähnliche Empfindungen rege, wie vier Jahre zuvor im Bran⸗ 
denburgiſchen, als Feldmarſchall Schomberg, gefolgt von ſei⸗ 
nen Söhnen und anderen franzöſiſchen Refugiés, über die 
Köpfe der alten brandenburgiſchen Generale (3. B. Derfflin⸗ 
gers) hinweg, in die brandenburgiſche Armee eingetreten war. 
Hier wie dort glaubte man Eindringlinge vor ſich zu haben, 
und bittere Empfindungen griffen Platz. Neuerungen, die 
Schöning einzuführen Miene machte, machten ihn vollends 
nicht beliebt, und er mochte von Glück ſagen, daß ein Feldzug 
am Rhein, zu dem auch ſächſiſche Truppen beordert wurden, 
die Gedanken der Unzufriedenen in andere Bahnen lenkte. 

Aber von anderer Seite her kam größere und ernſtere Ge⸗ 
fahr. Die ſächſiſchen Truppen im kaiſerlichen Heere waren 
während der Rheinkampagne 1691 herzlich ſchlecht gehalten, 
ja bei Gelegenheit der Winterquartiere in einer Weiſe be⸗ 
handelt worden, daß es einer Beleidigung oder Mißachtung 
des Kurfürſten von ſeiten des Wiener Hofes ziemlich nahe 
kam. Hiergegen lehnte ſich Schöning, der ſeinem neuen Herrn 
in Ernſt und Treue diente, energiſch auf und drang in ihn, 
bei der kaiſerlichen Armee nur das Reichskontingent (3000 
Mann) zu belaſſen. „Schöning“ — ſo erzählt Paul von 
Grundling in einem der Berliner Bibliothek angehörigen 
Manuſkript — „handelte ſehr ſicher und war in ſeinen Reden 
wider des Kaiſers Majeſtät ſehr frei. Dadurch wurde in⸗ 
deſſen ſeine Stellung ſehr gefährlich, und zwar um ſo gefähr⸗ 
licher, als eben jetzt ein franzöſiſcher Abgeſandter, namens 
Bidal, in Dresden eingetroffen war, der häufig mit dem Kur⸗ 
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fürſten und Schöning verhandelte. Der öſterreichiſche Geſandte 
Clary ermangelte nicht, über alles dies ſehr übertriebene Be⸗ 
richte nach Wien hin zu erſtatten.“ 

Kurz, man glaubte alsbald in Wien an ein ſächſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſches Bündnis oder gab ſich wenigſtens das Anſehen, an ein 
ſolches zu glauben, um geſtützt darauf einen Coup ausführen 
und die unbequeme Geſtalt Schönings vom ſächſiſchen Hofe 
entfernen zu können. Schöning ſelbſt hatte keine Ahnung 
von dem, was ihm drohte. Er reiſte, ſeit längerer Zeit ernſt⸗ 
lich am Podagra leidend, in die Bäder von Teplitz. Hier ward 
er, auf den eben geſchilderten Verdacht hin, von den Oſter⸗ 
reichern aufgehoben, ganz unter ähnlichen Umſtänden, wie ſech⸗ 
zig Jahre früher Hans Georg von Arnim, ebenfalls ein Bran⸗ 
denburger und ſächſiſcher Feldmarſchall, von den Schweden 
aufgehoben und nach Stockholm hin transportiert worden war. 

Über die Art der Aufhebung Schönings liegt uns folgender 
Bericht vor. In der Nacht zum 23. Juni marſchierte ein 
Offizier mit zweihundert Mann von Prag aus nach Teplitz, 
umſtellte Schönings Wohnung, ließ ohne weiteres eine Salve 
geben, brach mit Gewalt ins Haus ein und nahm den Feld⸗ 
marſchall gefangen, der, im bloßen Hemd aus dem Bett ge⸗ 
ſprungen, kaum Zeit gefunden hatte, einen Schlafrock über⸗ 
zuwerfen. So, mit bloßen Füßen, ſetzte man ihn in eine Ka⸗ 
leſche, der Offizier und zwei Mann mit ihm, und fuhr im 
ſchnellſten Galopp der Feſtung Prag zu. Der Adjutant des 
Feldmarſchalls, Major von Droſte, jagte ſofort dem Wagen 
nach und griff die ſchwache Bedeckung an. Als aber einer 
der Soldaten das Gewehr auf Schöning anlegte und dieſen 
zu erſchießen drohte, überließ Droſte den Feldmarſchall den 
Händen feiner Überwinder. Von Prag aus brachte man ihn 
nach dem Spielberg bei Brünn und führte dort ſein Verhör. 
Man wollte einen zweiten Wallenſtein aus ihm machen und 
hielt die Meinung aufrecht, daß er nicht ohne Abſichten nach 
dem Reichskommando geſtrebt habe. Aber alle Bemühungen, 
ihn zu einem Hochverräter, zu einem „Verbrecher gegen die 
Intereſſen des Reichs“ zu ſtempeln, waren vergeblich. 

Sachſen ward durch dieſes eigenmächtige Vorgehen aufs 
ſchwerſte beleidigt und zog zunächſt die 3000 Mann zurück, die 
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es als Reichskontingent geſtellt hatte. Alle Schritte aber, die 
Freilaſſung Schönings zu erwirken, blieben fruchtlos, bis end⸗ 
lich, nach zwei Jahren ſchmählicher Gefangenſchaft, der Regie⸗ 
rungsantritt des Kurfürſten Friedrich Auguſt und die energi⸗ 
ſchen Proteſte desſelben Schöning die Freiheit wiedergaben. 
Um die Ausſöhnung vollſtändiger zu machen, erſchien der bis 
dahin Gefangengehaltene vor Kaiſer und Kaiſerin und ward, um 
ſeines Podagras willen, in einem Seſſel vor die beiden Maje⸗ 
ſtäten getragen, ein Umſtand, der nicht ermangelte, in ganz 
Europa die größte Senſation hervorzurufen. 

Es war das viel Auszeichnung, auch namentlich wohl in 
den Augen Schönings, der beſonders empfänglich war für 
Huldigungen wie dieſe. Die Süßigkeit ſolcher Stunden indes 
konnte ſeinem Herzen nicht wiedergeben, was jahrelange Ver⸗ 
bitterung ihm genommen hatte. Gefeiert, aber im Innerſten 
gebrochen, zog er in Dresden ein, und die Gnadenbezeigungen 
Friedrich Auguſts begleiteten nur noch einen Hinſcheidenden. 
Er erkranke; Podagra und Steinſchmerzen zehrten an ſeinem 
Leben, Karlsbad verſagte den Dienſt, und am 28. Auguſt 1696 
ſchied er, matt und müde, aus dieſer Welt der Zeitlichkeit. 
Seine Leiche ward einbalſamiert und in der Kreuzkirche zu 
Dresden ausgeſtellt, dann aber am 25. November nach der 
Neumark übergeführt, um in der Kirche zu Tamſel beigeſetzt 
zu werden. Dort ruht er noch jetzt in einem kupfernen Sarge, 
mit Gold reich verziert und ein Kruzifix auf dem Deckel. 


Wir verſuchen zum Schluß noch eine Schilderung Schö⸗ 
nings, ſowohl feiner äußeren Erſcheinung wie feines Charak⸗ 
ters. Er war, namentlich dem Bruſtbilde nach zu ſchließen, 
deſſen Original ſich auf der Feſtung Königſtein und in Kopie 
in Händen der Schöningſchen Familie befindet, ein ſchöner 
Mann, in deſſen Zügen ſich Soldatiſches und Hofmänniſches, 
Strenge und Glätte, Selbſtbewußtſein und Lächeln über die 
Eitelkeiten dieſer Welt in intereſſanter Weiſe miſchten. In 
anderen Porträts, ſo z. B. auf einer Denkmünze, die gleich 
nach feinem Tode geprägt wurde, tritt das ſtreng Militärifche 
beinah ausſchließlich hervor; doch iſt es fraglich, ob dieſen 
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letzteren Bildniſſen irgendeine Porträtbedeutung beigemeſſen 
werden darf, ober ob ſie nicht vielmehr jenen bloßen Ruhmes⸗ 
und Ehrenmedaillen zuzurechnen ſind, wie ſie damals nach 
dem Ableben eines berühmten Mannes auf gut Glück hin 
angefertigt wurden, mehr in der Abſicht, ihn durch bildliche 
Darſtellung überhaupt zu feiern, als durch korrekte Wieder⸗ 
gabe ſeiner Züge ſeinem äußern Menſchen gerecht zu werden. 

Uns von Schönings Charakter ein Bild zu entwerfen, iſt 
nicht eben ſchwer, wenn wir den Berichten über ihn, die in 
ziemlicher Anzahl auf uns gekommen ſind, ohne weiteres 
Glauben ſchenken wollen. Es bleibt aber doch fraglich, ob 
dieſen Schilderungen, trotz des Übereinſtimmenden, das ſie 
haben, in allen Stücken unbedingt zu trauen iſt. Alle Mit⸗ 
teilungen über ihn rühren nämlich von Gegnern her, und man 
würde die Pflicht haben, ſchon aus dieſem Grunde die höchſte 
Vorſicht walten zu laſſen, wenn nicht der Umſtand, daß er 
überhaupt nur Gegner gehabt zu haben ſcheint, allerdings auf 
etwas entſchieden Unliebenswürdiges in ſeiner Natur hin ver⸗ 
tiefe. Barfus, die Schomburgs, Danckelmann, der ältere 
Grumbkow, Otto von Schwerin, Graf Chriſtoph Dohna, 
alle waren gegen ihn, und die Memoiren des letzteren, wenn 
wir Gutes und Böſes, das fie erzählen, zuſammenfaſſen, ſchil⸗ 
dern ihn als einen begabten Feldherrn voll Mut, Umblick und 
Geiſtesgegenwart, aber zugleich auch als einen anmaßenden 
und habſüchtigen Mann von ſpöttiſchem und zweideutigem 
Weſen. Seiner geiſtigen Überlegenheit ſich bewußt, behandelte 
er was unter ihm ſtand mit Härte, und was neben ihm ſtand 
mit Geringſchätzung. 

Dieſe Schilderung wird im weſentlichen richtig ſein. Sein 
Streit mit General Barfus, den wir oben ausführlicher erzählt 
haben, zeigt ihn uns ganz von dieſer Seite. Auch Barfus wird 
in den Pöllnitziſchen Memoiren „auffahrend, halsſtarrig und 
hochmütig“ genannt; aber eine Reihenfolge von Umſtänden 
ſpricht dafür, daß Schöning in allem, was Dünkel und Hoch⸗ 
mut anging, wenigſtens ein potenzierter Barfus war. Schö⸗ 
ning war wie Barfus, und Barfus war wie Schöning, aber 
der letztere hatte von allem ein voller geſchüttelt und gerüttelt 
Maß. Mit Barfus, trotz ſeines auffahrenden Weſens, war 
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wenigſtens zu leben, mit Schöning nicht, und die Gekränkten 
und Beeinträchtigten wichen ihm entweder aus, d. h. quittierten 
den Dienſt, oder forderten ihn zum Duell“). Auch dem Kur⸗ 
fürſten gegenüber verdarb er es durch ſeinen anmaßenden Ton. 
Er mußte recht haben, er war ja Schöning. In dieſem Sinne 
ſprach und ſchrieb er, und dies war es, was ihn endlich ſtürzte, 
nachdem er ſich längſt um alle Sympathien gebracht hatte. 
So weit nehmen wir nicht Anſtand, in die Angriffe ſeiner 
Feinde mit einzuſtimmen. Auch den Vorwurf der Habſucht 
abzuweiſen, möchte ſchwer ſein. Aber wenn wir auch die 
Schatten in ſeinem Charakter weder leugnen noch verringern 
wollen, ſo können wir ihm doch dadurch gerecht werden, daß 
wir ſeine Lichtſeiten mehr hervortreten laſſen, als ſeine mehr 
oder minder befangenen Zeitgenoſſen es getan haben. Schö⸗ 
ning hatte keinen Freund unter ſeinesgleichen, aber diejenigen, 
die über ihm ſtanden, und zwar je höher je mehr, zeichneten 
ihn aus und gaben ihm Beweiſe eines beſonderen Vertrauens. 
Kurfürſt Friedrich III. war zu wenig ſelbſtändig und trotz feiner 
Kriege zu wenig kriegeriſch, vor allem auch perſönlich zu leicht 
verletzbar, um über die Vorzüge Schönings die Schwächen 
desſelben vergeſſen zu können; der Große Kurfürſt aber und 
Friedrich Auguſt der Starke bewieſen ihm dauernd ihre Werk⸗ 
ſchätzung und ihre Huld. Seine Stellung zum Großen Kur⸗ 
fürſten erinnert einigermaßen an das Verhältnis, das Winter⸗ 
feldt ſiebzig Jahre ſpäter zum großen König einnahm. Auch 
Winterfeldt erkaufte die Liebe eines durch den Haß vieler. 
Die Vorwürfe, die gegen ihn erhoben wurden, waren zum 
Teil dieſelben: Hochmut, Herrſchſucht, Zweideutigkeit. Nur der 
Habſucht wagte man ihn nicht zu bezichtigen. Schöning wurde 
mit ſechsunddreißig Jahren General, mit achtundvierzig Jahren 


) Zum Teil freilich waren die ſchiefen Stellungen, in die er 
beſtändig geriet, unverſchuldet. General von Promnitz wollte ſich 
mit ihm ſchießen, weil Schöning ſtatt ſeiner das Kommando zur 
Verfolgung Horns erhalten hatte, und General Beauvais d' Espagne 
nahm 1687 den Abſchied, weil er es nicht ertragen konnte, daß man 
dem General Schöning, der nach dem ungariſchen Feldzug ein 
Liebling des großen Kurfürſten geworden war, den Vorzug ein⸗ 
räumte. 
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Feldmarſchall; dieſe beiden Angaben genügen, um zu zeigen, 
was er war. Zwei Höfe, der brandenburgiſche und der ſächſiſche, 
wetteiferten in Anerkennung ſeines militäriſchen Verdienſtes. 
Dieſes Verdienſt war unbeſtreitbar da, und nur Stolz und 
Dünkel verdunkelten es oder machten die Welt unwillig, da 
noch anzuerkennen, wo ſchon die höchſte Selbſtanerkennung 
vorlag. 

Er war ſeiner Umgebung überlegen, namentlich weltmän⸗ 
niſch, aber ſein ſpöttiſcher Mund verriet zuviel davon und 
brachte ihn um die beſte Frucht des Lebens: die Liebe der 
Menſchen. In wenig Herzen hat er ſich eine Stätte gebaut, 
nur die Tamſeler Fiſcher haben ihm eine poetiſch⸗phantaſtiſche 
Erinnerung bewahrt bis dieſen Tag. Wie Derfflinger in 
Guſow und der alte Sparr in Prenden, ſo lebt Schöning in 
Tamſel als ein „Zauberer“ fort, und ſie erzählen daſelbſt von 
ihm, er ſei an der Spitze eines märkiſchen Fichtenwaldes vor 
die Türkenfeſtung Ofen gerückt, habe durch einen Zauberſpruch 
all ſeine Fichten in baumhohe Pikeniere verwandelt und dann, 
wie der Birnamwald vor Schloß Dunſinan, die Türkenfeſtung 
geſtürmt. 

In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts lebte das 
alles noch in einem Volksliede, das die Tamſeler Fiſcher 
ſangen. Nun iſt das Lied verklungen, und nur noch die Sage 
geht von Mund zu Mund. 


Kronprinz Sriedrich und Frau von Wreed) 


In edlem Zorn erhebe dich, blick' auf, 
Beſchäme, ſtrafe den unwürdigen Zweifel. 
Schiller. 


Nach des Feldmarſchalls Tode fiel Tamſel an den einzigen 
Sohn desſelben, der mutmaßlich ſchon bei Lebzeiten des Vaters 
die Verwaltung der Familiengüter übernommen hatte. Aber 
das ſchöne Schloß, das die Hand griechiſcher Künſtler ge⸗ 
ſchmückt hatte, ſchien kein Glück und keine Fülle des Lebens 
für alle diejenigen beherbergen zu ſollen, die den Namen 
Schöning führten, und kaum anderthalb Jahrzehnte nach 
dem Tode des berühmten Vaters folgte ihm der unberühmte 
Sohn in die Gruft. 

Dieſer Sohn war der letzte Schöning der Linie Tamſel. 
Er hinterließ nur eine einzige Tochter Luiſe Eleonore, die, 
damals noch ein Kind, unter Vormundſchaft ihrer Mutter die 
reiche Erbſchaft antrat. Luiſe Eleonore war mit vier Jahren 
die Erbin von Tamſel und mit ſechzehn Jahren die Gemahlin 
des Oberſten Adam Friedrich von Wreech. Sie war acht 
Jahre mit dieſem vermählt, alſo vierundzwanzig Jahre alt, 
als der damals neunzehnjährige Kronprinz Friedrich, mut: 
maßlich in den letzten Tagen des Auguſt 1731 (bis dahin hatte 
er die Feſtung Küſtrin nicht verlaſſen dürfen) ſeinen erſten 
Beſuch in Tamſel machte. 

Es iſt bekannt, daß der Prinz dieſem erſten Beſuche andere 
folgen ließ und alsbald in Beziehungen zu der ſchönen Frau 
von Wreech trat, die bis in die letzten Tage ſeines Küſtriner 
Aufenthaltes hinein, alſo bis Ende Februar 1732, fortgeſetzt 
wurden. 

Die Frage drängt ſich auf, welcher Art waren dieſe Be⸗ 
ziehungen? War es ein intimes Freundſchaftsverhältnis, oder. 
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war es mehr? Die darüber herrſchenden Anſchauungen find 
dem Rufe der Dame nicht allzu günſtig geweſen; verſchiedene 
Briefe jedoch, die der Kronprinz eben damals an Frau von 
Wreech richtete und deren Inhalt erſt in neueſter Zeit bekannk⸗ 
geworden iſt, werden vielleicht imſtande ſein, die gäng und 
gäben Anſichten über dieſen Punkt zu modifizieren. Dieſe 
Briefe, die ſich jetzt im Beſitz einer Urenkelin befinden, wurden 
von der letzteren in einem auf ſie vererbten Berliner Hauſe 
zufällig aufgefunden, als ihr beim Ordnen von Papieren ein 
ſchon ziemlich vergilbtes Paket mit der kurzen Bezeichnung: 
„Papiers concernant la famille de Wreich“ in die Hände 
fiel. Ein zweiter Umſchlag führte die Aufſchrift: „Lettres et 
vers de certain grand Prince“, woran ſich, wie zu beſtimm⸗ 
terer Bezeichnung des Inhalts, die Worte reihten: „Lettres 
de Frederic II. (comme Prince royal) & Mad. de Schoe- 
ning et à sa fille Mad. de Wreich.“ 

Diefe Briefe find auf gewöhnlichem groben Schreibpapier 
und oft bis an den unterſten Rand hin vollgeſchrieben; die 
Linien ſind krumm, die Orthographie höchſt mangelhaft, Zeit⸗ 
und Ortsangabe fehlen. Nur einer trägt das völlige Datum, 
und zwar den 5. September 1731. Doch ergibt ſich aus 
dem Inhalt der Briefe mit Beſtimmtheit, daß ſie zwiſchen 
Ende Auguſt 1731 und Ende Februar 1732 geſchrieben En 
müſſen. 

Ihre Bedeutung iſt in mehr als einer Bestehung nicht 
gering zu veranſchlagen. Sie werfen zunächſt ein ganz be⸗ 
ſtimmtes und ſehr vorteilhaftes Licht auf die Art des Ver⸗ 
hältniſſes. So wenigſtens erſcheint es mir. Sollten aber auch 
die traditionell gewordenen Anſchauungen über dieſen Punkt 
nicht erſchüttert werden, ſo geben uns dieſe Briefe doch 
immerhin einen Reichtum von Details und dadurch ein minu⸗ 
tiöſes Bild jener Tage. 

Denn die „Frau⸗-von⸗Wreech⸗Literatur“, wenn man uns 
dieſen Ausdruck geſtatten will, war bisher ziemlich knapp be⸗ 
meſſen und beſchränkte ſich auf zwei Briefzitate, von denen 
das eine einem Briefe des Grafen Schulenburg, an Grumb⸗ 
kow wenn ich nicht irre, das andere einem Brief Grumbkows 
an Seckendorf entnommen war. Beide ſehr aphoriſtiſch, und 
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während Schulenburg einfach meldete: „Frau von Wreech fei 
ſehr ſchön und habe einen Roſen- und Lilienteint“, ſprach 
Grumbkow von einer „ſtarken amour“, in die der Prinz vers 
fallen ſei, und fügte noch einige derbe Worte hinzu, die der 
König, gewiſſermaßen in Billigung und Gutheißung des Ver⸗ 
hältniſſes, geäußert haben ſollte. Dies iſt alles. Wohl ſprechen 
die diplomatiſchen Klatſchbriefe jener Tage von allerhand 
„Debauchen“, in die der Prinz verfallen ſei, dieſer Ausdruck 
aber bezieht ſich erſichtlich nur auf ſein Küſtriner Leben 
überhaupt, nicht auf ſeine Tamſeler Beſuche. Ja, ich möchte 
weitergehen und die Behauptung wagen, daß Tamſel damals 
die Kehrſeite dieſer Küſtriner Tage geweſen ſei, ganz geeignet, 
durch Sitte, Feinheit und Anſtand ein Leben wieder zu regu⸗ 
lieren, das ſolcher Regulatoren allerdings dringend bedürftig 
war. 

Treten wir dieſer Frage näher, ſo wird es geraten ſein, 
ſich zunächſt, geſtützt auf die Briefe des Kronprinzen, mit der 
Perſönlichkeit und dem Charakter der Frau von Wreech zu 
beſchäftigen. Haben wir dieſen feſtgeſtellt, ſo haben wir viel 
gewonnen. Denn die Handlungen der Menſchen ſind im 
Einklang mit ihrem Sinn. 

„Ein Teint wie Lilien und Roſen“, ſchreibt Schulenburg und 
ſtellt mit Hilfe dieſer wenigen Worte das Bild einer ſchönen 
Blondine vor uns hin; jung, heiter und blendend. Aber die 
Briefe des Kronprinzen geben uns mehr; ſie durchgeiſtigen die 
ſchöne Geſtalt. Frau von Wreech ſcheint ſich ausgangs No⸗ 
vember 1731, während der Vermählungstage der Prinzeſſin 
Wilhelmine, mit am Berliner Hofe befunden zu haben, und 
während dieſer Tage iſt es, daß der Kronprinz ſich nieder⸗ 
ſetzt, um an Frau von Schöning, die mutmaßlich in Tamſel 
zurückgebliebene Mutter der Frau von Preech, zu ſchreiben. 
„Madame,“ ſo heißt es in dieſem Briefe, „ich habe das Ver⸗ 
gnügen gehabt, Ihre Frau Tochter in Berlin zu ſehen. Ich 
ſah ſie aber ſo flüchtig, daß ich kaum Gelegenheit fand, ihr 
guten Tag und guten Weg zu wünſchen. Dennoch, ſo kurze 
Zeit ich ſie ſah, konnt' es mir nicht entgehen, wie ſehr ſie ſich 
vor allen anderen Damen des Hofes auszeichnete, und obſchon 
ein ganzer Haufe von Prinzeſſinnen (une foule de Princesses) 
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zugegen war, die an Glanz fie übertrafen, fo verdunkelte 
Ihre Frau Tochter doch alle durch Schönheit und majeſtätiſche 
Miene, durch Haltung und feine Sitte. Ich war wirklich in 
einer Tantalus⸗Lage, immer verſucht zu einer ſo göttlichen 
Perſon (à une si divine personne) zu ſprechen, und nichts⸗ 
deſtoweniger zum Schweigen verpflichtet. Sie feierte ſchließ— 
lich einen völligen Triumph, und alles am Hofe kam überein, 
daß Frau von Vreech den Preis der Schönheit und feinen 
Sitte davontrage. Dieſe Worte müſſen Ihnen wohltun, da 
Sie dieſer liebenswürdigſten aller Frauen ſo naheſtehen. Aber 
ſeien Sie verſichert, Madame, daß Ihre Teilnahme an dieſem 
allen nicht lebhafter ſein kann als meine eigene, der ich alles liebe, 
was dieſer liebenswürdigen Familie zugehört, und immer bin 
und ſein werde Ihr ergebenſter Freund, Neffe und Diener 
Friedrich.“ 

Wenn uns dieſer Brief von der Feinheit und Grazie der 
ſchönen Frau erzählt, ſo erzählt uns ein anderer Brief von 
dem Reſpekt, den ihre Gegenwart einzuflößen verſtand. Der 
Kronprinz ſchreibt unterm 5. September 1731 an Frau 
von Wreech ſelber: 

„Ich würde die härteſte Strafe verdienen, in Ihrer Gegen⸗ 
warf eine bötise wie die geſtrige begangen zu haben, wenn 
ich nicht Entſchuldigungen hätte, die, glaub' ich, einigermaßen 
ſtichhaltig find. Der Graf ſagte wirklich Dinge, die mir ganz 
und gar nicht gefielen, Dinge, deren raſche und ruhige Ver⸗ 
dauung über meine Kräfte ging. Dennoch hab' ich nur allzu 
guten Grund, Ihre Verzeihung für mein albernes Betragen 
nachzuſuchen. Sie werden mir erlauben, meinen letzten Beſuch 
durch einen anderen wieder gutzumachen, wo ich verſuchen 
will, ſo weit wie möglich den Eindruck meiner geſtrigen Tor⸗ 
heit zu verwiſchen.“ 

So am 5. September. Aber die aufgefundenen Briefe 
fügen dem Bilde weitere Züge hinzu, und wir ſehen Frau 
von Wreech nicht nur im Beſitz von Jugend, Schönheit und 
einer Reſpekt erzwingenden Haltung — wir gewinnen auch 
einen leiſen Einblick in ihre geiſtige Begabung und in die 
Liebenswürdigkeit ihres Charakters. Am 20. Februar 1732 
ſchreibt der Kronprinz: 
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„Ich würde ſehr undankbar fein, wenn ich Ihnen nicht 
meinen Dank ausſprechen wollte, einmal darüber, daß Sie 
überhaupt nach Tamſel kamen, dann über die reizenden Verſe, 
die Sie für mich gemacht hatten. Ich hätte mich einer Sünde 
ſchuldig zu machen geglaubt, wenn ich die Verſe gleich geleſen 
und dadurch, wenn auch nur um einen Augenblick, mich um 
den Zauber Ihrer Unterhaltung gebracht hätte. Geſtern, in 
abendlicher Einſamkeit, fand ich Gelegenheit, alles in unge⸗ 
ſtörteſter Muße zu leſen und zu bewundern. Da haben Sie 
meine Kritik. Alles, was von Ihnen kommt, entzückt mich 
durch Geiſt und Grazie. Doch genug, — ich breche ab, ſeh' 
ich Sie im Geiſte doch ohnehin erröten. Ihrer Beſcheidenheit 
aber jedes weitere Verlegenwerden zu erſparen und zugleich 
von dem Wunſche geleitet, Ihnen einen neuen Beweis meines 
blinden Gehorſams zu geben, ſchicke ich Ihnen, was Sie von 
mir gefordert haben.“ 

Das, was der Prinz ſchickt, was Frau von Wreech von 
ihm gefordert hat, iſt ein Porträt, und er begleitet dasſelbe mit 
einem Abſchiedsſonett, deſſen Liebesgeſtändnis, eben weil es 
Abſchiedszeilen ſind, vielleicht ein gut Teil ernſthafter zu 
nehmen iſt als alle die andern gereimten Huldigungen, auf 
die ich ſpäter zurückkomme. Das Sonett lautet: 


Als mein Geſandter ſoll mein Bild dich grüßen, 
Und des Geſandten Dolmetſch ſei dies Lied, 
Was ich zu ſagen dir bisher vermied, 

Ich ſag' es nun: Ich liege dir zu Füßen. 


Ich trage Feſſeln, aber jene ſüßen, 

Von denen nie ein Herz freiwillig ſchied, — 
Mit jedem Ringe, jedem neuen Glied 
Wächſt nur die Luſt zu tragen und zu büßen. 


Doch halt, o Lied, berrate nicht zu viel, 
Verberge lieber hinter heitrem Spiel 
Denn Schmerz des Abſchieds und des Herzens Wunde. 


Verberge deiner Wünſche liebſtes Ziel, 
Verſchweige, daß nur Eine dir gefiel, 
Um die du ſterben möchteſt jede Stunde. 
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Ich habe die Überſetzung dieſes Sonetts mit gutem Vor⸗ 
bedachte hierhergeſtellt, weil es mir, ganz abgeſehen von ſeinem 
Wert oder Unwert, einen paſſenden Übergang zu dem zu 
machen ſcheint, was ich zunächſt noch zu ſagen haben werde. 

Nachdem ich nämlich bis hierher bemüht geweſen bin, das 
Bild der Frau von Wreech zu zeichnen, drängt ſich uns nun⸗ 
mehr wieder die bis hierher zurückgewieſene Frage auf: Wie 
ſtanden der Kronprinz und die Beſitzerin von Schloß Tamſel 
zueinander? Wie eng oder wie weit waren die Grenzen ihrer 
Intimität gezogen? 

Meine Antwort auf die Frage weicht, wie ich ſchon ange⸗ 
deutet, von der üblichen Anſchauung ab. Es ſtehen ſich die 
Grumbkowſchen Klatſchereien und die eigenhändigen Briefe 
des Kronprinzen ziemlich diametral einander gegenüber, und 
die vorſichtigſte Prüfung dieſer letzteren, ſelbſt ein argwöhni⸗ 
ſches Leſen zwiſchen den Zeilen, hat mich nur feſter in der Über⸗ 
zeugung gemacht, daß das Ganze nichts anderes als die Hul⸗ 
digung eines etwas verliebten poetiſierenden jungen Prinzen 
war, — eine Huldigung, die, mal leichter, mal leidenſchaft⸗ 
licher auftretend, von Frau von Wreech abwechſelnd als eine 
Zerſtreuung, eine Ehre, eine Schmeichelei, aber gelegentlich 
auch als eine Laſt entgegengenommen wurde. 

Dementſprechend geſtalteten ſich ihre Beziehungen. Der 
ſinnliche Reiz der jungen Frau mochte denſelben vorüber⸗ 
gehend eine andere Färbung geben; kein Zweifel, es kamen 
leidenſchaftliche Stunden, aber ſie kamen nur wie die Fieber⸗ 
anfälle und ließen im weſentlichen das auf äſthetiſchen Inter⸗ 
eſſen aufgeführte Verhältnis fortbeſtehen. Es war das geiſt⸗ 
reiche Bedürfnis, das immer wieder nach Tamſel hindrängte. 
Der Eſprit der Küſtriner Garniſonsoffiziere reichte nicht aus, 
ihr Verſtändnis für Verſe war vollends ungewiß, und ſo 
ſehen wir denn die Korreſpondenz nach Tamſel hin nicht nur 
von zahlreichen Poetereien, von Hymnen, Sonetten uſw. be⸗ 
ſtändig begleitet, ſondern auch die Briefe ſelbſt in jener halb 
ironiſchen, halb humoriſtiſchen Weiſe abgefaßt, die ſich immer 
da einſtellt, wo junge Männer dem Zuge nicht widerſtehen 
können, jeden Brief als eine kleine literariſche Tat, als eine 
Anhäufung origineller Gedanken in die Welt zu ſenden. 
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Den erſten Brief des Kronprinzen übergehe ich hier; ich 
beginne mit dem zweiten, worin „der junge Poet“, dem nichts 
ſo ſehr am Herzen liegt als das Schickſal ſeiner Verſe, un⸗ 
verkennbar hervortritt. 

„Madame,“ ſo ſchreibt er, „die Heuſchrecken, die das Land 
verwüſten, haben die Rückſicht genommen, Ihre Beſitzungen 
und Ländereien zu verſchonen. Ein zahlloſes Heer viel ſchlim⸗ 
merer und gefährlicherer Inſekten indes ſteht auf dem Punkte, 
ſich bei Ihnen niederzulaſſen, und nicht zufrieden damit, das 
Land zu zerſtören, haben die Geflügelten die Dreiſtigkeit, Sie 
perſönlich und in Ihrem eigenen Schloſſe zu überfallen. Dieſe 
Geflügelten führen den Namen Verſe, ſind Sechsfüßler, haben 
ſcharfe Zähne und einen langgeſtreckten Körper, dazu eine ge⸗ 
wiſſe Kadenz, die genau genommen ihr Grundprinzip iſt und 
ihnen das Leben gibt. Es iſt eine böſe Raſſe, jüngſt vom 
Parnaß angekommen, wo ſie der gute Geſchmack nicht länger 
dulden wollte. Ein gleiches Schickſal wird ihrer in Tamfel 
harren. Wie immer dem ſein möge, ich freue mich, daß 
Apollo ſich aufgerafft hat, um ſeinen Muſenberg von der 
Spreu der nüchternen Poeten zu ſäubern. Sein Staubbeſen 
hat gründlich aufgeräumt. Ich ſelbſt freilich bin unter den 
zumeiſt Getroffenen; aber ich verzeihe alles, verzeihe es um 
ſo lieber, als ich ſehr wohl weiß, daß überall da, wo dem 
Böſen ſeine Strafe wird, auch das Gute ſeinen Lohn erhält. 
Sie, Madame, werden dieſen Lohn empfangen, und ich bitte 
Sie dann um Ihr allergnädigſtes Fürwort. Sagen Sie dem 
Apoll, daß er als Directeur der Künſte und Wiſſenſchaften 
eigentlich doch zu grob operiert und mich kaum noch als einen 
Mann von Ehre behandelt habe. Bitte, ſagen Sie ihm ferner, 
daß es eigentlich nur ein Mittel gäbe, ſolche Züchtigungen 
und Backenſtreiche erträglich zu machen, nämlich die Stiftung 
eines Ordens vom ſchlechten Reim. Willigt er darin, ſo kann 
er uns von da ab treffen, wie er will, wir werden es ruhig 
und dankbar hinnehmen — Ritter, die wir dann ſind.“ 

So der Brief. Der Kronprinz hat in den erſten Zeilen 
desſelben ein ganzes Heer von Verſen angekündigt, „Sechs⸗ 
füßler mit ſcharfen Zähnen und langgeſtrecktem Körper“, und 
dieſe Verſe, die dem Briefe beiliegen, ſowie andere, die ſpäter 
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folgten, beſchäftigen ums jetzt. Alle teilen fie ſich in zwei Grup⸗ 
pen: in ſolche, die in direkter Huldigung gegen die ſchöne Frau 
geſchrieben ſind, und in ſolche, die ihr bloß zur Kritik vor⸗ 
gelegt werden. 

Eine Ode, an Frau von Preech gerichtet, eröffnet den 
Reigen. Man muß es damals mit den Gattungseinteilungen 
nicht allzu genau genommen haben, denn die Zeilen verhalten 
ſich zu dem Schwung einer wirklichen Ode, wie ſich Kotzebues 
„armer Poet“ zum Goetheſchen Taſſo verhält. Der Prinz 
erklärt, daß er Frau von Wreech liebe; daß es freilich Men⸗ 
ſchen gäbe, die da meinten, Liebe ſei Schwäche, daß er für 
ſein Teil aber die ſchwachen Herzen angenehmer fände als 
die Herzen von Stein. In den mittleren Strophen heißt es 
dann in leidlich wohlgeſetzten Alexandrinern: 


Hab' ich zu viel geſagt und ging mein Lied zu weit, 
So wiſſ', in Bangen nur übe’ ich Verwegenheit, 

So denke, daß ich ſchwieg, als ich zuletzt dich ſah, 

Ich ſchwieg, denn Göttin⸗gleich, wortraubend ſtandſt du da. 
Gebiet rin, die du biſt, geſtatte mir noch oft 
Geſtändnis all' des Glücks, d'rauf meine Seele hofft, 
Geſtändnis deſſen all', was ich bisher bezwungen, 
Darbringungen im Lied all' meiner Huldigungen. 


Ein glücklicher Zufall hat uns auch die Reimzeilen auf⸗ 
bewahrt, mit denen Frau von Wreech dieſe poetiſche Adreſſe 
des Kronprinzen beantwortete. Sie wurden nämlich im 
Brouillon auf die Rückſeite des kronprinzlichen Briefes ge⸗ 
ſchrieben und lauten wie folgt: 


Welch' Wunder trug ſich zu? Was iſt's, das ſich begab? 
Es ſteigt ein Königsſohn, ein Prinz zu mir herab, 
Beſingt in Liedern mich und fordert mich zum Strelt; 
Antworten ſeinem Lied wär' wie Verwegenheit, 

Ich kann es nicht, nein, nein, verwirrt in jedem Sinn 
Fährt, über was ich ſchrieb, die Feder wieder hin. 


Wohl hab' ich oft gehört, an dieſem, jenem Ort, 

Wer nur im Herzen fühlt', dem gibt ſich auch das Wort, 
Doch trät ich keck zum Kampf mit dir, Erhabener, ein, 
Müßt' ich an Witz und Wort zuvor dein Echo fein, 


Gold’ Echo bin ich nicht: all! meiner Seele Schwung 
Entſpringt aus einem nur, aus der Bewunderung 
Womit ich vor dir ſteh'; dein Tun, das in mir lebt, 
Dein Schickſal iſt's allein, was mich zu dir erhebt. 


Es huldigt mir dein Wort; ich habe des nicht Leid, 
Iſt doch huldvolles Wort der Hoheit ſchönſtes Kleid, 
Und du, du boteſt mehr, der Grazien ſchöne Hand 
Geſtaltete zum Lied, was deine Huld empfand, 

Du gabſt mehr Ehre mir, als je mein Herz erfuhr, 
Und all' mein Sein iſt Dank und ſtille Huld'gung nur. 


Dies ſei genug. Auffallend iſt es, daß ſich in dieſen Verſen, 
die ſpätere Ruhmesbezeichnung gleichſam antizipierend, bereits 
der Ausdruck „le grand Frederic“ vorfindet. Das bewun⸗ 
dernde Hinaufblicken aber zu dieſem grand Fredörie erklärt 
ſich wohl überwiegend aus der erſt kurze Zeit zurückliegenden 
„Küſtriner Tragödie“, die den Kronprinzen vor aller Welt 
Augen mit einem Märtyrer⸗ und Glorienſchein umkleidet 
hatte. 

Ich ſagte, die Sechsfüßler, die der Kronprinz ſeinen Briefen 
beilegte, waren doppelter Art: einerſeits Huldigungen gegen 
Frau von Wreech, andererſeits kleine literariſche Beilagen, die 
ein Geplauder, einen Meinungsaustauſch, eine eſpritvolle 
Kontroverſe wachrufen ſollten. Begreiflicherweiſe ſind es dieſe 
letzteren, denen ich ein beſonderes Gewicht beilege, weil ſie das 
äſthetiſch⸗literariſche Fundament des Verhältniſſes ungleich 
beſſer charakteriſieren als jene Huldigungsſtrophen. 

Dieſe literariſchen Beilagen beſtanden zunächſt aus Satiren, 
ebenfalls in den unvermeidlichen Alexandrinern geſchrieben. 
Er rächt ſich in ihnen für alle während ſeiner Gefangenſchaft 
erlittene Unbill und jeder, der ihn gepeinigt oder auch nur 
vorübergehend gelangweilt hat, erhält ſeinen Geißelhieb. Der 
Gouverneur von Lepel, der Kammerdirektor Hille, die neidiſche 
Frau von Wolden, alle ziehen ſie noch einmal vorüber, zuletzt 
die Kolonelle Eberts, von der es heißt, „daß ſich über ihre 
Dummheit eine ganze Aneide ſchreiben ließe“. An Noten, 
Erläuterungen und Randbemerkungen iſt kein Mangel, und 
in einem Poſtſkriptum erfahren wir, daß die ganze Satire in 
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etwa vierzehn Tagen geſchrieben und doch noch voller Fehler 
ſei, während alles Gute darin dem Horaz oder Juvenal ent⸗ 
ſtamme. Oder auch dem Boileau. 

So waren die Verspakete, die die kronprinzlichen Briefe 
nach Tamſel hin begleiteten. Dieſe ſelber glichen Aufſätzen 
und hoben das literariſche Intereſſe weit über das Herzens⸗ 
intereſſe hinaus. 

Etwa um die Mitte November, kurz vor ſeiner völligen 
Ausſöhnung mit dem Vater, ſchreibt er: 

„Verehrteſte Couſine! Des guten Glaubens, daß Sie zu 
meinen beſten Freunden in dieſen Gegenden zählen, kann ich 
nicht unterlaſſen, Ihnen einen Plan mitzuteilen, der ſich auf 
meinen demnächſtigen Einzug in Berlin bezieht. Es iſt un⸗ 
gefähr folgendes, was ich Ihnen darüber mitzuteilen habe. 
Der Zug ſoll durch eine Herde jener verpönten Tiere von 
zartem Fleiſch und unzarten Gewohnheiten ersffnet werden, 
denen die Aufgabe zufallen wird, aus Leibeskräften und in 
Gemäßheit angeborner Inſtinkte zu ſchreien. Dann folgt eine 
Schaf⸗ oder Hammelherde unter Führung eines meiner Kam⸗ 
merdiener. Danach eine Herde podoliſcher Ochſen, die mir 
unmittelbar poraufgehen. Nun ich ſelbſt. Mein Aufzug iſt 
folgender: ein großer Eſel trägt mich, ſo einfach als möglich 
aufgeſchirrt. Statt der Piſtolenhalfter befinden ſich zwei 
Getreideſäcke vor mir, und ein tüchtiger Mehlſack vertritt die 
Stelle von Sattel und Schabracke. So ſitz' ich da, einen 
Knüttel als Peitſche in der Hand und einen Strohhut ſtatt 
des Helmes auf dem Kopf. Zu beiden Seiten meines Eſels 
marſchiert ein halbes Dutzend Bauern mit Senſen, Pflug⸗ 
ſcharen und anderen Attributen der Landwirtſchaft, und müht 
ſich Schritt zu halten und einen Ernſt zu zeigen, wie er der 
Sache angemeſſen iſt. Dann folgt, auf der Höhe eines ſchwer⸗ 
beladenen Heuwagens, die heroiſche Geſtalt des Seigneur von 
Natzmer, der Wagen ſelbſt von vier Ochſen und einer Stute 
gezogen. Ich bitte Sie, verehrteſte Couſine, mich bei An⸗ 
ordnung dieſer Zeremonie unterſtützen zu wollen. Was mich 
angeht, ſo zieh' ich es vor, eine wirkliche Urſache zu Hohn 
und Spott zu geben, als ohne allen Grund von einem frechen 
Volkshaufen ausgelacht zu werden. Ich treffe alle Vor⸗ 
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bereitungen für dieſen meinen Einzug und warte nur noch 
Ihrer Ordre, um ſie ins Werk zu ſetzen.“ 

Dieſer Brief, mit allen ſeinen Vorzügen und Schwächen, 
was iſt er anders, als ein kleiner humoriſtiſcher Verſuch, der 
der ſchönen Freundin in Tamſel überſandt wird, um bei 
nächſter Gelegenheit einiges Schmeichelhafte darüber zu hören. 

Noch einmal, die afthetifch-literarifchen Bedürfniſſe des 
Kronprinzen ſchufen und unterhielten das Verhältnis, und 
wenn die Gefühle des jungen Poeten, wie kein Zweifel iſt, 
zu Zeiten die Geſtalt einer leidenſchaftlichen Zuneigung an⸗ 
nahmen, ſo bleibt es doch mindeſtens ungewiß, ob dieſe Nei⸗ 
gung eine glückliche, eine gegenſeitige war. Wenn wir darüber 
die Schlußſätze des letzten Briefes vom 20. Februar zu Rate 
ziehen, fo ſcheint es beinahe, daß Frau von Wreed) einfach 
hinnahm, was ſie nicht ändern konnte, und daß ſie, namentlich 
nach Ablauf einer erſten Epoche poetiſcher Bewunderung, des 
Kronprinzen Liebe mehr duldete als erwiderte. Dieſe Schluß⸗ 
ſätze des prinzlichen Briefes lauten: „So ſchicke ich Ihnen 
denn mein Bild. Ich hoffe, daß es mich wenigſtens dann und 
wann in Ihre Erinnerung bringen und Sie zu dem Zuge⸗ 
ſtändnis veranlaſſen wird: er war au kond ein guter Junge 
(un assez bon gargon), aber er langweilte mich, denn er liebte 
mich zu ſehr und ra mich oft zur Verzweiflung mit 
ſeiner unbequemen Liebe.“ 

Dieſe Worte, die faft wie ein Reſümee Ange, ſind mir 
als beſonders charakteriſtiſch erſchienen. Ende Februar verließ 
der Kronprinz Küſtrin, um vorläufig nicht mehr dahin zurück⸗ 
zukehren. — 


Die Jahre vergingen, andere Zeiten kamen. Das Verhält⸗ 
nis, das einen Winter lang ſoviel Troſt und Freude gewährt 
hatte, ſchien tot und erſt ſechsundzwanzig Jahre ſpäter ſehen 
wir den Kronprinzen, nun König Friedrich, abermals in Tamſel. 

Aber wie anders ſieht ihn jetzt Tamſel an! Es iſt am 
30. Auguſt 1758, fünf Tage nach der Schlacht bei Zorndorf. 
Das Schloß iſt von den Ruſſen ausgeplündert, alle Bewohner 
find geflohen, der zurückgebliebene Lehrer der Wreechfchen 
Kinder liegt erſchlagen im Park, alles iſt wüst, öde, halb 
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berbrannt und nur mit Mühe konnte ein Tiſch für den König 
herbeigeſchafft werden. Und jetzt gedenkt er entſchwundener 
Tage und alter Pflicht und alter Liebe, und angeſichts der 
Zerſtörung, die ſein Herz an dieſem Orte doppelt trifft, richtet 
er noch einmal einige Zeilen an die ſchöne Frau. Keine Verſe 
ſind eingeſchloſſen, aber ein Beſſeres hat er ſich in der Schule 
des Lebens erobert — ein echtes Gefühl. Der Brief ſelbſt 
aber lautet: N 

„Madame! Ich habe mich nach der Schlacht vom 25. hier⸗ 
her begeben und eine volle Zerſtörung an dieſem Orte vor⸗ 
gefunden. Sie mögen verſichert ſein, daß ich alles nur Mög⸗ 
liche tun werde um zu retten, was noch zu retten iſt. Meine 
Armee hat ſich genötigt geſehen, hier in Tamſel zu foura⸗ 
gieren, und wenn freilich die verdrießliche Lage, in der ich 
mich befinde, es ganz unmöglich macht, für all' den Schaden 
aufzukommen, den die Feinde (vor mir) hier angerichtet haben, 
ſo will ich wenigſtens nicht, daß von mir es heiße, ich hätte 
zum Ruin von Perſonen beigetragen, denen gegenüber ich die 
Pflicht, ſie glücklich zu machen, in einem beſonderen Grade 
empfinde. Ich halte es für möglich, daß es Ihnen ſelbſt, 
Madame, eben jetzt am Notwendigſten gebricht, und dieſe Er⸗ 
wägung iſt es, die mich beſtimmt, auf der Stelle die Ver⸗ 
gütung alles deſſen anzuordnen, was unſere Fouragierungen 
Ihnen gekoſtet haben. Ich hoffe, daß Sie dieſe Auszeichnung 
als ein Zeichen jener Wertſchätzung entgegennehmen werden, 
in der ich verharre, als ihr wohlgewogener Freund Friedrich.“ 

Frau von Wreech empfing dieſen Brief am ſelben Tage 
noch, woraus ſich ſchließen läßt, daß ſie auf einem der be⸗ 
nachbarten Güter Zuflucht geſucht hatte, denn dem Briefe 
ſind von der Hand der Empfängerin die Worte hinzugefügt: 
„Empfangen am 30. Auguſt 1758, in demſelben Jahre, in 
dem ich alles verlor, das ich mein nannte“ — oder wie es im 
Originale heißt: „L'année où j'ai perdu tout ce que j’avais 
dans le monde pour vivre.“ 

Dieſe Worte der Frau von Wreech find charakteriſtiſcher, als 
ſie auf den erſten Blick erſcheinen mögen. Der Brief des 
Königs hatte zweifellos den Zweck, ein Troſtbrief zu ſein; der 
Ausdruck ſeiner Teilnahme, zugleich die Zuſage, für alles auf⸗ 
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kommen zu wollen, was die Verpflegung ſeiner Truppen ge⸗ 
koſtet hatte, alles das bezeugt genugſam, daß er aufzurichten 
wünſchte, tatſächlich, aber auch in Worten. Frau von Wreech 
indeſſen, unberührt von dem ſchönen Inhalte des Briefes, 
ſcheint nur dem einen bitteren und niederdrückenden Gedanken 
gelebt zu haben: Ich war reich und bin nun arm; ich konnte 
geben und helfen und bin nun ſelber hilfebedürftig. 

Es würde gewagt ſein, aus der kurzen Notiz: „das Jahr, 
in dem ich alles verlor, was ich mein nannte“, ſo weitgehende 
Schlüſſe auf die damalige Stimmung der Frau von Wreech 
zu ziehen, wenn nicht die Korreſpondenz, die ſich von jenem 
30. Auguſt an zwiſchen Jugendfreund und Jugendfreundin enk⸗ 
ſpann, keinen Zweifel darüber ließe, von welchen Empfindun⸗ 
gen das Herz der freilich ſchwer heimgeſuchten Frau damals 
ausſchließlich erfüllt wurde. Und wenn die Jugendbriefe des 
Kronprinzen uns mehr mit der Empfängerin in Tamſel als 
mit dem Küſtriner Verfaſſer ſympathiſieren ließen, ſo wendet 
ſich jetzt das Blatt und der König kommt zu ſeinem Recht. 

Auch auf dieſe zweite Korreſpondenz werfen wir noch einen 
flüchtigen Blick. Sie beſteht nur aus fünf Briefen und dieſe 
wirken neben der Jugendkorreſpondenz, wie die Billetts eines 
ſich mit Anſtand zurückziehenden Ehemanns neben dem Brief⸗ 
pückchen, das er als Bräutigam geſchrieben. Aber ſie ver⸗ 
lieren dadurch nichts von ihrem Wert. Im Gegenteil. Von 
verſchiedenen Punkten aus datiert, wohin der Krieg den 
ſchwerbedrängten König gerade rief, von Dresden, Breslau, 
Leipzig aus, gereicht jeder einzelne dem Schreiber zu hoher 
Ehre. Aus ihrem Inhalt ergibt ſich, daß Frau von Wreech 
nicht müde wurde, den König erſt um Unterſtützung für die 
verarmten Bauern der Wreechſchen Güter, dann um Darlehne 
für ſich ſelbſt zu bitten. Dieſe Geſuche waren ſicherlich ange⸗ 
tan, die Geduld des Königs zu erſchöpfen, der z. B. einen 
dieſer Briefe kurz nach dem ſchwer erkauften Siege von 
Torgau, will alſo ſagen in einem Augenblick empfing, wo die 
halbe Monarchie ziemlich ebenſo verwüſtet war wie die Güter 
der Frau von Wreech; aber ſeine Antworten zeigen nirgends 
Ungeduld oder jenen herben Ton, durch den er ſo ſchwer ver⸗ 
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lehnt, lehnt er nur ab, weil er muß. Er ſchreibt eigenhändig 
von Breslau aus: 

„Madame, Sie ſtellen ſich die Dinge ſehr anders vor, als 
ſie ſind. Bedenken Sie, daß ich ſeit einem Jahre weder Ge⸗ 
halte noch Penſionen zahle; bedenken Sie, daß mir Provinzen 
fehlen, daß andere verwüſtet find; denken Sie an die enormen 
Anſtrengungen, die ich machen muß, und Sie werden ein⸗ 
ſehen, daß meine Ablehnung nur in der völligen Unfähigkeit 
ihren Grund hat, Ihnen zu helfen. Sobald die Dinge ſich 
ändern, ſoll geſchehen, was möglich iſt.“ 

Ja, er geht ſchließlich weiter und bewilligt wirklich eine 
Summe zu einem Betrage, der nicht genannt wird, deſſen 
Unzureichendheit aber ſich mutmaßen läßt, denn die Anfangs⸗ 
worte des Begleitſchreibens lauten: „Es tut mir aufrichtig 
leid, Madame, weder ſo viel tun zu können, wie ich möchte, 
noch ſo viel, wie Sie wünſchen. Aber ich habe Ordre ge⸗ 
geben ꝛc.“ 

Dies ſind die letzten Zeilen, die Friedrich nach Tamſel hin 
richtete. Sie zeigen, wie dieſe letzten Briefe überhaupt, daß er 
auch unter den preſſendſten Verhältniſſen nie vergaß, was er 
dieſem Hauſe und dieſer Frau an Dankbarkeit ſchuldig war. 
Er hätte ſonſt einen ganz anderen Ton angeſchlagen. Frau 
von Wreech indes ſcheint anders empfunden und bis zuletzt die 
Vorſtellung unterhalten zu haben, daß des Königs Benehmen 
hart überhaupt und ſpeziell hart gegen ſie, die Genoſſin, die 
Freundin ſeiner Jugend geweſen ſei. 


Der Friede kam, das verwüſtete Tamſel blühte wieder auf, 
der alte Feldmarſchall mit ſeinen roten Gamaſchen hing wieder 
an der boiſierten Wand, und der Park, ſchöner werdend von 
Jahr zu Jahr, füllte ſich mit Marmorſtatuen. Dem Ruhme 
des Prinzen Heinrich wurden Tafeln und Obelisken errichtet, 
jedem einzelnen aus dem Hauſe der Hohenzollern fiel eine 
Huldigung zu. Nur dem Größten nicht. Kein Stein, keine 
Tafel trug damals den Namen König Friedrichs. Hier, wo 
er glücklich geweſen war und vielleicht auch glücklich gemacht 
hatte, ſollte ſein Name vergeſſen ſein. 


e a 


Aber die Zeiten üben Gerechtigkeit. Im Sommer 1795 
wurde der jüngſte Sohn der ſchoͤnen Frau von Wreech, zugleich 
der letzte ſeines Stammes, in die Kirchengruft hinabgeſenkt, 
und andere Bewohner zogen in Schloß Tamſel ein, andere, 
die lächeln mochten über den Unmut, der ſich unterfangen hatte, 
den Namen des großen Königs von dieſer Stelle ausſchließen 
zu wollen. 

Am 31. Mai 1840, am hundertjährigen Jahrestage der 
Thronbeſteigung Friedrichs II., fiel die Hülle von dem Monu⸗ 
mente, das Graf Hermann Schwerin dem Andenken des 
Königs im Tamſeler Parke hatte errichten laſſen. Es iſt ein 
Denkſtein von 30 Fuß Höhe. Auf der Spitze desſelben erhebt 
ſich eine vergoldete Viktoria, während der Sockel die In⸗ 
ſchrift trägt: Es iſt ein köſtlich Ding einem Manne, daß er das 
Joch in ſeiner Jugend trage. 

Unter Beteiligung vieler Tauſende aus Dorf und Stadt 
wurde die Enthüllungsfeier begangen. Ein alter Bauer, als er 
die Hüllen fallen ſah, rief ſeinem Nachbar zu: „Ick dacht, et 
ſüll de olle Fritz ſinn, un nu is et ſine Fru.“ 

Der alte Bauer hatte die Wahrheit geſprochen. Waren 
doch Viktoria und Friedrich immer zu treuem Bunde vereint 
geweſen. Die Hohenzollern aber, mögen ſie nie aufhören, in 
gleicher Art dem Siege vermählt zu ſein. 


Tamſel 


Verſchnittene Hecken 
Sich zu verſtecken, 
Und auf blühendem Raine 
Liebesgötter, groß' und kleine, — 
Aber ihre Stunden 
Sind hingeſchwunden. 

0 Il 

Über die ſchöne Lage Tamfels habe ich ſchon S. 365 ge 
ſprochen. In früheren Zeiten hieß es die „Dafe in der Wuſte“ 
und noch jetzt hat es Anſpruch auf jene rühmende Bezeichnung, 
wenn auch freilich die rings umher liegenden, dem üppigſten 
Wieſenwuchs gewonnenen Bruchgegenden die Bezeichnung 
„Wüſte“ nicht länger zuläffig erſcheinen laſſen. 

Das Terrain, auf dem Tamſel liegt, hat viel Ahnlichkeit 
mit den Oderbruchpartien zwiſchen Falkenberg und Freien⸗ 
walde. Im Rücken eine Bergwand, mehr oder weniger ſteil 
und gelegentlich durch eine Schlucht unterbrochen; am Fuße 
dieſer Bergwand ein Dorf und zu Füßen des Dorfes ein 
Wieſengrund, oft überſchwemmt und immer von Flußarmen 
durchzogen. So das Freienwalder Terrain, und ſo auch die 
Landſchaft um Tamſel her. 

Dorf Tamſel zieht ſich unmittelbar am Hügel hin, und zwar 
in Form eines Querſacks: oben und unten breit und in der 
Mitte ſchmal und eng. Hier ſchiebt ſich der Park ein und teilt 
das Dorf in eine öſtliche und weſtliche Hälfte, was indeſſen 
wenig bemerkt wird, da der Dorfverkehr ungehindert am 
Park entlang oder auch durch dieſen hindurch geht. Ein ſolches 
Zuſammengewachſenſein von Dorf und Schloß tut immer wohl 
und jeder Teil, auch nur maleriſch genommen, hat Vorteil 
davon. Der Park gibt Schönheit und empfängt Leben und 
Heiterkeit zurück. 
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Der Park 


Der Tamſeler Park zerfällt in einen Außen⸗ und Innen⸗ 
park. 

Der Außenpark iſt eine Waldpartie, die vom Fuß des 
Hügels an bis zur Kuppe desſelben aufſteigt und vom Bruch 
aus geſehen die Schlußkuliſſe des ganzen Bildes bildet. Auf 
der Höhe des Hügels erhebt ſich einer jener griechiſchen Tem⸗ 
pel, wie ſie die Rokokozeit zu bauen liebte, während weiter 
abwärts eine Schlucht die Hügelwand durchbricht, eine Tal⸗ 
rinne, durch welche der Weg nach Zorndorf führt. In dieſer 
Schlucht war es, wo in den achtziger Jahren dem Prinzen 
Heinrich zu Ehren die Forcierung des Paſſes von Gabel, die 
letzte Kriegstat des Prinzen, noch einmal in Szene geſetzt 
wurde. Natürlich bei bengaliſchem Feuer. Die Schlucht wurde 
zu dieſem Behuf überbrückt; Minerva, die ſchöne zwanzig⸗ 
jährige Gräfin Dönhoff, führte die Sturmkolonne mit be⸗ 
geiſterter Anrede über die Brücke, an deren anderem Ende 
der Prinz von drei Johanniterrittern: von Schack, Graf Dön⸗ 
hoff und Graf Tauenzien in voller Ordenstracht begrüßt 
und mit den ſchon an anderer Stelle (Band J.; in den Rheins⸗ 
berger Kapiteln) mitgeteilten Worten empfangen wurde: 


Henry paraib! il fait se rendre! 
Vous fremissez fiers Autrichiens! 
Si vous pouviez le voir, si vous pouviez l'entendre, 
Vous b£eniriez le sort qui vous met dans ses mains. 


Alſo etwa: 
Heinrich erſcheint. Vor ſeinem Begegnen 
Zittert Oſterreich und unterliegt; — 
Kenntet ihr ihn, ihr würdet es ſegnen, 
Stolze Feinde, daß er euch beſiegt. 


Zur Erinnerung wieder an dieſen Erinnerungstag wurde 
gleich nach der Feſtlichkeit ein Obelisk an jener Stelle er⸗ 
richtet, wo die drei Johanniterritter den Prinzen begrüßt hatten 
und dieſem Obelisken die Inſchrift gegeben: En Memoire 
du Passage de Gäbel en Boheme par le Prince Henri de 
Prusse, le 31. Juillet 1778. Darunter: 


a 


Ce marbre veridique aux siecles à venir 
Du héros de notre siècle attestera la gloire, 
Mais tout ce qu'il peut contenir 

N’est qu'un feuillet de son histoire. 


Dieſer Obelisk ſteht noch. 


Der Innenpark iſt ſehr reich an Statuen und Gedenk⸗ 
ſteinen und ſoll vor nicht allzu langer Zeit noch um vieles 
reicher daran geweſen ſein. In einer ſeiner Ecken erhebt ſich 
ein Altar mit den Büſten des „Prince Henri“ und des Großen 
Kurfürſten, und franzöſiſche und deutſche Verſe wetteifern, 
teils in unmittelbarer Huldigung gegen den Prinzen, teils in 
Vergleichen, die ſie zwiſchen dem Ahnherrn und ſeinem Enkel 
ziehen. „Il a tout fait pour l'état“ heißt es an einer Stelle. 
Aber dieſem einfachen Ausſpruch folgen Verſe des Chevaliers 
de Boufflers auf dem Fuß: 

Dans cette Image auguste et chere 
Tout Heros verra son Rival. 


Tout Sage verra son Egal 
Et tout homme verra son frere. 


Nun beginnen die Parallelen mit dem Großen Kurfürften. 
Zuerſt franzöſiſch: 


Grands dans la paix, grands dans la guerre, 
Tous deux, par de fameux exploits, 
Devinrent et l’exemple et la legon des rois. 
D’infortunes proscrits le premier fut le père, 
Le second, par son art d’etonner et de plaire, 
Mit des Frangais tous les cœurs sous ses loix. 


Damm folgen deutſche Diſtichen: 


Mächtig erhub ſich der Staat durch Wilhelm, der ihm zu Lehrern 
Jeder friedlichen Kunſt Galliens Flüchtlinge gab; 

Mächtig beſchützt ihn der Sieger bei Freiberg, der in die Lorbeern 
Früh ſich des feinen Geſchmacks galliſche Lilien wand. 


Endlich, im lapidarſten Lapidarſtil, machen lateiniſche Worte 
den Schluß. Zuerſt (dem Kurfürſten geltend): Fridericus 
Guilielmus vere Magnus. Civium Parens. Hostium Victor. 
Libertatis Germanicae Vindex. Fidei Exulis Perfugium, 
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— Dann (dem Prinzen geltend): Henricus Militum Amor. 
Hostium Terror. Gallicae Gentis Deliciae. Musarum Al- 
tor. Ad Freibergam Victor. 

Hiermit ſchließen die Inſchriften zu Ehren des Prinzen 
Heinrich, aber nicht die Denkſteine und Inſchriften überhaupt. 
„Rose elle a vécu ce que vivent les roses, — l'espace 
d'un matin“, fo laufen die Worte auf einem halb unter 
Raſen verborgenen Sandſtein, der zugleich den Namen der 
Frühgeſchiedenen trägt: Liſette Tauenzien. Weiter abwärts 
begegnen wir in den Gängen des Parks einem Epitaph mit 
Bild und Urne, „dem Gedächtnis feiner zwei Geſchwiſter er⸗ 
richtet vom Grafen Ludwig Alexander Wreich“. (Complaints 
de Louis Alexandre Comte de Wreich sur la perte de sa 
soeur et de son fröre.) Darunter folgende Verſe: 


Naissez mes vers, soulagez mes douleurs 
Et sans efforts coulez avec mes pleurs! 
Pour vous pleurer je devance l’aurore, 
L’eclat du jour augmente mes ennuis, 

Je gémis seul dans le calme des nuits, 

La nuit s’envole et je g&mis encore. 

Vous n’avez point soulagé mes douleurs, 
Naissez mes vers, laissez couler mes pleurs. 


Noch weiter abwärts erhebt fich das Denkmal, das ebenfalls 
Graf Ludwig Wreich dem Andenken ſeines Lehrers Fahndorff 
errichtete, desſelben, der am 24. Auguſt 1758 von den plün⸗ 
dernden Ruſſen ermordet und unter die Bäume des Parks ge⸗ 
worfen wurde. 

Noch vieles andere iſt an Tafeln und Inſchriften da, aber 
wir verweilen dabei nicht länger und wenden uns vielmehr 
der Stelle zu, wo im Mittelpunkte des Parks, en vue des 
Schloſſes vom Grafen Hermann Schwerin der große Denkſtein 
errichtet wurde, deſſen ich ſchon S. 405 flüchtig erwähnte. 
Es iſt, wie an jener Stelle hervorgehoben, ein Steinobelisk 
von etwa 30 Fuß Höhe, der ſich auf einem gegliederten 
Poſtamente erhebt und ſeinerſeits wieder eine Viktoria trägt. 
An den Seiten und der Rückfront des Poſtaments befinden ſich 
drei auf den Küſtriner Aufenthalt des Kronprinzen bezug⸗ 
nehmende Basreliefs: ein Studierzimmer mit Büchern, Noten 
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und Karten; ein ſtrahlender Jüngling, der den Wagen der 
Sonne lenkt; Küſtrin mit der alten Oderbrücke; während die 
Vorderfront folgende Inſchrift trägt: 

Eh die Sonne (mit des Schöpfers Macht im Bunde) 

Sendet ihren Glühſtrahl über Welt und Ocean, 

Geht des Frühlingsmorgens Nebelſtunde 

Thränenſchwer, doch Segen bergend, ihr voran. 


Weitere am Obelisken ſelbſt befindliche Inſchriften knüpfen 
ebenfalls an den Aufenthalt des Kronprinzen in Küſtrin und 
Tamſel an. 

Vorderfront: Hier fand Friedrich II. als Kronprinz von 
Preußen in feinem Duldungsjahre 1731 erwünſchte Auf: 
heiterung in ländlicher Stille. 

Rückfront: Es iſt ein köſtlich Ding einem Manne, daß er 
das Joch in ſeiner Jugend trage. Klagelieder Jere⸗ 
mid 3, 27. 

An einer der Seitenfronten befinden ſich einige auf die Er⸗ 
richtung des Denkmals bezugnehmende Worte: „Dem er⸗ 
habenen Verklärten Anno 1840, nach 100 Jahren ſeiner 
Thronbeſteigung, geweiht vom Grafen Hermann von Schwe⸗ 
rin.“ Ein Gitter und Roſenbüſche faſſen das Denkmal ein. Es 
iſt an derſelben Stelle errichtet worden, an der, laut Ausſage 
alter Fiſchersleute, der Kronprinz, wenn er im Tamſeler Parke 
ſpazieren ging, mit Vorliebe zu verweilen und unterm Laub⸗ 
dach der Bäume zu leſen pflegte. Die Enthüllung des Denk⸗ 
mals war, wie ſchon hervorgehoben, ein Feſt für die ganze 
Gegend. Friedrich Wilhelm III., der ſieben Tage ſpäter ſtarb, 
hatte noch den größten Anteil daran genommen und acht 
Invaliden aus der fridericianiſchen Zeit, zur Erhöhung des 
feſtlichen Eindrucks, nach Tamſel geſchickt. Die Uniformierung 
war eigens nach Angaben des Königs erfolgt“). 

) Dies Denkmal, das vom Warthebruch und zugleich auch von 
dem hohen Eiſenbahndamm aus geſehen werden kann, der dicht bei 
Tamſel das Bruch durchſchneidet, gereicht dem Parke jeder Zeit zu 
einer beſonderen Zierde; ſeinen ſchönſten Moment aber hatte dasſelbe 
wohl, als in der Nacht vom ar. auf den 22. Oktober 1861 König 
Wilhelm I., von ſeiner Krönung in Königsberg zurückkehrend, im 


una. 


Die Kirche 


Die Tamfeler Kirche ſteht ebenfalls im Park. Es iſt ein 
alter, gotiſcher Bau, der durch Schinkel reſtauriert und male⸗ 
riſch in die Landſchaft eingefügt wurde. Dies Beſtreben, einer 
ſterilen Landſchaft künſtleriſch aufzuhelfen oder eine hübſche 
Landſchaft noch hübſcher zu machen, ſpielt bei allen Schinkel⸗ 
ſchen Dorfkirchen eine weſentliche Rolle. 

Wir treten ein. Das linke Querſchiff iſt eine mit Statuen 
und Waffentrophäen geſchmückte Ruhmeshalle für die Schö⸗ 
nings. Hier befinden ſich, in einer Doppelniſche, die überlebens⸗ 
großen Steinbilder des Feldmarſchalls Hans Adam von Schö⸗ 
ning und ſeiner Gemahlin. Zur Linken beider ſteht die Mar⸗ 
morbüfte des Sohnes (Johann Ludwig F 1713) und trägt 
folgende Inſchrift: „Der Hochwohlgeborne Herr, Herr Jo⸗ 
hann Ludvig von Schöning, des St. Johanniter Ordens Ritter 
und deſignierter Commendator zu Lago, Sr. Königl. Majeſtät 
in Polen und churfürſtlichen Durchlaucht zu Sachſen ge⸗ 
weſener Kammerherr, Herr zu Tamſel, Warnick, Groß und 
Klein Kamin, Birckholz und Schönhoff, iſt geboren zu Küſtrin 
den 25. Dezember St. vet. anno 1675 und auf dem adeligen 
Gute zu Neuendorf in dem Fürſtenthum Halberſtadt anno 
1713, den 29. Oktober, ſelig in dem Herrn entſchlafen, ſeines 
Alters 37 Jahr 10 Monate und 10 Tage.“ 

Andere Statuen enthält die Kirche nicht, wohl aber zwei 
Olbilder zur Rechten und Linken des Altars. Das eine, von 
Wach gemalt, iſt eine „Himmelfahrt“; das andere, ein „Chri⸗ 
ſtus am Kreuz“, wurde von Wach reſtauriert. Dies zweite Bild 
iſt weſentlich beſſer und gilt für wertvoll. Es heißt, „der 
Feldmarſchall habe es nach ſeinem Türkenſiege aus Ungarn 
mitgebracht“, doch erſcheint mir das wenig wahrſcheinlich. 
Alles, was ſich in den Schlöſſern und Kirchen unſerer „Türken⸗ 


Eilzuge an Tamſel und feinem Park vorüberfuhr. Signale, vom 
Eiſenbahndamm aus, wurden gegeben, und in demſelben Augenblicke, 
in dem der Zug an der Parklichtung vorüberglitt, ſtrahlte das Vik⸗ 
toriabild des Obelisken in rotem Feuer. Dahinter ſtieg das Schloß 
in ſcharf gezeichnetem Umriß auf. Aber einen Moment nur, 
Dann fan alles wieder in Nacht, 


beſieger“ vorfindet, iſt regelmäßig „aus Ungarn mitgebracht“. 
Ich meinerſeits halte mich überzeugt, daß ſelbſt die S. 366 
erwähnten, berühmten Stuckarbeiten im Tamſeler Schloß ein⸗ 
fach von Berliner Künſtlern herrühren, an denen unter der 
Regierung König Friedrichs I. in der brandenburgiſchen Haupt⸗ 
ſtadt kein Mangel war. Der „Chriſtus am Kreuz“ konnte 
freilich damals von keinem Berliner Maler gemalt werden 
und ſtammt wahrſcheinlich aus Dresden, wo, wie wir geſehen 
haben (vgl. S. 385), Feldmarſchall Schöning von 1691 an 
lebte und 1696 ſtarb. 

Die Kirche hat zwei Erbbegräbniſſe: das eine ein neuerer 
Anbau hinter dem Chor der Kirche, das andere eine gewölbte 
Gruft aus der Zeit der Schönings oder noch früher. 

Der „neuere Anbau“ iſt das Dönhoffſche Erbbegräbnis. 
Es wurden darin beigeſetzt: r. Graf Dönhoff, an den, nach 
dem Tode des letzten Wreech, Tamſel als Frauenerbe fiel; 
2. Gräfin Dönhoff geborene Gräfin Schwerin; 3. und A. zwei 
junge Grafen Dönhoff, von denen der eine als Kind ſtarb, 
der andere, kaum einundzwanzig Jahr alt, von ſeinem Freunde, 
dem Grafen Saldern, im Duell erſchoſſen wurde. Das Duell 
fand in Göttingen ſtatt (1816), wo beide ſtudierten. Graf 
Dönhoff hatte das Jahr vorher als Gardeducorpsoffizier die 
Kampagne mitgemacht. — Außer dieſen vier Särgen be⸗ 
finden ſich noch zwei ältere in dem Erbbegräbnis, und zwar 
die Särge des Freiherrn Dodo Heinrich von Inhauſen und 
Kniphauſen, Erbherr der Herrlichkeit Jenelt und Visket, und 
ſeiner Gemahlin, einer geborenen Baroneſſe von Wreech. Er, 
der Freiherr, war am 5. Auguſt 1729 geboren und ſtarb am 
31. Mai 1789. Er gehörte dem Rheinsberger Kreiſe an. 

Die Gruft ſcheidet ſich in zwei gewölbte Räume. In der 
älteren, mehr zurückgelegenen Gruftkammer befinden ſich die 
Särge der alten Familie von Schönbeck, die ſchon um 1710 
Tamſel und Warnick von dem Johanniterorden zu Lehn trug. 
In dem andern Gewölbe ſtehen elf zum Teil ſehr prachtvolle 
Särge, darunter der der ſchönen Frau von Wreech [Quife 

Eleonore“)], der beiden letzten Wreechs und des Feldmarſchalls 


) Da über verſchiedene Daten aus dem Leben dieſer Frau, 
namentlich über das Jahr ihrer Geburt und ihrer Verheiratung ab⸗ 


Hans Adam von Schöning. Der Sarg der ſchönen Frau von 
Wreech hat keine Inſchrift, wohl aber befinden ſich ſolche auf 


weichende Angaben vorkommen, ſo laſſe ich hier nachſtehendes folgen. 
Luiſe Eleonora von Schöning wurde, dem Küſtriner Kirchenbuche 
zufolge, durch den Küſtriner Hofprediger am 6. Juli 1721 in Tamſel 
zum heiligen Abendmahl admittiert, ihres Alters vierzehn Jahre, 
ſowie durch denſelben am 25. Mai 1723 mit dem Oberſten 
Adam Friedrich von Wreech (geſtorben 1746) kopuliert. Sie war 
alſo bei ihrer Verheiratung ſechzehn Jahr alt und vierundzwanzig 
Jahr bei dem erſten Beſuch des Kronprinzen in Tamſel. Aus ihrer 
Ehe mit dem Oberſten von Vreech hatte fie ſieben Kinder. Das 
Küſtriner Kirchenbuch nennt folgende fünf: 

1. Eleonore Charlotte Amalie, geboren den 21. Dezember 1724. 

2. Juliane Luiſe, geboren den 22. März 1726. 

3. Friedrich Ludwig, geboren den 31. Juli 1727. Getauft den 
7. Auguſt; zählt unter ſeinen Paten den König, den Kronprinzen 
und den Fürſten von Anhalt⸗Deſſau. 

4. Karl Albrecht Adam, geboren den 27. November 1728. 

5. Sophie Friederike, geboren den 28. Mai 1730. Zählte unter 
ihren Paten die Prinzeſſin von Anhalt⸗Zerbſt, die Feldmarſchälle 
Graf von Wartensleben und von Natzmer. Sie war es, die ſich 
am 7. September 1752 mit dem Grafen Stanislaus Gerhard 
von Dönhoff (ſpäter, in zweiter Ehe, mit dem Baron Dodo von 
Kniphauſen) vermählte, durch welche Vermählung Tamſel zunächſt 
an die Dönhoffs, dann an die Schwerins kam. 

Fr. Förſter ſpricht noch von einer am 27. Mai 1732 gebornen 
Tochter, doch iſt ziemlich erſichtlich, daß hier eine Zahlenverwechſlung 
vorliegt, und daß er die obige, am 28. Mai 1730 geborene 
Tochter (Sophie Friederike) meint. Auf dieſe Tochter bezieht ſich 
auch die Stelle eines etwa Mitte Dezember 1731 geſchriebenen Briefes 
des Kronprinzen an Frau von Schöning, die Mutter der Frau von 
Wreech: „Je Jai vu, Madame, votre fille (Frau von Wreech) 
et elle sait que Vous et sa fille (eben jene Sophie Friederike) 
se portent bien.“ 

Nach dieſer Zeit, d. h. in den Jahren, die der Anweſenheit des 
Kronprinzen (1731) folgten, wurden jedenfalls noch zwei Kinder ge⸗ 
boren, und zwar die ſchon im Text genannten: 

6. Friedrich Wilhelm Feodor von Wreech, geboren 1733, ge⸗ 
ſtorben 1785, und 

7. Ludwig Alexander von Wreech, geboren 1734, geſtorben 1795. 

Dieſe beiden ſind im Küſtriner Kirchenbuche nicht verzeichnet. 
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den Särgen ihrer beiden Söhne, der „letzten Wreechs oder 
Wreichs“. Beide Schreibarten gelten. 

Dieſe Inſchriften lauten: 

1. Friedrich Wilhelm Feodor, Freiherr von Wreich, Sr. 
K. Majeſtät von Preußen wirklicher Kammerherr und Hof- 
marſchall bei Sr. K. Hoheit des Prinzen Heinrich von 
Preußen, ſind geboren zu Berlin den 29. Januar 1733 und 
geftorben zu Berlin den 23. Mai 1785. 

2. Ludwig Graf von Wreech, der letzte feines Stammes, 
Königl. Preuß. Kammerherr und Hofkavalier Sr. K. Hoheit 
des Prinzen Heinrich von Preußen, Erb- und Gerichtsherr auf 
Tamſel uſw., Ritter des Johanniterordens und Domherr des 
Stifts zu Magdeburg, ward geboren im Jahre 1734 zu Kyritz 
in der Altmark und ſtarb den 20. Juni 1795 zu Rathenow 
im 61. Jahre ſeines ruhmwürdigen Lebens. 

Der Sarg des Feldmarſchalls Hans Adam von Schöning 
iſt ſehr groß und prächtig und ganz von Kupfer. Ein goldenes 
(oder ſilbernes) Kruzifix liegt obenauf; das Wappen befindet 
ſich oberhalb, der Namenszug unterhalb dieſes Kruzifixes. Die 
Seitenwände basreliefartig mit Fahnen geſchmückt; dazwiſchen 
folgende Inſchrift: „Der hochwohlgeborene Herr, Herr Hans 
Adam von Schöning auf Tamſel, Warnick, Birkholz, Churf. 
Sächſ. wohlbeſtallt geweſener General-Feldmarſchall, wirklich 
Geheimer und Geheimer Kriegsrath, Obriſter der Leibgarde zu 
Fuß, wie auch über ein Regiment Cüraſſiers und ein Regi⸗ 
ment Dragoners, ward geboren zu Tamſel den 1. Oktober 
1641, ſtarb ſelig zu Dresden den 28. Auguſt 1696.“ 

Die Rückſeite dieſes Sarges enthält die Bibelſtelle: Pfalm 
18, Vers 32—36. — Der Deckel iſt aufgelötet und macht ein 
Offnen ſehr ſchwierig. Zu Lebzeiten des General und Hiſtorio⸗ 
graphen der Armee Kurt von Schöning, der alljährlich am 
Geburtstage ſeines berühmten Ahnherrn in Tamſel zu er⸗ 
ſcheinen und in der Gruft daſelbſt zu verweilen liebte, war 
öfters von Offnen des Sarges die Rede, aber es unterblieb 
jedesmal, einmal weil die Sache große Schwierigkeit hatte 
und andrerſeits weil man ſich ſcheuen mochte, die ſo wohl⸗ 
verwahrte Ruhe des Toten zu ſtören. Handelte es ſich dabei 
doch ohnehin nur um Befriedigung einer Neugier. Freilich 


einer verzeihlichen. Man wollte nämlich in Erfahrung bringen, 
ob er mit dem mit Diamanten beſetzten Degen, den ihm Kaiſer 
Leopold nach der Einnahme von Ofen zum Geſchenk gemacht 
hatte, begraben ſei oder nicht. Dieſer Degen war bis jetzt 
nirgends zu finden. 


Das Schloß 


In feinen Umfaſſungsmauern iſt es noch das, was vom 
Feldmarſchall von Schöning gebaut wurde; von ſeiner inneren 
Einrichtung ebenſo hat ſich das Treppenhaus und der Ahnen⸗ 
ſaal erhalten. Im ganzen aber darf es, namentlich nach Be⸗ 
ſeitigung des gotiſchen Daches, das vor etwa vierzig Jahren 
durch ein Flachdach erſetzt wurde, als ein Neubau gelten. 

Das Schloß iſt reich an Bildern und Skulpturen aller Art; 
wir verweilen jedoch nur bei den hiſtoriſch intereſſanteſten, wie 
ſie ſich im Billardzimmer und im Ahnenſaal vorfinden. 

Im Billardzimmer: 

1. Porträt Friedrichs des Großen. (Knieſtück.) Vorzügliches 
Bild, wenn nicht von Pesne ſelbſt herrührend, ſo doch wahr⸗ 
ſcheinlich unter ſeiner Leitung gemalt. Es erinnert wenigſtens 
in Ton und Auffaſſung an andere Friedrichsporträts dieſes 
Meiſters. Der König iſt auf dieſem Bilde etwa dreißig Jahre 
alt, in weißgepudertem, natürlichem Haar. Um das noch volle 
Kinn herum bemerkt man einen bläulichen Bartton. Neben 
ihm liegt ein Hermelinmantel und ein mit Lorbeer geſchmückter 
Helm. Er trägt einen eleganten blauen Rock mit rotem Futter 
und Goldbrokatbeſatz, weiße Armel, die ſich unter den kurzen 
Rockärmeln präſentieren, den Stern und das Drangeband des 
Schwarzen Adlerordens, Küraß und Schärpe. 

2. Porträt des Prinzen Heinrich. Der Prinz in Generals⸗ 
uniform, die Armelaufſchläge von Tigerfell. Neben ihm der 
Plan der Schlacht bei Freiberg; im Hintergrunde die Schlacht 
ſelbſt. 

3. Das Schloß zu Cölln an der Spree im Jahre 1602. 
Höchſt intereſſantes Bild; 5 Fuß hoch, 6 Fuß breit; der Name 
des Malers nicht bekannt. Es iſt die der Breiten⸗ und Brüder⸗ 
ſtraße zugekehrte Front, und kaum irgend etwas erinnert an 
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die Schloßfaſſade, wie ſie jetzt dem Auge ſich darbietet. Der 
Bau iſt noch durchaus mittelalterlich, mit gotiſchen Giebeln. 
In der Mitte der Faſſade und in Höhe des erſten Stocks 
bemerkt man einen eigentümlich geformten, kunſtreich ge- 
gliederten Balkon, während ſich in Höhe des Erdgeſchoſſes an 
der ganzen Front hin eine Kolonnade nach Art der noch jetzt 
exiſtierenden Stechbahn hinzieht. Dieſe Kolonnade iſt von 
rötlichem Stein. Der Reſt des Bildes zeigt einen grauen Ton. 
— König Friedrich Wilhelm IV., als er bei ſeinem Beſuche 
in Tamſel (etwa 1845) dies Bild ſah, nahm das größte 
Intereſſe daran und ließ eine Kopie anfertigen, die ſich gegen⸗ 
wärtig im Berliner Schloſſe befindet. Das Original wurde 
während der dreißiger Jahre nur durch einen glücklichen Zufall 
vom Untergange gerettet; man fand es verſtaubt, geſchwärzt, 
zerriſſen auf einem Bodengelaß. 

Im Ahnenſaal. 

Unter den verſchiedenen Porträts, die ſich hier vorfinden, 
ſind die folgenden die wichtigſten: 

1. Hans Adam von Schöning, der Türkenbeſieger. Großes 
Bild, 9 Fuß hoch, ro Fuß breit. Hans Adam ſitzt zu Pferde 
und trägt einen gelbledernen Waffenrock, rote Gamaſchen, 
kurze braune Perücke, Dreimaſter mit weißen Straußen⸗ 
federn und Galanteriedegen. Die rote Satteldecke iſt reich mit 
Gold und Silber geſtickt. 

2. Die Gemahlin Hans Adams von Schöning. Das Pen⸗ 
dant zum vorigen, alſo ebenſo groß. — Die Feldmarſchallin 
iſt noch jung, mit weißgepuderten Locken und Perlen darin. 
Sie trägt ein weißes Atlaskleid mit Goldſtickerei; ebenſolche 
Schuhe. Vier Kinder ſpielen um ſie her, ein fünftes ruht auf 
ihrem Schoß. Das älteſte der Kinder, ein junges Mädchen, 
iſt im Dianakoſtüm, ein Windſpiel ihr zur Seite; ein anderes 
Kind trägt ein Füllhorn, ein drittes ſpielt mit einem Lamm; 
dazwiſchen Windſpiele und Bologneſerhündchen. Links in der 
Ecke des Bildes Genien mit Kränzen und Palmen. Im Hinter⸗ 
grunde Schloß Tamſel vor 1686. 

3., 4., 5. Drei Bilder des Generals von Wreech, des Ge- 
mals der ſchönen Luiſe Eleonore. 

6. und 7. Die Bilder des Miniſters von Brandt (wahr⸗ 


ſcheinlich des bekannten Euſebius von Brandt) und feiner Ge⸗ 
mahlin. 

8. Frau von Wreech (Luiſe Eleonore). Knieſtück. Sie iſt 
hier achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt, alſo ein Bild, das 
noch zu Lebzeiten ihres Gemahls gemalt wurde. Sehr hübſch, 
friſch, üppig, die Augen voll Leben und Klugheit. Sie trägt 
ein weißes Brokatkleid mit natürlichen Blumen aufgeſteckt, 
dazu eine hellblaue, filber- oder weißgeſtickte Unterjacke; 
Granatblumen im weißgepuderten natürlichen Haar und 
Perlenohrgehänge. 

9. Frau von Wreech als Witwe; achtunddreißig bis vierzig 
Jahre alt; halbe Figur. Sie trägt ein ſchwarzes Kleid und 
über dem ſchönen Nacken einen weißen, durchſichtigen Tüll⸗ 
kragen, mit einer kleinen Halskrauſe daran. Die ſchwarze 
Schnebbe der Witwenhaube geht bis tief in die Stirn; an der 
Haube hängt der ſchwarze Witwenſchleier. 

10. Frau von Wreech (drittes Porträt). Bruſtbild, lebens⸗ 
groß. Sie iſt hier etwa vierzig bis einundvierzig Jahr alt. 
Es ſcheint um die Zeit gemalt zu ſein, wo ſie die Witwen⸗ 
trauer ablegte. Sie trägt ein ausgeſchnittenes, weißes Atlas⸗ 
kleid, kurze Armel, breite Fallunterärmel, eine Halskrauſe 
(trotz des tief ausgeſchnittenen Kleides) und eine ſchwarze 
Samtjacke mit buntem Futter über die Schulter geworfen. In 
der Hand hält ſie eine Tabatiere. Das Ganze macht einen ſehr 
angenehmen Eindruck: eine vornehme, zugleich anſpruchslos⸗ 
hausmütterliche Dame, noch hübſch, aber ohne beſondere 
Schönheit. — An Kunſtwert iſt ihr zweites Porträt, im 
Witwenkleide, das beſte. Auch tritt ſie einem hier am meiſten 
als „ſchöne Frau“ entgegen “). 

11. Generalfeldmarſchall Graf Kurt von Schwerin. Der⸗ 


) An dieſer Stelle fei übrigens noch der Frau Karſchin, der 
bekannten Dichterin, erwähnt, die jahrelang zu Frau von Wreech in 
freundſchaftlichen Beziehungen ſtand. Die Karſchin war längere 
Zeit in Tamſel zu Beſuch. Im Tamſeler Archiv befinden ſich ver⸗ 
ſchiedene Gedichte der Karſchin, an Frau von Wreech gerichtet, 
und Briefe (gewöhnlich in Verſen), die beide Damen wechſelten. 
Leider bot ſie mir nur Gelegenheit, dieſe Papiere zu leſen, nicht ſie 
zu benutzen. Sie geben ein vortreffliches Zeitbild. 

Fontane, Das Oderland. a 27 


felbe, der bei Prag fiel. Knieſtück. Sehr gutes Bild, lebens⸗ 
voll. Der Geſichtsausdruck freundlich, klug, feſt und ſchlicht. 
Er iſt in voller Rüftung, mehr Ritter als Küraſſier, und trägt 
über der linken Schulter, als bloße Drapierung, einen Purpur⸗ 
ſamtüberwurf, auf dem der Schwarze Adlerorden ſichtbar iſt. 

Dieſes Bild, das ſich früher im Beſitze des Generals Kurt 
von Schöning in Potsdam befand, kam auf folgende Weiſe 
nach Tamſel. 

General Kurt von Schöning hatte bei ſeinen gelegentlichen 
Beſuchen in Tamſel nie verſäumt, ſeines Ahnherrn Hans 
Adam von Schönings Bild (den Reiter mit den blutroten Ga⸗ 
maſchen) mit lebhafteſtem Intereſſe zu betrachten, und Graf 
Hermann Schwerin nahm deshalb Veranlaſſung, eine Kopie 
des großen Bildes anfertigen und dieſe dem General von 
Schöning überreichen zu laſſen. Ein Schwerin alſo hatte einem 
Schöning das Bildnis ſeines berühmten Ahnherrn zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht. Jahre vergingen, und General von Schöning 
ſtarb. Bei Offnung ſeines Teſtaments fand man in demſelben 
folgendes: „§ 12. Das Bild vom Generalfeldmarſchall Grafen 
Schwerin erhält der liebenswürdige, edle Herr Graf Schwerin 
auf Tamſel. Nur wenn derſelbe eher als ich das Zeitliche 
ſegnen ſollte, erhält es das Schloß von Tamſel in Anerken⸗ 
nung der treu⸗bewahrten Alt⸗Schöningſchen Erinnerungen über 
und unter der Erde.“ 

So kam das Bild nach Tamſel. Ein Schöning hatte nun⸗ 
mehr einem Schwerin das Bildnis des berühmteſten Schwerin⸗ 
ſchen Ahnherrn als Gegengeſchenk überreicht. 


Ich habe geglaubt, bei Aufzählung alles deſſen, was Tamſel 
einerſeits an Erinnerungen, andrerſeits an Kunſtſchätzen bietet, 
ausführlicher verweilen zu ſollen, weil dieſem ſchönen Land—⸗ 
ſitze durch länger als ein Jahrhundert hin die Rolle zufiel, 
nicht nur ein hiſtoriſcher Schauplatz, ſondern auch eine Pflege⸗ 
ſtätte für die Künſte zu ſein. Wir haben Stätten in unſerer 
Provinz, die, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf, 
glänzender debütiert, oder verübergehend ein infenfiveres Leben 
geführt haben, aber was dem Ruhme Tamſels an Intenſität 
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abgehen mag, das erſetzt er durch Dauer, durch ein konſe⸗ 
quentes Sich⸗auf⸗dem⸗Niveau⸗halten. Es gibt märkiſche Schlöſ⸗ 
ſer, aus denen berühmtere Feldherrn als Feldmarſchall von 
Schöning, ſchönere Frauen als Frau von Wreech und glän⸗ 
zendere Poeten als Graf Ludwig Wreech oder Graf Hermann 
Schwerin hervorgegangen find, aber es gibt keinen Landſitz, 
der, wie Tamſel, durch ſechs Generationen hin in bewußter 
Ausübung und Pflege jeglicher Kunſt ſich immer gleichgeblie⸗ 
ben wäre. 

Schloß Rheinsberg, mit dem es überhaupt vieles gemeinſam 
hat, ſteht ihm hierin am nächſten, da die Zeit ſeiner Blüte 
ſiebzig Jahre umfaßt. Alle übrigen Schlöſſer aber, die hier⸗ 
landes den ſchönen Künſten ihr gaſtliches Tor öffneten, ſahen 
die Muſe nur zeitweilig in ihren Mauern. Sie kam und ging. 
Tegel: die Humboldts; Blumberg: Kanitz; Wiepersdorf: Achim 
von Arnim; Nennhauſen: Fouqué, Madlitz und Ziebingen: 
Tieck — alle hatten ihre Zeit, und die literariſche Bedeutung 
deſſen, was in ihnen geboren wurde, ging weit über das hin⸗ 
aus, was Tamſel hervorbrachte. Aber dilettantiſch wie alles 
ſein mochte, was der ſchöne neumärkiſche Herrenſitz entſtehen 
ſah, klein wie das Feuer war, es loſch nie aus. Der Beſitz 
wechſelte vielfach und ging durch Erbſchaft auf immer neue 
Namen über, jeder folgende jedoch empfand ſich ſtets als Erbe 
gewiſſer Traditionen, und die Schönings, die Wreechs, die 
Dönhoffs, die Schwerins, wie verſchieden ſonſt auch, ſie zeigten 
ſich einig in gefälliger Pflege der Kunſt. 

Und um dieſer Eigentümlichkeit Tamſels gerecht zu werden, 
bedurfte es einer ins einzelne gehenden Aufzählung des reichen 
Materials, das ſich daſelbſt in Schloß und Park und Kirche 
zuſammenfindet. 


Be 


Zorndorf 


Moskoviens Bär mit eisbehangnen Haaren 
Dürſtete Friedrichs Blut. 
Chriſtian Fr. Daniel Schubert. 
Mit Vergunſt, 
Der Will' iſt eins, ein andres iſt die Kunſt. 


Eine halbe Meile nördlich von Tamſel liegt Zorndorf. Der 
Weg führt zunächſt durch eine tiefe Schlucht, die hier, unmittel⸗ 
bar im Rücken des Dorfes, die Hügelkette torartig durchbricht 
und immer anſteigend auf ein Plateau von mäßiger Höhe 
mündet. Die Fahrt, die ſehr maleriſch beginnt, verliert ſehr 
bald ihren Charakter; Sand und Baumwurzeln treten an die 
Stelle von mit Laubholz beſetzten Berglehnen, bis endlich das 
freundlich daliegende Zorndorf die ziemlich reizloſe Ode wieder 
unterbricht. 

Zorndorf iſt wohlhabend, wie faſt alle Dörfer, wo 
Schlachten geſchlagen wurden. Ob es lediglich daran liegt, 
daß die während des Kampfes zerſtörten Dörfer beſſer 
und hübſcher wieder aufgebaut werden, oder ob die Schlacht⸗ 
felder, wie große Kirchhöfe, einen reicheren Acker ſchaffen? 
Es ſtehe dahin. Vielleicht auch kommt noch ein Drittes hinzu. 
Das Auferbauen aus Trümmern ſchafft nicht nur einfach ein 
neues Dorf, es ſchafft auch, in nötig gewordener Anſpan⸗ 
nung, ein rührigeres Geſchlecht. Und Fleiß und Energie, ein⸗ 
mal wachgerufen, vererben ſich weiter von Vater auf Sohn. 

Unſer Wagen hielt vor dem „Krug“, und mein in Zorndorf 
halb heimiſcher Reiſegefährte rief nach dem Krüger. Und ſiehe 
da, aus einem kleinen dürftigen Laden trat eine Hünengeſtalt 
heraus, grüßte und ſtellte ſich halb dienſtlich neben den Tritt 
unſeres Wagens. Seine rieſige Geſtalt und die kleine Ladentür 
paßten wenig zuſammen. Ein ähnlich komiſches Verhältnis 
beſtand zwiſchen ſeiner Geſtalt und ſeinem Namen. 
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„Guten Tag, Herr Nonnenprediger.“ 

Der Angeredete erwiderte ruhig den Gruß und verzog keine 
Miene. 

„Herr Nonnenprediger,“ fuhr mein Reiſegefährte fort, „einer 
von den Bauern hier ſammelt ja wohl alles, was auf dem 
Schlachtfelde gefunden wird. Verlohnt es ſich, bei ihm vor⸗ 
zufahren?“ 

Nonnenpredigers Mund ging in ein leiſes Grinſen über, 
das über ſeine Stellung zu „vaterländiſchen Altertümern“ 
keine weiteren Zweifel geſtattete. 

„Können Sie uns nicht ungefähr ſagen, was der Bauer 
alles hat?“ 

„Kanonenkugeln, Gewehrläufe, Schäfte, Flintenſteine.“ 

„Nicht den Lehnſtuhl, darauf Friedrich der Große die Nacht 
vorher geſchlafen hat?“ 

„Nein, der ſteht in der Neudammſchen Mühle.“ 

„Sonſt nichts?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

„Danke ſchön. Guten Abend, Herr Nonnenprediger. — 
Fahr' zu!“ 

Und ſo ging es weiter, an der hübſchen neuen Kirche vor⸗ 
bei, hinaus ins Freie. 

Unmittelbar hinter Zorndorf beginnt das Schlachtfeld. Es 
iſt ein Viereck, das von der Neumühlſchen Forſt und dem 
Zicher Bach im Weſten und Oſten und von der Mietzel und 
einem Höhenzug im Norden und Süden gebildet wird. An 
dem Höhenzuge liegen Wilkersdorf und Zorndorf. Auf dieſem 
Stückchen Erde wurde die Schlacht geſchlagen. Der Boden iſt 
wellenförmig, aber die Einſchnitte ziehen ſich nicht horizontal 
von Weſt nach Oſt, ſondern ſenkrecht von Nord nach Süd, 
ſo daß das ganze Terrain mit ſeinen Höhen und Tiefen einer 
Tiſchplatte gleicht, auf der eine Rieſenhand mit geſpreizten 
Fingern liegt. Das an jenem Tage den Mittelpunkt der 
ruſſiſchen Stellung bildende Dorf Quartſchen entſpricht dem 
Handgelenk. Hier trafen alle Höhen und Tiefen in einem 
Punkte fächerförmig zuſammen. 

Auf einem zwiſchen zwei dieſer Vertiefungen, dem Zabern⸗ 
und dem Gelengrunde gelegenen Hügelrücken entſchied ſich 
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die Schlacht. Richtiger von hier aus wurde fie entſchieden. 
Von Zorndorf her den Zaberngrund hinaufrückend, begleitete 
Seydlitz am äußerſten linken Flügel der preußiſchen Aufſtellung 
den Auf- und Vormarſch der Angriffskolonnen. Selber un⸗ 
geſehen, ſah er ſeinerſeits alles. Auf die Aufforderung des 
Königs, „anzugreifen, bei Gefahr ſeines Kopfes“, gab er die 
bekannte Antwort: „Nach der Schlacht ſtehe dem Könige ſein 
Kopf zu Befehl; während derſelben möge er ihm noch erlauben, 
davon in feinem Dienſte Gebrauch zu machen.“ Der Zeitpunkt 
war eben noch nicht da. Im Moment aber, als die bereits 
ſiegreichen Ruſſen ihre Reiterei vorſchickten, um in die fliehen⸗ 
den preußiſchen Bataillone einzuhauen, ſchwenkte Seydlitz 
plötzlich rechts, paſſierte den Bach und ſtieg aus der Tiefe 
herauf. Und nun wie Sturm über das Plateau zwiſchen dem 
Zabern⸗ und Galgengrund hinfegend, führte er jene welt⸗ 
berühmte Attacke aus, die mit der Niederwerfung des zunächſt⸗ 
ſtehenden ruſſiſchen Flügels endigte und, ſechs Stunden ſpäter 
gegen den andern Flügel wiederholt, den Tag zugunſten des 
Königs abſchloß. 

„Seydlitz, auch dieſen Sieg verdank' ich Ihm.“ „Nicht mir, 
Majeſtät. Hier dieſem Löwen, dem Rittmeiſter von Wakenitz.“ 
Es war überhaupt, wie ein Tag glänzender Attacken, ſo auch 
ein Tag glänzender Impromptus und Repliken. „Keine 
Schlacht iſt verloren, ſolange das Regiment Gardeducorps 
nicht angegriffen hat“ uſw. 


Die Chauſſee von Zorndorf nach Quartſchen läuft auf der 
Höhe des flachen Hügelrückens zwiſchen dem Zabern⸗ und 
Galgengrunde hin und durchſchneidet alſo genau denjenigen 
Teil des Schlachtfeldes, auf dem die Würfel fielen. 

Wir machen den Weg bei Sonnenuntergang. Der goldene 
Ball hängt verſchleiert am Horizont, die Luft iſt ſtill, und nur 
hoch im Blauen ſingt es und klingt es noch. So geht es 
zwiſchen dem wogenden Korn dahin. 

Etwa tauſend Schritt hinter Zorndorf paſſieren wir einen 
altmodiſchen Bauernhof mit Plankenzaun und Strohdach. 
Wieder fünfhundert Schritte weiter fällt uns, rechts am Wege, 
ein auf verſchiedenen Stufen errichtetes und das Kornfeld 


weithin überragendes Steinmonument auf, das am 25. Auguſt 
1826 von Männern des Kreiſes an eben dem Punkte aufgebaut 
wurde, wo, alter Überlieferung zufolge, der König hielt und 
den Gang der Schlacht ordnete und überblickte. Dieſem Punkte 
gilt unſer Beſuch. 

Wir laſſen halten und ſuchen nach einem Feldweg. Aber 
nichts derart iſt zu finden. Beſucher auf dem Schlachtfelde 
von Zorndorf ſind ſo ſelten, daß es ſich nicht verlohnt, einen 
Weg nach dem Denkmale hin offenzuhalten. Lauter Ackerland. 
Oder wie es in dem Chamiſſoſchen Liede heißt: „Der Pflug 
geht drüber hin.“ Nach langem Suchen entdecken wir endlich 
eine Furche, die uns in gerader Linie, wenn auch von ſchräg 
liegenden Halmen völlig verdeckt, dem Denkmal entgegenführt. 
Wir ſtehen nun vor einem Sand- und Lehmhügel von der 
Form eines Backofens, auf dem ſich das Monument erhebt. 
Der Aufgang iſt ſteil, und man kann deutlich erkennen, daß 
die früher ſich allmählich abflachenden Wände von dem Bauer, 
dem jetzt das Feld gehört, ab- und niedergepflügt wurden, um 
dadurch ein paar Quadratruten Ackerland zu gewinnen. 
Bauernegoismus iſt ſicherlich das einzige Motiv geweſen, aber 
der Egoismus iſt hier zum Segen ausgeſchlagen, und der 
Hügel mit ſeinen jetzt ſteil abfallenden Wänden, hier und 
dort von Liguſter und Diſtelbüſchen überwachſen, nimmt ſich 
vortrefflich aus als Poſtament für das auf feiner Höhe errich⸗ 
tete Denkmal. Dieſes iſt einfachſter Art. Es beſteht aus drei 
Granitſtufen, auf deren oberſter ſich ein Oblong, ebenfalls aus 
Granit, erhebt. Das Ganze ein etwa mannshoher, höchſt 
ſchlichter Steinbau, der früher an einer ſeiner Fronten eine 
Inſchrift trug. Man lieſt noch jetzt: „Hier ſtand Friedrich... 
M. D. O. O. L. VIII.“ Alles andere iſt verlöſcht. 

Das Monument iſt ſchlicht genug. Aber der Blick über das 
Schlachtfeld hin, das jetzt ſchattenhaft⸗grau vor der dahinter 
gelagerten Abendröte liegt, iſt entzückend. Der Abend ſchickt 
einen Luftzug; ein leiſes Rauſchen und Kniſtern iſt in den 
Halmen; die Lerchen ſind eben ſtill geworden, und nur von 
rechts und links her rufen die Unken über das Feld hin. Die 
haufen noch im Zabern- und Galgengrund, wenn auch freilich 
nicht mehr wie ſonſt. Denn die beiden Gründe haben längſt 


aufgehört, eigentliche Waſſerrinnen zu fein; die Kultur hat fie 
trockengelegt, und nur wo hier und da noch ein Reſtchen 
Sumpfwaſſer in der Vertiefung ſteht, halten ſich ihre alten 
Bewohner. 

Noch einmal, es iſt ein ſchlichtes Monument, das an dieſer 
Stelle das Gedächtnis an den Tag von Zorndorf zu wahren 
trachtet. Aber es iſt gut, daß es ſchlicht iſt. Prächtige Monu⸗ 
mente gehören in die Stadt, in das Bereich der Kunſt. Zu 
Wald und Feld ſtimmen Denkmäler, die ſich einreihen in den 
Hausrat der Natur. Übergang und Verſchmelzung, nicht 
Gegenſatz. Würfel und Obelisk werden auf Schlachtfeldern 
noch lange das beſte bleiben. 

Mein Reiſegefährte, zu dem ich in dieſem Sinne ge⸗ 
ſprochen haben mochte, legte ſeine Hand auf meine Schulter 
und ſagte lächelnd: „Sie haben recht. Dieſer Stein weiß 
davon zu erzählen. Es ſchleicht ſich nämlich etwas von höherer 
Kunſtexiſtenz in ſein Leben ein. Aber es waren keine glücklichen 
Tage.“ 

Auf meine Bitte fuhr der Sprechende fort: „Gern erzähle 
ich davon. Es ſoll Ihnen nichts verſchwiegen bleiben. Aber 
ändern wir zuvor unſere Front und nehmen wir auf den 
Stufen der Rückſeite Platz, damit wir nach Bauer Mertens 
Gehöft hinüberſehen können. Denn das Gehöft und ſeine In⸗ 
ſaſſen ſpielen mit.“ 

Ich tat wie geboten. 

„Sie haben im Tamſeler Parke ſicherlich das Monument 
geſehen, das auf ſeiner Spitze die Rauchſche Viktoria trägt. 
Dies Monument hat Graf Hermann Schwerin errichten laſſen, 
ein ſehr liebenswürdiger und kunſtſinniger Herr. Sie werden 
gleich ſehen, warum ich mit ihm beginne. 

Es war um 1846, als ein benachbarter Freund bei dem 
Tamſeler Grafen erſchien und ihm von einem Küſtriner Klemp⸗ 
ner erzählte, der in überpatriotiſchem Eifer auf die Idee ge⸗ 
kommen war, den alten Fritz in Weißblech zu treiben. Er hatte 
jahrelang ſeine Feierabendſtunden darangeſetzt. Nun ſtand 
der große König endlich fix und fertig da, ſieben Fuß hoch 
und blank wie ein Zinnlöffel. Aber niemand wollte ihn haben. 
Der Graf, der nicht nur ein kunſtſinniger, ſondern vor allem 
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auch ein ſehr gütiger Herr war, überlegte ſich's einen Augen⸗ 
blick, akzeptierte dann das angebotene Kunſtwerk, zahlte den 
Preis und traf ſeine Dispoſitionen. 

Ein paar Tage ſpäter traf alles in Tamſel ein. Tamſel 
aber war nicht Beſtimmungsort. Der Graf hatte bereits 
anderweitig darüber verfügt, freilich mit einer an Vor⸗ 
ahnung grenzenden Beſorgnis. 

Es war Anfang November, und zu mitternächtiger Stunde 
hielt ein Leiterwagen vor dem Schloß. Jetzt mußte ſich's 
entſcheiden. Die Statue wurde raſch aufgeladen, und ehe zehn 
Minuten um waren, ſetzte ſich der Zug unter Begleitung von 
einem Maurerpolier und drei Geſellen in Bewegung. Andere 
Dienſtleute folgten. Es ging ſtill durch Schlucht und Wald, 
noch ſtiller durch Zorndorf hin, an Mertens Gehöft vorüber, 
bis der Wagen hier zu Füßen des Hügels hielt. Und nun 
raſch und ängſtlich und mit faſt geſpenſtiſcher Stille wurde der 
blecherne Fritz auf den Granitwürfel geſtellt. Sie können noch 
ſehen, wo der Mörtel geſeſſen hat. Dann in ſtiller Nacht, 
wie der Zug gekommen war, verſchwand er auch wieder. 

Am andern Morgen trat Mertens' älteſter Sohn in die 
Haustür, um nach dem Wetter zu ſehen. Er ſah auch zufällig 
nach dem Monument hinüber und bemerkte, daß eine menſch⸗ 
liche Figur auf dem Steinwürfel ſtand. Er dachte aber nichts 
Arges dabei und ging in den Stall, um die Pferde zu füttern. 
Als er nach einer Stunde wieder in die Haustür trat, wurde 
es ihm verwunderſam und er brummte vor ſich hin: He ſteiht 
ümmer noch!“ Und er weckte nun den Alten. Der kam und 
alles Hausgeſinde mit ihm. Aber es blieb, wie es war. ‚De 
ſnakſche Kerl ſteiht immer noch“, wiederholte der Sohn. Und in 
der Tat, im Nebel des Novembermorgens, regungslos und 
rätſelvoll, ſtand eine menſchliche Figur auf dem Zorndorfer 
Schlachtenſtein. Welche Hypotheſen in jener Stunde geboren 
ſein mögen, iſt ſchwer zu ſagen. Endlich, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, löſte ſich der Spuk. 

Die Mertenſchen waren nun zufrieden, aber Graf Schwerin 
war es nicht. Sein künſtleriſches Gewiſſen ſchlug ihm, und 
wenn anfangs das gute Herz über die äſthetiſchen Inſtinkte 
geſiegt hatte, ſo rächten ſich dieſe jetzt und drangen ihrerſeits 
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auf Abhilfe. Der Graf, wenn er des Weges kam, ging an dem 
‚alten rigen‘ vorüber, wie an einer Schuld, welche Sühne 
verlangte. 

Und endlich fand er ſie. Nachdem das Bildnis einen Win⸗ 
ter lang allen Stürmen getrotzt und jegliches Blanke ſeiner 
Erſcheinung längſt eingebüßt hatte, erſchienen die Vermumm⸗ 
ten wieder, und ſiehe da, nächtlicherweiſe, wie die Statue ge⸗ 
gekommen war, ſo verſchwand ſie wieder. Eine kurze, freud⸗ 
loſe Exiſtenz. Wie Leidtragende folgten der Maurerpolier 
und die Seinen und geleiteten die Figur nach Tamſel zurück. 
In einem der dortigen Kohlenkeller iſt ſie verſchollen.“ 


Völlige Dämmerung lagerte jetzt auf den Feldern, und war 
es nun die Kühle des Abends, oder die Stelle, auf der wir 
ſtanden, ein leiſes Fröſteln überlief mich. Dann ſprangen wir 
über die Liguſterwand hinweg in die hohen Halme hinein, 
und Arm und Bruſt vorſchiebend, ſchwammen wir durch das 
Kornfeld hindurch. Wir hörten nichts als ein Rauſchen und 
Kniſtern, ſelbſt im Zaberngrunde war es ſtill geworden, und 
unſer Geſpräch belebte ſich erſt wieder, als der Wagen über 
die Landſtraße hinrollte und in das Pruſten unſerer Pferde 
hinein Bauer Mertens uns ſeinen „guten Abend“ bot. Es 
klang treuherzig genug, ahnungslos, daß er und ſein Alteſter 
eben die Helden oder doch die Mitſpielenden in einer Ge⸗ 
ſchichte geweſen waren. 


Auf dem Hohen⸗Barnim 
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„Der Blumenthal“ 


Und aber nach fünfhundert Jahren 
Will ich desſelben Weges fahren. 
Chidher der ewig junge. 


„Der Blumenthal“, das heißt der Blumenthal⸗Wald, iſt der 
Name eines großen Forſtreviers, das den Hohen⸗Barnim 
von Weſten nach Oſten hin durchzieht und durch die von Ber⸗ 
lin nach Wriezen führende Straße faſt ſeiner ganzen Länge 
nach durchſchnitten wird. 

„Der Blumenthal“ hat ſeine Romantik. Etwas von dem 
Zauber Vinetas iſt um ihn her, und die Sage von unterge⸗ 
gangenen Städten, verſchwunden in Waſſer oder Wald, be⸗ 
gleitet den Reiſenden auf Schritt und Tritt. Wer um die 
Mittagsſtunde hier vorüberzieht, der hört aus Schlucht und 
See herauf ein Klingen und Läuten, und wer gar nachts des 
Weges kommt, wenn der Mond im erſten Viertel ſteht, der hat 
über Stille nicht zu klagen, denn ſeltſame Stimmen, Rufen 
und Lachen ziehen neben ihm her. 

Und ein ſchöner Wald iſt „der Blumenthal“. Die vielen 
Seen, die ihn durchſchneiden, geben, auch wo ſie nicht ſichtbar 
werden, ſeinem Laub eine duftige Friſche, und ein Blühen iſt 
ringsum, als wolle es der Wald immer wieder beweiſen: ich 
bin „der Blumenthal“. 

Rapsfelder an den offenen Stellen, die ſich breit in den 
Wald hineindehnen, würzen im Mai die Luft; dem Blühdorn 
folgt die Hageroſe und dem Faulbaum der Akazienſtrauch; die 
roten Erdbeeren löſen ſich ab mit den röteren „Mallinekens“ 
(wie der Landmann hier poetiſchen Klanges die Himbeeren 
nennt), und wenn endlich der Herbſt kommt, ſo lachen die 
Ebereſchenbeeren überall aus dem dunklen Blattwerk hervor. 
Dabei ein Reichtum an Hölzern, wie ihn Märkiſche Forſten 
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wohl kaum zum zweitenmale zeigen. In reichſtem Gemiſch 
ſtehen alle Arten von Laub- und Nadelholz; Eiche und Edel⸗ 
kanne, Elſe und Kiefer, Buche und Lärchenbaum machen ſich 
den Rang der Schönheit ſtreitig; vor allem aber iſt es die 
Birke, der Liebling des Waldes, die mit weißem Kleid und 
langem Haar an dem Auge des Reiſenden vorüberfliegt. 
Der Blumenthal iſt faſt zwei Meilen lang und ziemlich 
eben fo breit. Hier und dort aber, wie ſchon angedeutet, un⸗ 
terbrechen Ackerſtrecken das Revier und dringen von rechts und 
links her bis an die Chauſſee hin vor. Ungefähr in der Mitte 
des Waldes treffen von Nord und Süd her zwei ſolcher 
Einſchnitte zuſammen und teilen den Forſt in zwei ziemlich 
gleiche Hälften, in eine weſtliche und öſtliche, oder in eine 
Werneuchenſche und Prötzelſche Hälfte. Die erſte iſt die land⸗ 
ſchaftliche ſchönere, die andere die hiſtoriſch intereſſantere. 
Der ſchönſte Punkt der weſtlichen Hälfte iſt der Gamen⸗ 
grund. Hier war es, wo Schmidt von Werneuchen ſeine 
Sommer⸗ und Familienfeſte zu feiern liebte. Sein feiner Na⸗ 
furſinn bekundete ſich auch in der Wahl dieſer Stelle. Sie 
zeigt eine beſondere Schönheit, und während ſonſt der Bau 
einer Chauſſee wenig zum Reiz einer Landſchaft beizuſteuern 
pflegt, liegt hier ein Fall vor, wo das Landſchaftsbild durch 
die durchſchneidende Weglinie gewonnen hat. Der Chauſſee⸗ 
bau machte nämlich, wenn überhaupt eine paſſierbare Straße 
geſchaffen werden ſollte, die Überbrückung des Gamengrundes 
nötig, und da die Herſtellung eines Dammes als paſſendſtes 
Mittel erſchien, ward ein Viadukt quer durch die Schlucht 
geführt, der nun das Hüben und Drüben des Hügellandes ver⸗ 
bindet. Von der Höhe dieſes Viaduktes aus blickt man jetzt 
nach links hin in die Waſſertiefe des Gamenſees, nach rechts 
hin in die Waldestiefe des Gamengrundes hinab. Der Vor⸗ 
überfahrende fühlt ſich wie gebannt, und der Eiligſte hat es 
nicht eilig genug, um nicht ein paar Minuten an dieſer Stelle 
zu verweilen. Beide Bilder ſind ſchön, auch einzeln be⸗ 
trachtet; aber das eine ſteigert noch die Wirkung des andern. 
Nach links hin Klarheit und Schweigen. Der Gamenſee, wie 
ein Flußarm, windet ſich in leicht geſpanntem Bogen zwiſchen 
den Tannenhügeln hin, und nichts unterbricht die Stille als 


ein plätſchernder Fiſch, den die Nachmittagsſonne an die 
Oberfläche treibt. Nach rechts hin Dunkel und Leben. Aus 
dem Grunde herauf und bis an die Höhe des Dammes, bei⸗ 
nahe greifbar für unſere Hände, ſteigen die älteſten Eichen, und 
während ſich die Stämme in Schatten und Waldesnacht ver⸗ 
lieren, blitzt die Sonne über die grünen Kronen hin. Aller⸗ 
hand Schmetterlinge wiegen ſich auf und nieder, und die Vögel 
ſind von einer Herzlichkeit, als wäre dies das Tal des Le⸗ 
bens und nie ein Falk oder Weih über den Gamengrund da⸗ 
hingezogen. In der Ferne Kuckuckruf. Und ein blauer Him⸗ 
mel über dem Ganzen. 

Die Weſthälfte des „Blumenthals“ iſt der landſchaftlich 
ſchönere Teil, aber die Oſthälfte iſt reicher an Sage und Ge⸗ 
ſchichte. Wir wandern dieſer anderen Hälfte zu. Der Wald 
hat uns bis an ein Vorwerk begleitet, deſſen Stall⸗ und 
Wirtſchaftsgebäude bis hart an die Chauſſee treten. Jenſeits 
derſelben fängt der Wald wieder an. Dies iſt die Stelle, 
die wir ſuchen. Der Weg über den Hof hin wird uns auf An⸗ 
ſuchen freundlich geſtattet, und hinaustretend in die halb be⸗ 
bauten, halb brachliegenden Felder, halten wir, einige hundert 
Schritte weiter abwärts, vor einem mit Steinmaſſen über⸗ 
deckten Terrain. Dies Steinfeld iſt die ſogenannte „Stadt⸗ 
ſtelle“. 

Hier ſtand vor 300 Jahren das Städtchen Blumenthal, 
das ſeitdem dem ganzen Walde den Namen gegeben hat. 

Die älteſten Nachrichten reichen bis auf 1375 zurück, und 
das Landbuch der Mark Brandenburg führt „Blumendal“ 
noch unter den Ortſchaften des Landes Barnim auf. Der Um⸗ 
ſtand aber, daß nur das Areal des Städtchens angegeben und 
weder von Abgaben noch Hofedienſten geſprochen wird, ſpricht 
dafür, daß die Feldmark bereits wüſt und wertlos zu werden 
begann. Die Trefflichkeit der Acker macht es zwar wahrſchein⸗ 
lich, daß im Laufe der nächſten Zeit noch Verſuche gemacht 
worden ſind, die wüſt gewordenen Höfe neu zu beſetzen, aber 
dieſe Verſuche mußten notwendig ſcheitern. 1348 war das 
große Sterben geweſen; fünfzig Jahre ſpäter, als neue 
Koloniſten mutmaßlich eben anfingen, dem toten Ort ein neues 
Leben zu geben, fielen die Pommern ins Land, und wieder 
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dreißig Jahre ſpäter ging der Huſſitenzug mit Mord und 
Brand über „den Blumenthal“ hin. In achtzig Jahren die 
Peſt, die Pommern und die Huſſiten — das war zuviel. Ein 
Fluch ſchien über den Ort ausgebrochen zu ſein; er war nun 
wirklich tot, und das Mauerwerk zerfiel. Der Wald mit 
Eichen und Schlingkraut zog in die offenen Tore ein, die 
Mallinekens rankten und blühten über Steintrog und Brun⸗ 
nen hinweg, und ehe ein Jahrhundert um war, war es ein 
unheimlicher Ort, eine „verwunſchene Stelle“. Jeder mied ſie. 
Wie es Seen und Seeſtellen gibt, wo die Fiſcher nicht fiſchen, 
weil ſie fürchten, daß eine Hand aus der Tiefe fahren und 
ſie herniederzerren wird, ſo berührte kein Jäger die Stelle, 
wo die alte Stadt geſtanden hatte. Rundum tobte die Jagd, 
die Kurfürſten ſelbſt erſchienen mit „Hund und Horn“, aber 
vorüber an der Stadtſtelle ging ihr Zug. Und waren Kinder 
beim Himbeerſuchen unerwartet unter das alte Mauerwerk 
geraten, ſo befiel ſie es plötzlich wie bittere Todesangſt, und 
ſie flohen blindlings durch Geſtrüpp und Dorn, bis ſie zit⸗ 
fernd und atemlos einen ſicheren Außenplatz erreichten. Was 
gab es da nicht alles zu erzählen! Und ſo wuchs die Sage und 
zog immer feſtere Kreiſe um die „Stadt im Walde“. Selbſt 
das Wild blieb aus, und nur Keiler und Bache hatten ihre 
Tummelplätze hier. An den tief gelegenen Stellen des alten 
Marktplatzes, wo aus moderndem Eichenlaub und ſickerndem 
Quellwaſſer ſich Sumpflandſtücke gebildet hatten, kamen die 
Wildſchweinsherden aus dem ganzen „Blumenthal“ zuſam⸗ 
men, und wenn ſie dann in Mondſcheinnächten ihre Feſte 
feierten, klang ihr unheimliches Getös bis weit in den Wald 
hinein und mehrte die Schauer des Orts. 

So vergingen Jahrhunderte. Die Eichen wurden immer 
höher, das Geſtrüpp immer dichter — die „alte Stadt“ ſchien 
verſchwunden. Nur um die Winterzeit, wenn alles kahl ſtand, 
wurde das Mauerwerk ſichtbar. Aber niemand war, der 
deſſen geachtet hätte. Es waren die Zeiten des Dreißigjährigen 
Krieges! So viele Dorf- und Stadtſtellen lagen wüſt, ſo viele 
neue Herde waren zerſtört; wer hätte Luſt und Zeit gehabt, 
ſich um alte, halbvergeſſene Zerſtörung zu kümmern? 

So kam das Jahr 1689, und mit dieſem Jahre tritt die 
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„alte Stadt“, die bis 1375 ein Stück wirklicher Geſchichte ge: 
habt hatte, wieder ins Leben ein. Man kümmert ſich wieder 
um ſie. 1689 beſuchte ſie der Bürgermeiſter Grävel aus Krem⸗ 
men und fand noch Feldſteimnauern, die den Boden in 
Mannshöhe überragten. Von da ab folgten weitere Be⸗ 
ſucher in immer kürzeren Zwiſchenräumen: Bekmann um 1750, 
Bernouilli um 1777. Beide fanden Mauerreſte und hielten ſie 
für die Überbleibſel einer alten Stadt. Noch andere Reiſende 
kamen. Aber ausführlichere Mitteilungen gelangten erſt wie⸗ 
der zur Kenntnis des Publikums, als im Jahre 1843 der Geiſt⸗ 
liche des benachbarten Dorfes Prötzel einen auf genaue For⸗ 
ſchung gegründeten Bericht veröffentlichte. In dieſem heißt 
es: Die merkwürdige Stadtſtelle Blumenthal iſt unftreitig *) 
in alten Zeiten ein menſchlicher Wohnort geweſen. Man ſieht 
noch jetzt Spuren von Feldſteinmauern. Vor einigen Jahren 
ſind von den Waldarbeitern mehrere Werkzeuge, Hämmer, 
Sporen und dergleichen gefunden worden, die den Kindern 
dann zum Spielen gegeben, leider wieder verlorengegangen 
ſind. Kalk wird noch jetzt dort gefunden. Die Stadt ſoll von 
den Huſſiten auf ihrem Zuge nach Bernau zerſtört worden 
ſein. Einige meinen, daß die Zerſtörung älter ſei. Der große 
platte Stein innerhalb der „Stadtſtelle“, der ſogenannte 
Mark oder Marktſtein, ift vielleicht ein Denkmal aus der 
heidniſchen Zeit. Es iſt nicht undenkbar, daß hier, mitten im 
Urwalde, ſchon die Semnonen einen Volksverſammlungsplatz 
oder eine Opferſtätte hatten, und daß die Städtebauer einer 
ſpäteren Epoche den heidniſchen Opferſtein einfach liegen 
ließen, wo er war, weil es unmöglich war, ihn fortzuſchaffen. 
Dieſer Markſtein wird hier auch noch liegen, wenn von den 
Feldſteinmauern rings umher längſt die letzte Spur verſchwun⸗ 


) Dies „unſtreitig“ bezieht ſich auf Klöden, der in feinen Aus: 
laſſungen über die „Stadtſtelle“ beſtreitet, daß hier eine Stadt ge⸗ 
ſtanden habe. Klöden nimmt an, daß es eine heidniſche Begräbnis⸗ 
ſtätte geweſen ſei und findet in den Steinreihen nichts als eine Art 
Feldſteinumzäunung oder Einfriedigung dieſer Stätte. Er irrt darin 
ganz unbedingt. Hätte er die Stelle geſehen, wie ſie jetzt daliegt, ſo 
hätte er ſich auf den flüchtigſten Blick von ſeinem Irrtum über⸗ 
zeugen müſſen. | 
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den iſt. Sollen dieſe Spuren aber vorläufig noch gewahrt 
werden, ſo iſt es die höchſte Zeit. Schon hat die Pflugſchar 
ganze Strecken der „Stadtſtelle“ in Acker umgewandelt, und 
der Eichenwald iſt hin, der dieſe Stelle ſo lang in ſeinen 
Schutz genommen. 


Soweit der Bericht von 1843. Ich ſuche nun in nach⸗ 
ſtehendem zu ſchildern, wie ich zwanzig Jahre ſpäter die Stadt⸗ 
ſtelle gefunden habe. 

Von einem Waſſerpfuhl, der ſogenannten „Suhle“ aus ge⸗ 
ſehn, hat man nach Oſten hin ein wellenförmiges, hier und da 
bebautes Stück Land vor ſich, das an einzelnen Stellen von 
aufgetürmten ſehr niedrigen Steinmauern eingefaßt, an an⸗ 
deren Stellen wie mit großen Feldſteinen beſäet iſt. Wer viel 
in der Mark gereiſt iſt, dem fallen dieſe Feldſteine nicht auf, 
die hier einfach um des Ackers willen beiſeite geworfen oder 
ſozuſagen an den Tellerrand gelegt erſcheinen. Und ſo nähert 
man ſich der Umwallung in der vollen Überzeugung, daß Klö⸗ 
den Recht gehabt habe, als er die Exiſtenz einer Stadtſtelle 
beſtritt. Aber dieſer Eindruck iſt nicht von Dauer. Unſer 
kundiger Führer führt uns an ein Geſtrüpp von Elsbuſch 
und Brombeerſtrauch und ſagt dann, auf eine Steinlinie 
zeigend, die kaum fußhoch aus der Erde hervorragt: „Dies iſt 
die Kirche.“ Wir antworten zunächſt mit einem halb ver: 
legenen Lächeln. „Hier können Sie den Kalk ſehen“, fährt er 
fort, ein Stück Mörtel aus den Fugen losſtoßend, und indem 
wir uns nunmehr niederbeugen und das Kalkſtück in die Hand 
nehmen, erkennen wir mit denkbar größter Beſtimmtheit, daß 
wir hier nicht eine aufgeſchüttete Einfriedigung, ſondern ein 
in die Tiefe gehendes, gemauertes Fundament vor uns haben. 
Auf einen Schlag ſind wir überführt. Wir verfolgen nun die 
Steinlinie, kommen an einen Eckſtein, endlich an einen zweiten 
und dritten und überblicken das Oblong. Alle Zweifel ſind 
geſchwunden und wir ſehen klärlich, daß hier ein Gebäude 
geſtanden hat. Die Fundamente liegen da. Ob Kirche oder 
Rathaus, iſt gleichgültig. Höchſt wahrſcheinlich die Kirche. 
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Unſer Führer erkennt ſehr wohl die Umwandlung, die mit 
uns vorgegangen. „Ich werde Sie nun zu dem großen Brun⸗ 
nen führen“, murmelte er gleichgültig vor ſich hin, aber mit 
erkünſteltem Gleichmut, denn dieſe „Stadtſtelle“ iſt ſein Stolz. 
Und inmitten eines Stück Roggenlandes, deſſen Halme kaum 
erſt handhoch aus der Erde ragen, ſtehen wir alsbald vor 
einem jener Ziehbrunnen, wie wir ihnen noch jetzt in unſeren 
Dorfgaſſen begegnen. Wir ſehen eine Rundung von fünf bis 
ſechs Fuß Durchmeſſer, die Rundung ſelbſt mit Feldſteinen 
ausgemauert, und die mit Geröll locker zugeworfene Höhlung 
noch immer über fünf Fuß tief. Auf unſere Fragen erfahren 
wir, daß vor einem Menſchenalter alle dieſe Dinge noch viel 
erkennbarer waren: das Mauerwerk der Kirche ragte noch 
mannshoch auf, die Brunnenhöhlung war noch gegen fünfzehn 
Fuß tief, und der Mantel des Brunnens erwies ſich noch 
deutlich als eine Art Lehmzylinder, in dem die Steine kreis⸗ 
förmig übereinander ſteckten. 

Wir ſchreiten von der „Brunnenſtelle“ zu der benachbarten 
„Backofenſtelle“. Sie liegt im Roggenland und gibt ſich zu⸗ 
nächſt durch nichts Beſonderes zu erkennen. Halme ſtehen jetzt 
dicht umher. Erſt bei genauerer Einſicht gewahren wir, daß 
ſich mitten in dem ſchwarzbraunen Boden eine kreisrunde 
Lehmſtelle von etwa Backofendurchmeſſer ſcharf markiert. 

Von hier aus geht es weiter zum „Markſtein“, der bis 
dieſen Tag von einer alten Eiche überſchattet wird. Aber ſie 
gehört doch nur dem Nachwuchs an, der, als die Stadt zer⸗ 
ſtört war, durch die offenen Tore hier einrückte. Die wirk⸗ 
lich alte Eichengeneration, die bei Lebzeiten der Stadt den 
Marktplatz einfaßte und beſchattete, iſt hin und zeigt nur noch 
an einzelnen Wurzelſtubben, wes Schlages und Umfanges 
ſie war. 

Weit mehr indes als dieſe Wurzelſtubben von koloſſalem 
Durchmeſſer iſt der Markſtein ſelbſt eine Sehenswürdigkeit. Es 
iſt derſelbe, über den wir ſchon weiter oben berichtet haben. 
Er mißt etwa acht Fuß im Quadrat, geht über vierzehn Fuß 
in die Tiefe und ragt nur wenig aus dem Erdreich hervor, 
Natürlich hat ihn nicht Menſchenhand hierher gelegt, und die 
Annahme hat nichts Gezwungenes, daß er ein Opferſtein der 
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Ureinwohner war. Auf dieſem Stein zu ſchlafen, müßte 
mindeſtens ebenſo unheimlich wie unbequem fein. 

Und von dieſem an höchſter Stelle gelegenen „Markſtein“ 
aus haben wir jetzt nach vorgängiger Kenntnisnahme der 
Einzelheiten alles in der Klarheit einer Reliefkarte vor uns. 
Wir erkennen deutlich die Mauer, die Tore, die Hauptſtraße, 
die Kirche, die einzelnen Häuſer und Gehöfte, und ungerufen 
wie eine Viſion ſteigt die alte Stadt aus ihrem Grabe wieder 
vor uns auf. Gewiß iſt das Bild, das wir uns von ihr machen, 
ein vielfach falſches; aber es ſind dieſelben Fehler nur, wie 
wenn wir uns mit Hilfe eines Plans eine Stadt im Geiſte 
aufbauen. Die Dinge ſelbſt ſind nicht richtig, aber wir geben 
den Dingen einen richtigen Platz. 

Unten am Hügelabhang, in Nähe der „Suhle“, blicken wir 
noch einmal auf das Steinfeld zurück, das nicht länger ein 
Chaos für uns war. Dann erſt trennten wir uns zögernd 
von einer Stelle, über der ein ganz beſonderer Zauber waltet. 
Die Natur wuchs hier einſt wild in eine Stätte der Kultur 
hinein und wucherte darin; nun hat eine andere Kultur den 
Wald gefällt und breitet ihre Saaten darin aus. Städtiſches 
Leben von ehemals und Ackerbau von heute reichen ſich über 
einem vierhundertjährigen Waldinterregnum die Hand. 

Aber an Unheimlichem fehlt es noch immer nicht. Das 
Wildſchwein hat es nicht vergeſſen, daß Jahrhunderte lang 
ihm dieſe Stelle gehörte, und in Sommernächten, wenn der 
Rapsduft vom Felde her in den Wald zieht, dann bricht es 
in ſein altes Revier ein, erſt in die „Suhle“, dann in die 
Saat und tritt nieder und wirbelt auf. Wer dann im „Blu⸗ 
menthal“ ſeines Weges kommt, der hört ein Lärmen und 
Johlen, ein Grunzen und Quietſchen wie in alter Zeit, und er 
weiß nicht, iſt es ein Hexenſabbat oder die wilde Jagd. 


DPräditow 


Vor Taue noch und Tage 
Zog aus er heut mit Hund und Horn, 
Daß er den Hirſch erjage. 

Alte Ballade. 


Um den großen und ſagenreichen „Blumenthaldwald“ her⸗ 
um, der das Plateau des Barnim von Weſt nach Oſt durch⸗ 
zieht, gruppiert ſich eine ganze Anzahl ſchöner und reicher 
Güter, die bis in die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges hin⸗ 
ein das Beſitztum vier alter märkiſcher Familien waren: der 
Sparrs, der Pfuels, der Krummenſees und der Barfuſe. 

Die letzteren, die Barfuſe, ſind es, die uns in dieſem Kapitel 
ausſchließlich beſchäftigen ſollen. Sie kommen zuerſt 1280 in 
den Marken vor. In ihre Vorgeſchichte ſteigen wir aber 
nicht zurück und leiſten namentlich darauf Verzicht, den alten 
Streit wegen „Barfus“ mit einem s und „Barfuß“ mit einem 
6 an dieſer Stelle entſcheiden zu wollen. Die Genealogen 
ſchreiben „Barfuß“, einfach auf das Wappen der Familie 
deutend, das drei unverkennbare Barfüße zeigt; die Familie 
ſelbſt aber verwirft die Ableitung von einem niederſächſiſchen 
Geſchlecht der Baarfvote, Barfuße oder Nudipes und ſchreibt 
ſich Barfus, ihren Urſprung auf das alt⸗römiſche Patrizier⸗ 
geſchlecht der Parvus zurückführend, das mit bei der Grün⸗ 
dung der Colonia Agrippina war und durch endloſe Genera- 
tionen hin den noch eriftierenden Parvuſenhof in Köln 
innehatte. 

Gleichviel ob Barfuß oder Barfus, für unſere Zwecke ge⸗ 
nügt es, daß die Barfuſe, wie wir in Huldigung gegen die 
Familie, aber ohne direkte Parteiergreifung ſchreiben wollen, 
ſchon ausgangs des dreizehnten Jahrhunderts auf dem Ober⸗ 
barnim ſäſſig waren und bald darauf bereits dieſelben Güter 
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erworben hatten, die ſpäter den Kern ihres ausgebreiteten 
Beſitzes bildeten: Kunersdorf, Batzlow, Prädikow und 
Möglin. 

Prädikow galt als das eigentliche Familiengut, und damals 
unmittelbar am Rande des „Blumenthal⸗Waldes“ gelegen, 
war es beſonders wertvoll durch ſeine Forſtbeſtände, die 
ſich nach Weſten hin bis weit in den genannten Wald hinein 
erſtreckten. Dieſen reichen Forſtbeſtänden verdanken wir es 
auch, daß wir die Barfuſe bereits um 1590 in der Spezial⸗ 
geſchichte unſeres Landes auftreten ſehen, indem es eben dieſer 
Prädikowſche Anteil am Blumenthalwalde war, der unter 
Johann Georg und Joachim Friedrich zu einem vieljährigen 
Streite zwiſchen den beiden ebengenannten Kurfürſten und den 
Barfuſen führte. Dem ganzen Ereignis — ohne ſchließlich 
in einer Schlacht von Otterbourne oder einem Percy⸗ und 
Douglaskampf zu kulminieren — ſtand nichtsdeſtoweniger von 
Anfang an ein gewiſſes romantiſches Element zur Seite, und 
um dieſes Stückleins Romantik willen (eine ſeltene Blume 
hier zu Lande) mag es geſtattet ſein, einen Augenblick bei 
der Erzählung des Herganges zu verweilen. 

Kurfürſt Johann Georg liebte die Jagd wie alle Hohen⸗ 
zollern vor und nach ihm, Friedrich den Großen ausgenommen, 
der das Jagdvergnügen einfach als eine Barbarei bezeichnete. 
Die Kurfürſten jagten damals in den ſchönen Forſten um 
Berlin herum, in den weiten Waldrevieren von Potsdam und 
Spandau, von Köpenick und Fürſtenwalde, und beſaßen in 
der am Werbellinſee gelegenen „Grimnitz“ einen der ſchönſten 
Jagdgründe des Landes. Aber voll wachſender Paſſion mit 
jeder Grenze unzufrieden, ging ihr beſtändiges Streben dahin, 
ihre Territorien auszudehnen und immer neuen Wald in den 
großen Jagdgrund hineinzuziehen. 

Eine ſeiner Jagden führte den Kurfürſten 1390 in den 
„Blumenthal“, und die Schönheit des Waldes verfehlte nicht 
ihres Eindrucks auf ihn. Der fruchtbare Boden, der allem, 
was hier wuchs, eine beſondere Uppigkeit verlieh, die hohen 
Eichen, das friſche Niederholz, das Terrain ſah, in buntem 
Wechſel von Tal und Hügel und klaren Seen in Tiefen und 
Schluchten — all das erfreute das Jägerherz Georgs, und 
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ehe eine Woche um war, wandte er ſich an die Barfuſe, die 
damals auf Prädikow ſaßen, und bat um die Erlaubnis, in 
ihrem Walde jagen zu dürfen. Die Barfuſe, vier Brüder: 
Richard, Nikolaus, Valentin und Kasper willfahrten gern dem 
kurfürſtlichen Anſinnen, ohne Ahnung, daß aus ihrer Will⸗ 
fährigkeit alsbald das dauernde Recht der „Vorjagd“ gefolgert 
werden würde. Und dennoch geſchah es. Ohne weitere Nach⸗ 
ſuchung, geſtützt auf das plötzlich erklärte Recht „landes⸗ 
herrlicher Vorjagd“, brach im Sommer 1602 das Jagdgefolge 
Joachim Friedrichs, des Nachfolgers Johann Georgs, „mit 
Hund und Horn“ in die Prädikowſchen Waldungen ein, und 
das Gekläff von über zweihundert Rüden lärmte durch den 
Forſt. Ehe der Tag um war, war das hohe Wild zu Tode 
gehetzt und der junge Wildbeſtand vernichtek. Soweit die 
Romantik. Die vier Brüder aber, ſtatt ihren Clan zu den 
Waffen zu rufen, wurden klagbar beim Obergericht, und als 
nach fünfzig oder hundert Jahren der Inſtanzenzug zu Ende 
war, war längſt kein Barfus mehr auf Hohen- und Nieder⸗ 
Prädikow. 

Die Barfuſe wurden klagbar. Aber wir würden ſehr 
irren, wenn wir aus dieſem Abſtehen vom Kampf gegen die 
damals ſchon feſt gegründete hohenzolleriſche Gewalt etwa 
den Schluß ziehen wollten, die vier Barfuſe auf Prädikow 
wären ſehr friedliche Leute geweſen. Sie waren juſt das Gegen⸗ 
teil davon, was aus folgendem erhellen mag. f 

Von den vier Brüdern waren drei, die beiden älfeften und 
der jüngſte, auf ihren „Höfen“ in Prädikow geblieben, 
während der dritte Bruder Valentin in die Dienſte des 
Pommernherzogs getreten und deſſen Oberjägermeiſter ge⸗ 
worden war. 

Es war um 1610, alſo acht Jahre nach der Jagd im 
„Blumenthal“, als Valentin Barfus auf Beſuch nach Prädi⸗ 
kow kam. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß er von ſeinen 
Brüdern der Reihe nach bewirtet wurde. Der ältefte, Richard, 
der auf dem „roten Hauſe“ in Nieder⸗Prädikow ſaß, hatte 
natürlich den Vorrang, und eine tüchtige Zechkumpanei wurde 
nach Sitte jener Zeit geladen. Man trank, man jubelte, man 
tobte, und unglaublich zu ſagen, man tanzte auch; denn woher 


nahm man die Damen? So kam Mitternacht heran. Um 
Mitternacht aber legten die Spielleute müde und matt ihre 
Fiedeln nieder und ſagten: „Wir können nicht mehr!“ Da 
ſprang Nikolaus, der zweite der Brüder, mitten unter ſie und 
ſchrie, während er mit der Fauſt drohte: „Weiter, weiter, 
und wenn der Teufel ſelbſt aufſpielen ſollte!“ Da erſchien der 
böſe Geiſt auf dem Ofen, mit der Sackpfeife unterm Arm, 
grinſte Nikolaus an und ſpielte auf. Da fürchteten ſie 
ſich und ließen den Pfarrer holen, und als er kam, begannen 
ſie zu beten und beteten, bis der Sackpfeifer wieder ver⸗ 
ſchwunden war“). 

Aber der Teufel war doch im Hauſe geweſen, und Unfrieden 
ließ er zurück. Fehde brach aus zwiſchen den Brüdern. Die 
beiden älteren ſtanden ſich im Zweikampf gegenüber und auf 
dem Grasplatz am Teich, hundert Schritt hinter dem roten 
Hauſe, fiel Richard, der älteſte, von der Hand des zweiten 
Bruders, eben jenes Nikolaus, der an dem geſchilderten Zech⸗ 
abend den unheimlichen Sackpfeifer herbeigerufen hatte. 

Unfriede kam ins Haus und mit ihm jedes Unglück. Der 
Dreißigjährige Krieg legte die Felder wüſt, und fünfzig Jahre 


) Eine ähnliche Sage, darin der Teufel nicht als Spielmann, 
ſondern als Tänzer auftritt, findet ſich im Eiderſtedtſchen (Schles⸗ 
wig). Es war eine große Hochzeit auf Hoyersworth und unter den 
Gäſten auch eine hübſche Dirne, die flinkſte Tänzerin weit herum. 
Auch an jenem Abend tanzte ſie ſchon ſeit Stunden unaufhörlich 
und ſagte zuletzt übermütig: „Und wenn der Teufel ſelbſt käme, ich 
tanzte mit ihm.“ Kaum waren ihr dieſe Worte entfahren, ſo trat 
der Angerufene in den Saal, ſchritt auf das Mädchen zu und for⸗ 
derte ſie auf zum Tanz. Und wie ein Wirbelwind drehten ſich die 
beiden. Sie tanzten zuletzt nur noch allein und die übrigen Gäſte 
ſahen dem raſenden Tanze voll Erſtaunen zu. Endlich ſchwieg auch 
die Muſik, aber das Paar tanzte noch immerfort, bis der Dirne 
plötzlich das Blut aus dem Munde ſtürzte und ſie tot zuſammen⸗ 
brach. Sofort war der Tänzer verſchwunden. Doch die Blutflecken 
waren nicht zu vertilgen und das Mädchen fand keine Ruh. Um 
Mitternacht ſchlüpft ſie von ihrem Grabe her in den Tanzſaal und 
die hölliſche Muſik bricht los und ſie dreht ſich wieder im ſauſenden 
Walzer. 
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fpäfer war alles in anderen Händen. Lift und Gewalt 
hatten den Barfuſen ihr altes Erbe genommen. 

In Prädikow iſt wenig oder nichts mehr, was an jene 
Zeiten erinnerte. Noch unterſcheidet man ein Ober- und Unter⸗ 
dorf, noch weiß man, wo das „rote Haus“ geſtanden und wo 
der älteſte Bruder, auf den Tod getroffen, zuſammenſank. 
Aber ſonſt ſchweigt an dieſer Stelle alles, mit Ausnahme der 
alten Ulmenallee, die die Barfuſe gepflanzt, und der alten 
Kirche, die ſie gebaut haben. 

Dieſe Kirche gehört jenen einfach maleriſchen Feldſteinbauten 
an, denen man, aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert her, ſo häufig in unſeren Marken begegnet. Ein 
Chriſtuskopf auf dem Schweißtuch der heiligen Veronika 
ſtammt vielleicht noch aus jener Zeit der „vier Brüder“, aber 
niemand weiß es zu ſagen. Im Jahr 182 r war noch ein 
Barfusſches Wappenfenſter da. Proteſtantiſches „Lichtbedürf⸗ 
nis“ hat indeſſen längſt das bunte Glas beſeitigt und eine 
„helle Scheibe“ an die Stelle der bunten geſetzt. Nichts mehr 
mahnt an die Barfuſe hier als der Eſtrich über ihrer Gruft, 
der, immer tiefer einſinkend, zugleich von den untenſtehenden 
drei Särgen erzählt: von dem Sarge Valentins, „der beim 
Pommernherzog das Zechen gelernt“, von Richard, der hinter 
dem „roten Hauſe“ zuſammenſank und von Nikolaus, der 
den Teufel⸗Spielmann rief, um ihm dann ſchließlich zu ver⸗ 
fallen. 

Von den Prädikowſchen Barfuſen aber wenden wir uns 
nunmehr einem berühmteren Zweige der Familie zu: den Bar⸗ 
fuſen von Möglin. Unter ihnen vor allem dem berühmteſten 
des Geſchlechts überhaupt: dem Feldmarſchall und Türken⸗ 
beſieger Hans Albrecht von Barfus. 


Hans Albrecht von Barfus 


Der jetzt alles vermag und kann, 

War erſt nur ein ſchlichter Edelmann, 

Und weil er der Kriegsgöttin ſich vertraut, 

Hat er ſich dieſe Größ' erbaut. 
Schiller. 


Hans Albrecht von Barfus ward inmitten der Drangſale 
des Dreißigjährigen Krieges 1635 zu Möglin geboren, und 
dieſe Drangſale waren es auch wohl, die ſeiner Erziehung und 
Bildung ein faſt allzu geringes Maß gaben. Das Mili- 
färifche trat von Anfang an in den Vordergrund und wurde 
Schule fürs Leben und Staffel zum Glück. 

Hans Albrecht trat früh in den Dienſt. Es war die Zeit, wo 
die Söhne des Adels anfingen, den Krieg aus eigenem Drang 
heraus als Metier zu betreiben. Die Höfe lagen wüſt, die 
Zeiten waren unſicher. Zudem entſtanden eben damals die 
ſtehenden Armeen und brauchten Offiziere. Hans Albrecht 
diente „von der Pike auf“, ein Umſtand, deſſen er ſich in 
feinen Feldmarſchallstagen gern zu rühmen pflegte. 

Seine erſten Feldzüge machte er unter Sparr, Derfflinger 
und Görtzke. Er focht mit in Polen, in Pommern, in Preußen 
und am Rhein. Bei Fehrbellin war er höchſt wahrſcheinlich 
nicht, da er beim Fußvolk ſtand, das brandenburgiſcherſeits 
in dieſer Reiterſchlacht faſt gar nicht zur Verwendung kam. 
Auch Schöning, aus gleichem Grunde, fehlte bei Fehrbellin. 
Im übrigen begann ſchon damals die Differenz zwiſchen beiden 
auch in ihrer äußeren Stellung hervorzutreken. Es durfte nicht 
Wunder nehmen. Schöning war der Ausnahme-, Barfus der 
Durchſchnittsmenſch, und wenn jener den Mann der „großen 
Karriere“ repräſentierte, ſo repräſentierte dieſer den Mann der 
Anciennität und Subalternität. Freilich war er ſeinerſeits 
wieder ein ſubalternes Genie und gehörte jener Klaſſe von 
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Leuten an, die eine mäßige Begabung glücklich und ſegensreich 
für ſich und mitunter auch für andere zu benutzen wiſſen. Ihre 
Tugenden ſind Charakterſache, und ihre Genialität heißt: Ab⸗ 
warten, Ausdauer, Konſequenz. 

Im Jahre 1670, fünfunddreißig Jahre alt, war unſer Hans 
Albrecht noch Leutnant, aber ſei es, daß die immer raſcher ſich 
folgenden Kriegszüge ihm eine wachſende Gelegenheit boten, 
ſich auszuzeichnen, oder daß das Glück, das ihm bis dahin ſo 
wenig hold geweſen war, plötzlich ſeine Gunſt ihm zuwandte, 
gleichviel, mit 35 Jahren noch Leutnant, war er mit 43 Jahren 
bereits Oberſt eines Regiments und wenige Jahre ſpäter 
Generalmajor“). Als folder machte Barfus zwei Türkenzüge 
mit, den erſten 1683 behufs Entſatzes von Wien, den andern 
1686 wegen Eroberung von Ofen. Die Belagerung dieſer 
Feſtung und den beſonders ruhmreichen Anteil unſeres Hans 
Albrecht daran habe ich unter Tamſel bereits ausführlicher 
erzählt. Schöning wird der Ruhm nicht genommen werden 
können, Brandenburg damals ſowohl durch ſein perſönliches 
Auftreten, wie durch den Aplomb, mit dem er ſeine Truppen 
in den Vordergrund ſchob, glänzend repräſentiert zu haben, 
glänzender wahrſcheinlich als es der ihm unterſtellte Barfus 
vermocht hätte; dem letzteren aber bleibt ſeinerſeits das Ver⸗ 
dienſt, in der Nähe des „Ofens, der ſehr heiß war“, am an⸗ 
dauerndſten ausgehalten und zweimal allerperſönlichſt die 
Kaſtanien aus dem Feuer geholt zu haben. Seine Sturm⸗ 
kolonne war es, die neben der kaiſerlichen des Herzogs von 
Croy über das Schickſal Budas entſchied. 

Zwei ruhmreiche Türkenzüge lagen hinter ihm. Aber ein 
dritter, ruhmreicherer ſtand ihm bevor. Im Jahre 1691 ſtieß 
abermals ein Korps Brandenburger als Auriliarfruppe zu 
den Kaiſerlichen, und am 19. Auguſt erfolgte angeſichts von 
Peterwardein die große Türkenſchlacht bei Salankemen. Mark⸗ 
graf Ludwig von Baden führte das chriſtliche Heer. Da 
Barfus dieſen wichtigen Tag zu „Ehren der Chriſtenheit“ 

) In der neueren preußiſchen Kriegsgeſchichte bietet vielleicht 
nur Gneiſenau ein ähnliches Beiſpiel verſpäteten und dann ſehr 
raſchen Avancements, Gneiſenau, der 1806 noch Kapitän und 1813 
bereiks Generalleutnant war. 
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entſchied, fo ziemt es ſich wohl, bei den Details dieſes Tages 
etwas ausführlicher zu verweilen. 

Die Türken, 100 000 Mann ſtark, hatten eine ſehr feſte, 
aber zugleich ſehr gefährliche Poſition eingenommen, eine 
Poſition, in der ſie ſiegen oder notwendig zugrunde gehen 
mußten. Sie ſtanden nämlich mit ihrem Fußvolk, 50 000 
Mann, meiſt Janitſcharen, auf den Hügeln an der Donau, 
den Fluß im Rücken, die Ebene vor ſich. Auf dieſer Ebene 
ſtanden andere 30 000 Mann, lauter Reiterei, Spahis. Die 
Janitſcharen führte der Großvezir Köprülü, die Reiterei der 
Seraskier⸗Paſcha. Die kaiſerliche Armee war viel ſchwächer 
und betrug im ganzen kaum 50 000 Mann. Den rechten 
Flügel führte Feldzeugmeiſter Graf Souches, den linken 
Feldmarſchall Graf Dünnewald, im Zentrum aber befehligte 
Hans Albrecht von Barfus. Siebzehn Bataillone und einund⸗ 
dreißig Schwadronen ſtanden unter ſeinem Kommando. 

Der Plan des Markgrafen Ludwig war vortrefflich. Graf 
Dünnewald ſollte vom linken Flügel her mit fünfundachtzig 
Schwadronen die Spahis von der Ebene fortfegen, und 
Graf Souches in Benutzung dieſes Momentes die Hügelpoſi⸗ 
tion erſtürmen. Aber der große Reiterangriff unterblieb, und 
ſo griff denn Graf Souches unter ſehr ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen an. Dreimal vordringend, ward er dreimal zurück⸗ 
geſchlagen, und ſchon ſchickte die ganze türkiſche Reiterei ſich 
an, die Vernichtung des rechten Flügels vollſtändig zu machen, 
als Barfus, mit ſeinen Bataillonen vorrückend, einfach rechts 
ſchwenkte und dadurch eine ſchützende Mauer zwiſchen den 
eben angreifenden Spahis und unſerm fliehenden rechten 
Flügel aufrichtete. Dieſe eine Bewegung ſtellte die Schlacht 
wieder her. 

Aber Barfus ſollte nicht nur die ſchon verlorene Schlacht 
wiederherſtellen, er ſollte ſie bald darauf auch gewinnen. 

Der ſieghafte Sturm der Spahis war gehemmt noch ehe er 
ſeinen vollen Anlauf hatte nehmen können. Die Schlacht ſtand. 
Da endlich kam Graf Dünnewald mit dem linken Flügel 
heran. Markgraf Ludwig ſtellte ſich ſelbſt ſofort an die 
Spitze der Reiterei und brach jetzt von links her in die Spahis 
ein, während 6000 Küraſſiere, die geſamte Reſerve des chriſt⸗ 


lichen Heeres, denſelben feindlichen Reiterſchwarm in der Front 
angriffen. Dieſer Angriff war unwiderſtehlich. Die Fort⸗ 
fegung der Spahis, womit die Schlacht hätte beginnen ſollen, 
jetzt war fie vollzogen. Aber kein rechter Flügel exiſtierte mehr, 
um die Gunſt des Moments zu nutzen. Graf Souches ſelbſt lag 
fof auf der Wahlſtatt. 

Nur das Zentrum ſtand noch. Barfus erkannte die volle 
Bedeutung des Augenblicks. Was der rechte Flügel nicht mehr 
konnte, das konnte das Zentrum. Nur noch das Zentrum. 
Die Aufgabe jenes war auf dieſes übergegangen. Barfus 
rückte vor, und ſiegreich, wie vor Buda, ſtieg er die Höhen 
hinauf. Ein raſendes Gemetzel begann. Was nicht in Stücke 
gehauen wurde warf ſich in die Donau und ertrank. Der 
Großvezir Köprülü, der Stolz und Abgott der Türken, der 
Janitſcharen⸗Aga, achtzehn Paſchas, fünfzehn Torbaſchis der 
Janitſcharen und zwanzigtauſend Gemeine bedeckten das 
Schlachtfeld. Die Heeresfahne des Großvezirs von grüner 
Farbe mit Gold, 145 Kanonen, die Kriegskaſſe, 10 o00 Zelte 
uſw. waren erbeutet, und wohl mochte Markgraf Ludwig 
berichten, „daß dieſe Schlacht die ſchärfſte und blutigſte 
in dieſem Säkulo geweſen, maßen die Türken wie verzweifelte 
Leute gefochten und mehr als eine Stunde den Sieg in Händen 
gehabt hätten“. Der Verluſt des Chriſtenheeres betrug 7300 
Mann, darunter 1000 Brandenburger. 

Der Sieg bei Salankemen, ſeiner allgemeinen Bedeutung 
zu geſchweigen, war auch von einer ſonderlichen Bedeutung für 
das Haus Brandenburg. Markgraf Ludwig ſchrieb an den 
Kurfürſten und drückte ſich über die Mitwirkung der branden⸗ 
burgiſchen Hilfsvölker in folgenden Worten aus: „Ich kann 
Euer Kurfürſtlichen Durchlaucht den außerordentlichen Valor 
und das gute Benehmen von Dero Generalllieutenant Barfus 
ſo wie Ihrer braven Truppen nicht genug rühmen, und ihnen 
allein hat der Kaiſer den Sieg und die Vernichtung der Türken 
zu danken.“ 

Eine ähnliche komplimentreiche Sprache war zwar damals 
an der Tagesordnung und verfolgte den leicht begreiflichen 
Zweck, durch freigebig geſpendetes Lob die verſchiedenen 
Reichsfürſten und ihre Truppenbefehlshaber bei guter Laune 
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zu erhalten. Im vorliegenden Fall indes drückten dieſe Worte 
mehr als ein bloßes Kompliment und in der Tat eine wohl⸗ 
verdiente Anerkennung aus. Dies ergibt ſich zum Teil aus der 
Schlachtbeſchreibung ſelbſt, am meiſten aber aus der nach⸗ 
folgenden, überaus gnädigen Haltung des Wiener Hofes. 
Brandenburg, als es nach der Königswürde zu ſtreben begann, 
verabſäumte nicht auf ſeine ſiegreiche Mitwirkung am Tage 
von Salankemen immer wieder und wieder zurückzukommen, 
und ſo mögen denn die Barfuſe nicht ganz Unrecht haben, 
wenn ſie ſpäter noch den ſtolzen Ausſpruch wagten: „ihr 
Ahnherr, Hans Albrecht, habe auf dem Felde von Salanke⸗ 
men die preußiſche Königskrone mit erobern helfen.“ 

Im Jahre 1692 kehrte Barfus mit ſeinem Hilfskorps nach 
Berlin zurück. Hier häuften ſich jetzt die Ehren auf ſeinem 
Haupt. Ohne hofmänniſche Schulung, ja vielleicht ſelbſt ohne 
den Ehrgeiz, ſie haben zu wollen, trat er nichtsdeſtoweniger 
in das Parteigetriebe des Hofes ein. Was eigenes Verdienſt 
ihm nicht erwarb, erwarb ihm die Koterie, der er angehörte. 
„Eine Hand wuſch die andere“ wie nicht zum zweitenmal in 
unſerer Geſchichte. Er hielt ſich von Anfang an zur „Fraktion 
Dohna⸗Dönhoff“, und es gereicht ihm zur Ehre, in einer 
Zeit voll zyniſch⸗egoiſtiſchen Undanks, in Treue bei der einmal 
erwählten Partei ausgehalten zu haben. Es kam freilich 
hinzu, daß er ſeit 1693 mit Gräfin Eleonore von Dönhoff 
vermählt und dadurch an die Intereſſen dieſer Familie ge⸗ 
feſſelt war. 1695, ohne daß inzwiſchen neue Kriegstaten ihm 
neuen Kriegsruhm erworben hätten, ward er Feldmarſchall⸗ 
leutnant und das Jahr darauf Feldmarſchall. Wie ſein Rang 
und ſein Anſehen, ſo wuchs ſein Vermögen. Er erſtand die 
Quittaineſchen Güter in Oſtpreußen, die bis dahin dem Feld⸗ 
marſchall Derfflinger gehört hatten und endlich auch „Schloß 
Koſſenblatt an der Spree“, ſeinen Lieblingsbeſitz, von dem 
wir in dem nächſten Kapitel ausführlicher zu ſprechen haben 
werden. 

Aber erſt das Jahr 1697 bezeichnet den Höhepunkt ſeines 
Ruhms. Im November dieſes Jahres ward Eberhardt von 
Danckelmann, der bis dahin allmächtig geglaubte Miniſter, 
durch die Dohna⸗Dönhoffſche Fraktion geſtürzt, und unſerem 


Hans Albrecht fiel der Gewinn eines Spieles zu, daran fein 
perſönlicher Einſatz aller Wahrſcheinlichkeit nach ein nur 
geringer geweſen war. Seine Hand war zu ſchwer zur Ein⸗ 
fädelung einer Intrige. Er gab das Gewicht ſeines Namens 
her und ließ dann die anderen machen. 

Danckelmann war geſtürzt und Barfus übernahm die 
Leitung der Geſchäfte. War es doch eine Zeit, in der ſich jeder 
zu jedem fähig glaubte, wenigſtens bei Hofe. Das bekannte 
Wort Oxenſtiernas wurde wahr an jedem neuen Tag, und was 
als das Erſtaunlichſte gelten mag: die Dinge gingen auch ſo, 
gingen zum Teil ſogar gut. 

Barfus war Premierminiſter, noch richtiger Univerſal⸗ 
miniſter. Er war alles, er tat alles. Auswärtiges, Finanzen, 
Krieg — jegliches fiel ihm zu. Dazu war er Gouverneur von 
Berlin, Kommandeur der Garde, Landeshauptmann der Graf⸗ 
ſchaft Ruppin, und ſo viel Stellen ſich ihm auftaten, ſo viel 
Quellen floſſen in ſeinen Schatz. Er wurde ſehr reich. Als 
Gouverneur von Berlin bezog er ein palaſtartiges Gebäude, 
das vor ihm der Obermarſchall von Grumbkow (der Vater 
des bekannten) beſeſſen hatte. Barfus ließ es umbauen, er⸗ 
weitern und einen Garten nach der Spree hin anlegen. Es 
ift dies dasſelbe Gebäude, das wir jetzt als „Stadtvogtei“ 
kennen und das, als ſolches, eine ſo hervorragende, wenn 
auch freilich wenig poetifche Rolle in unſerer Stadt⸗ und 
Staatsgeſchichte geſpielt hat. 

Hans Albrecht war Univerfalminifter, aber er war es nur 
durch Zulaſſung und nicht durch eigne Kraft. Die Dohna⸗ 
Dönhoffs ſchoben ihn einfach vor, um nicht in die durch 
Danckelmanns Sturz entſtandene Günſtlingslücke einen neuen, 
vielleicht viel gefährlicheren Günſtling einrücken zu ſehen, und 
unſerem Barfus fiel es lediglich zu, durch fein bloßes Dafein 
den Satz zu predigen: Wo ich bin, kann kein anderer ſein. 

Das ging zwei Jahre lang, aber nicht länger. Der Kurfürſt, 
was immer ſeine Schwächen ſein mochten, war aus zu feiner 
Schulung, um an der Haltung eines alten Kampagneſoldaten, 
der nicht einmal franzöſiſch ſprach, auf die Dauer ein Genüge 
finden zu können. Und die Einführung einer Perückenſteuer, 
wodurch Hans Albrecht den Sitten und Finanzen des Landes 


gleichmäßig aufzuhelfen trachtete, bezeigte ſich ſchließlich als 
der allerſchlechteſte Weg, die ſchon ſchwankende Wage zu 
ſeinen Gunſten wiederum ſinken zu machen. Die neue Sonne: 
Kolbe⸗Wartenberg ſtieg immer höher. Er begann den Major⸗ 
domus zu ſpielen, und der Danckelmannſche Hochmut erſchien 
num wie Leutſeligkeit neben dem Ton des neuen Günſtlings. 
Niemand wurde geſchont, kaum die Königin, am wenigſten 
die alten Parteien des Hofes. 

Aber Barfus, der den Hof überhaupt wie ein Schlachtfeld 
nahm, war ein viel zu guter Soldat, um ſo ohne weiteres an 
Flucht oder Rückzug zu denken. Er hatte den türkiſchen Groß⸗ 
vezir beſiegt, warum nicht auch den Majordomus von Bran⸗ 
denburg? Die Königin, die Dohna⸗Dönhoffs dachten ähnlich, 
und ſo bereitete ſich jene „große Liga von 1702“ vor, die 
keinen andern Zweck verfolgte, als den tyranniſchen Günſtling 
zu beſeitigen und das Barfusſche Interregnum von 169799, 
die Zeit der vereinigten Miniſterien und der Perückenſteuer, 
wieder herzuſtellen. 

Aber Kolbe⸗Wartenberg war glücklicher als es Danckelmann 
vor ihm geweſen war. Vielleicht weil es die Liga in der Perſon 
verſah, die ſie mit Ausführung der Hauptrolle betraute. 
Dieſe Perſon war der Hofmarſchall von Wenſe. Graf Otto 
Dönhoff, als er von der Wahl dieſes letztgenannten Herrn 
hörte, zuckte die Achſeln und ſetzte gutgelaunt hinzu: „Wohlan 
denn, wir müſſen dem Glück einen Ochſen opfern!“ Er hatte 
Recht gehabt. Nur blieb es nicht bei dem einen Opfer. Alle 
traf die Ungnade des Königs, und während der Hofmarſchall 
von Wenſe den Hof mit der Feſtung Küſtrin vertauſchte, 
wurde der Reſt vom Hofe verbannt: die Dohnas, die Dönhoffs 
und auch Barfus. 

Dies war des letzteren letzte Aktion — kein Ruhmestag 
von Salankemen. Der Hof war nicht ſein Feld. Tröſten 
mochte es ihn, daß auch Gewandtere unterlegen hatten. Unſer 
Feldmarſchall aber ging nach „Koſſenblatt“, wo inzwiſchen auf 
einer Spreeinſel, der Frontbau eines Schloſſes entſtanden war. 
Mit ſich nahm er zu allem, was er ſonſt noch beſaß, ein 
Jahresgehalt von 8000, nach Pöllnitz ſogar von 12000 
Talern. Aber er erfreute ſich desſelben nicht lange mehr. Am 
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27. Dezember 1704 beſchloß er jeim an Kämpfen und Wand⸗ 
lungen reiches Leben. 

In einem ſchlichten Anbau neben der Koſſenblatter Kirche 
hat er ſeine letzte Ruheſtatt gefunden. 


Wir verſuchen nun, nachdem wir in vorſtehendem die 
Lebensgeſchichte Hans Albrechts erzählt haben, eine Schilde⸗ 
rung ſeiner äußeren Erſcheinung und ſeines Charakters. 

Hans Albrecht von Barfus war von großem, kräftigem 
Körperbau, über ſechs Fuß hoch und durchaus militäriſch in 
Haltung und Auftreten. Selbſt ſtattlich, legte er auch Gewicht 
auf Stattlichkeit, und lange bevor König Friedrich Wilhelm J. 
ſeine Rieſengarde ins Leben rief, verriet Hans Albrecht eine 
entſchiedene Neigung, hünenhafte Leute, beſonders Offiziere, 
in den preußiſchen Dienſt zu ziehen. Es waren dies die erſten 
Anfänge der ſpäter ſo notoriſch gewordenen „blauen Kinder“ 
von Potsdam. Und ſo mag es denn auch mehr als Zufall ſein, 
daß das einzige größere Bildnis, das von unſerem Hans 
Albrecht exiſtiert, vom „Soldatenkönige“ ſelbſt gemalt wurde. 
Dieſes Bild ſtammt etwa aus dem Jahre 1737, und da um 
dieſe Zeit unſer Feldmarſchall längſt verſtorben war, ſo hat 
es nichts Unwahrſcheinliches, daß der König es, nach einem 
Stich oder einer Zeichnung, eigens zur Huldigung gegen den⸗ 
jenigen ausführte, in dem die Idee der „großen Blauen“ 
zuerſt gedämmert und gelegentlich Geſtalt gewonnen hatte. 

Faſſen wir den Charakter unſeres Feldmarſchalls ins Auge, 
ſo finden wir: er war tapfer, ſoldatiſch, ſpezifiſch deutſch, 
anti⸗franzöſiſch (auch hierin ein Vorläufer Friedrich Wil⸗ 
helms J.), habſüchtig aber unbeſtechlich, rechthaberiſch aber 
nicht ungerecht, in Intrigen verwickelt aber nicht eigentlich 
intrigant. 

Wir betrachten ihn zuerſt in ſeinen ſoldatiſchen, dann in 
ſeinen hofmänniſchen Qualitäten. Als Soldat — ohne ihn 
überſchätzen zu wollen — erhob er ſich, trotzdem er immer der 
Mann blieb, der von der Pike auf gedient hatte, weit über 
die Klaſſe derer, die auf den Befehl eines Vorgeſetzten hin 
ihre Truppe prompt ins Feuer zu führen verſtehen. Hätte 
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feine militäriſche Laufbahn mit der Erſtürmung Ofens abge- 
ſchloſſen, jo würde er einfach einer jener „braven Soldaten“ 
geweſen fein, wie deren unſere Kriegsgeſchichte fo viele auf- 
zutpeifen; fein zweimaliges und jedesmal entſcheidendes Ein⸗ 
greifen in die Slacht bei Salankemen aber zeigt ihn uns aller⸗ 
dings als einen Soldaten von höherer Beanlagung. Beide 
Male handelte er ſelbſtändig und folgte nur ſeiner perſön⸗ 
lichen Erkenntnis deſſen, was der gegebene Moment erheiſchte. 
Sein Blick und fein Charakter bewährten ſich dabei gleich- 
mäßig. Er erkannte, was not kat, und hatte den Mut, das als 
richtig Erkannte auf eigene Verantwortung hin auszuführen. 
Dieſer Blick und dieſer Mut gehören ſchon zu den ſelteneren 
Gaben. 

Was ihm andererſeits fehlte, das erkennen wir am beſten, 
wenn wir ſein militäriſches Auftreten mit dem ſeines Neben⸗ 
buhlers Schöning vergleichen. Schöning, wiewohl es ihm ver⸗ 
ſagt blieb, in wirklich großen Verhältniſſen zu wirken, geht 
dennoch, ſo oft er auftritt, jedesmal über das Alltägliche hin⸗ 
aus. Nicht zufrieden damit, den Moment zu begreifen, be⸗ 
greift er die Situation überhaupt. Es genügt ihm nicht, ein 
Nächſtliegendes zu tun oder zu berechnen, ſondern die Rückſicht 
auf das Ganze beſtimmt ſeine Haltung. Am lehrreichſten 
nach dieſer Seite hin iſt ſein Auftreten vor Ofen. Kaum auf 
den Höhen erſchienen, kaum begrüßt von dem großen Chriſten⸗ 
heere, das in weitem Halbkreiſe die Feſtung umlagerte, rückte 
Schöning klingenden Spieles vor, und jede Deckung oder Vor⸗ 
ſichtsmaßregel verſchmähend, brachte er ſich auf einen Schlag 
in Linie mit der Belagerungsarmee. Der ungedeckte Vormarſch 
koſtete Opfer, und das ganze Manöver, glänzend wie es 
war, fand nichtsdeſtoweniger lebhaften Tadel. Sogar bei den 
Brandenburgern ſelbſt, von denen es als Rodomontade be- 
zeichnet wurde. Dennoch hatte Schöning recht. Immer das 
Ganze ins Auge faſſend, ſagte er ſich, daß er der allgemeinen 
Sache, mindeſtens aber der Sache ſeines Kurfürſten, durch 
etwas Eklatantes am beſten diene. Und ſeine Berechnung traf 
im vollſten Maße zu. Den Türken ſowohl wie den Verbünde⸗ 
ten hatte dieſer Aufmarſch imponiert, und lange bevor Buda 
über war, hatten die Brandenburger bei Freund und Feind 
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einen moraliſchen Sieg errungen. Das war Schöningiſch. Sol⸗ 
cher Berechnungen und Einfälle wäre Barfus unfähig ge⸗ 
weſen. Er gehörte zu den Schachſpielern, die in jedem Moment 
einen guten Zug, vielleicht den beſten zu tun verſtehen, aber 
die Gabe weitſichtiger Vorausberechnung ebenſoſehr wie jeder 
genialiſchen Kombination entbehren. 

Tapfer, wie Hans Albrecht war, beſaß er auch in hohem 
Maße jenen liebenswürdigen, am häufigſten bei bewährten 
alten Soldaten vorkommenden Zug, ſchwache Momente nach⸗ 
ſichtig zu beurteilen. Nur die Leute hinterm warmen Ofen 
dringen auf beſtändiges Heldentum. Einmal beklagte ſich der 
Graf Chriſtoph Dohna über die Feigheit eines Offiziers, der 
ihn während des Gefechts kläglich im Stich gelaſſen habe. 
Barfus trat an Dohna heran und ſagte: „Hören Sie, Graf, 
man muß Mitleid mit ſeinem Nächſten haben und ihm nicht 
alles Üble antun, was man ihm mit Gerechtigkeit antun 
könnte. Es gibt ſchlechte Viertelſtunden im Leben. Vielleicht 
wird dieſer Offizier ein andermal ſich beſſer zeigen. Ich werde 
mit ihm allein reden.“ Barfus tat es, und wenige Tage ſpä⸗ 
ter fiel der Offizier an der Spitze der Angriffskolonne. 

Ein ſehr hervorſtechender Zug ſeines Charakters war das 
Antifranzöſiſche. Seine vielbeſprochene „Perückenſteuer“ war 
nicht bloß eine Finanzmaßregel, ſie war auch gegen das 
„fremde Unweſen“ überhaupt gerichtet. Der Umſtand, daß er 
des Franzöſiſchen nicht mächtig war, mochte ihn in feiner Ab- 
neigung gegen die „Welſchen“ beſtärken. Es kamen in der Tat 
verdrießliche Szenen vor. Seine Gegner bei Hofe gefielen ſich 
darin, in ſeiner Gegenwart franzöſiſch zu ſprechen oder wohl 
gar bei ſeinem Erſcheinen die bis dahin deutſch geführte Kon⸗ 
verſation mit einer franzöſiſchen zu vertauſchen. Den begreif- 
lichen Arger darüber ließ er hinterher die Sprache ſelbſt 
entgelten. 

Von Habſucht beſaß er, wie faſt alle Perſonen, die den 
Hof König Friedrichs I. bildeten, ein reichlicher zugemeſſen 
Teil; doch ſcheint er ſich, trotz alles Hanges nach Beſitz, der 
Korruption jener Zeit entzogen und ſeine gut deutſche Natur 
in Unbeſtechlichkeit gezeigt zu haben. Er genoß auch dieſes 
Rufes. Im Jahre 1699 beſchwerte ſich der holländiſche Groß- 
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penſionär Heinſius über eine ganze Reihe unbegreiflicher Han⸗ 
delsmaßregeln, die alle vom Feldmarſchall Barfus (der damals 
alles war, auch Finanzminiſter) ausgegangen ſeien und ließ den 
Verdacht durchblicken, daß Barfus im Solde Frankreichs ſtehe. 
Der Großpenſionär erhielt indeſſen von kompetenter Seite den 
Beſcheid, daß General Barfus überhaupt unbeſtechlich, „jeden⸗ 
falls aber zu antifranzöſiſch ſei, um ſich jemals durch Frank⸗ 
reich beſtechen zu laſſen.“ 

Und ſo wenig beſtechlich er war, ſo wenig intrigant war 
er. Er diente nur den Intrigen anderer, war vielleicht die 
Hauptkarte, ohne welche das Intrigenſpiel nie und nimme; 
gewonnen werden konnte, aber wie hoch immer der Wert 
ſeiner Karte veranſchlagt werden mochte, er war nicht der 
Spieler ſelbſt. Klügere benutzten ihn und gönnten ihm die 
goldenen Früchte, die ihm für ſeine Mitwirkung in den Schoß 
fielen. N 

Er war nicht intrigant, aber wir würden irregehen, wenn 
wir ihm aus dem Fehlen dieſer Eigenſchaft irgendein beſon⸗ 
deres Verdienſt machen oder ihn gar mit der hohen Tugend 
der Selbſtſuchtsloſigkeit ausſtatten wollten. Er gehörte jener 
Klaſſe von Charakteren an, denen man in Norddeutſchland 
und beſonders in den Marken häufig begegnet: Perſonen, die 
zu wirklicher oder ſcheinbarer Offenheit eine große Verſchla⸗ 
genheit geſellen und ſoldatiſche Derbheit, ja rückſichtsloſeſte 
Schroffheit mit einem ſcharfen Erkennen des eigenen Vorteils 
glücklich vereinen. Er war voll jener ſcharfen Lebensklugheit, 
die den Habſüchtigen eigen zu ſein pflegt und beſaß in hohem 
Maße die Kunſt (ganz wie bei Salankemen), einen glücklich 
gegebenen Moment zu benutzen. Aber er beſaß nicht die Kunſt, 
einen ſolchen Moment durch eine klug geſchürzte Verwickelung 
herbeizuführen. Und das iſt es, was den Unterſchied zwiſchen 
praktiſcher Lebensklugheit und Intrige bedingt. Der „Prakti⸗ 
ker“ nutzt die Situation, der Intrigant macht ſie. Jener wird 
meiſt realere, dieſer meiſt idealere Zwecke verfolgen. Der In⸗ 
trigant wird in der Regel gefährlicher, der „Praktiker“ in der 
Regel ſelbſtſüchtiger ſein. 

Die Hofgeſchichte jener Tage bietet zwei Beiſpiele, die dieſen 
Unterſchied recht klar ins Auge ſtellen. Als der Streit zwiſchen 
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Schöning und Barfus auf feiner Höhe ſtand und Schönings 
Hochmut und Rechthaberei den „richtigen Moment“ für Bar⸗ 
fus vorbereitet hatte, verſtand es dieſer, eben dieſen richtigen 
Moment zu benutzen. Und zwar einfach dadurch, daß er der 
in ſeinen Bewerdeſchriften immer anmaßlicher werdenden 
Sprache Schönings einen Ton der Devotion gegenüberſtellte. 
Dieſer Ton der Devotion gegen den Kurfürſten und ſeine Re⸗ 
gierung hatte nichts von einer Intrige an ſich, war vielmehr 
nur das einfache Reſultat des Schluſſes: „Wo Anmaßung ver⸗ 
letzt hat, wird Devotion doppelt willkommen ſein.“ Und der 
Erfolg bewies, daß dieſer Schluß ein richtiger geweſen war. 
Soweit reichen die Gaben unſeres Barfus. Als es ſich 
aber ſechs Jahre ſpäter darum handelte, den allmächtigen 
Eberhard Danckelmann, den Günſtling des Kurfürſten, aus der 
Gunſt ſeines Herrn zu entfernen, war es nicht genug, eine 
ſich bietende Situation zu benutzen, ſondern es kam vielmehr 
darauf an, mittelſt einer Reihenfolge kleiner, ineinander grei⸗ 
fender Szenen erſt eine Situation zu ſchaffen. Dazu war 
Graf Chriſtoph Dohna der Mann. Er begann folgendes 
Meiſterſpiel. Er wußte ſich eine Medaille zu verſchaffen, die 
Danckelmann kurz vorher zu Ruhm und Verherrlichung ſeiner 
Familie hatte ſchlagen laſſen. Gewölk hing über Berlin; 
durch das Gewölk hindurch leuchtete aber das Siebengeſtirn 
Eberhard Danckelmanns und ſeiner ſechs Brüder. Inſchrift: 
„Intaminatis fulget honoribus.“ Chriſtoph Dohna, der 
die Vorliebe des Kurfürſten für Münzen und Medaillen 
kannte, wußte es derartig einzurichten, daß ſich im Vorzim⸗ 
mer ein Streit um eben dieſe Medaille entſpann. Als der Kur⸗ 
fürſt heraustrat, um nach der Urſache des Lärms zu forſchen, 
erzählte ihm Dohna, in erkünſtelter Verlegenheit, daß es ſich 
um eine Medaille handle. „Ich wünſche ſie zu ſehen.“ „Eure 
Kurfürſtliche Durchlaucht werden die Medaille kennen.“ Und 
damit überreichte ſie Dohna. Der Kurfürſt betrachtete die 
ſieben Sterne, biß ſich, eiferſüchtig wie er war, auf die Lip⸗ 
pen und reichte ſie ſichtlich verſtimmt zurück. An dieſer Szene 
ging Danckelmann zugrunde. Iſt es wahr, daß dieſer letztere 
von der Medaille nichts wußte, dieſelbe vielmehr hinter ſei⸗ 
nem Rücken, auf Anſtiften ſeiner Gegner geprägt wurde, ſo 
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haben wir es hier mit einer ziemlich unwähleriſch eingefädel- 
ten, aber von Anfang bis Ende klug durchgeführten Intrige 
zu kun, die zwar, wie ſchon erzählt, in ihrem glücklichen Aus⸗ 
gang alle Ehren auf unſern Feldmarſchall ausſchüttete, aber 
von dem Glückskinde felbft weder jemals geplant noch durchge= 
ſpielt hätte werden können. 

Wenn wir zum Schluſſe Hans Albrecht von Barfus mit den 
hervorragenderen jener brandenburgiſch-preußiſchen Kriegsleute 
vergleichen, die ſeitdem gefolgt ſind, ſo zeigt er mit keinem 
eine größere Verwandtſchaft, als mit dem „alten Vork“. Die⸗ 
ſelbe Tapferkeit, dieſelbe ſoldatiſche Schroffheit, dieſelbe 
Strenge im Dienſt und gegen ſich ſelbſt. Haß gegen fran⸗ 
zöſiſche Sitte, Gleichgültigkeit gegen die Frauen und Verach⸗ 
fung gegen Ausſchweifung geſellen ſich als weitere überein⸗ 
ſtimmende Züge hinzu. Ebenſo ſind ihre Feldherrngaben nahe 
verwandt: kalte Ruhe, klares Erkennen der Fehler bei Freund 
und Feind, glückliche Benutzung des Moments. Was ſie 
aber vor allem miteinander gemein haben, das iſt die hohe 
Meinung von ſich ſelbſt, und infolge dieſer eigenen, wie im⸗ 
mer auch berechtigten Wertſchätzung, eine krankhafte Reizbar⸗ 
keit gegen alles das, was neben oder wohl gar über ihnen 
ftand. York, in feinem Verhältnis zu Bülow und ſpäter zu 
Gneiſenau, erinnert mehr als einmal an „Schöning und 
Barfus“. 

Wenn wir York nichtsdeſtoweniger in einem helleren Lichte 
ſehen, ſo hat das ſeinen Grund zu nicht unweſentlichem Teile 
darin, daß wir die „Konvention von Tauroggen“ dankbarer 
in Erinnerung tragen, als den Tag von Salankemen. Soll 
aber auch auf die ſittliche Superiorität Porks hingewieſen 
werden, ſo dürfen wir, ohne dieſelbe beſtreiten zu wollen, 
doch der Tatſache nicht vergeſſen, daß es 1813 leichter war als 
hundert Jahre früher, „ſelbſtſuchtslos im Dienſte einer Idee 
zu ſtehen“. Die Charaktere waren weniger verſchieden, als 
die Zeiten es waren. 

Mit Hans Albrecht von Barfus ſtarb der letzte jener fünf 
brandenburgiſchen Feldherren, die noch die jungen Tage des 
Großen Kurfürſten geſehen und die erſten Siege Brandenburgs 
unter ſeinen Fahnen erfochten hatten. Sparr, Derfflinger, 
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Görtzke, Schöning, Barfus. Die Derfflinger find ausgeſtorben. 
Glieder der vier andern Familien leben noch, aber von dem 
alten Beſitz iſt wenig oder nichts mehr in ihren Händen. Auf 
den alten Barfusgütern iſt der Name des Geſchlechts ſo gut 
wie vergeſſen und nur „Schloß Koſſenblatt an der Spree“ 
erzählt noch von ſeinem Erbauer, dem Feldmarſchall. 

Dieſem Schloß in der Ode wenden wir uns im folgenden 
Kapitel zu. 


Schloß Roſſenblatt 


Aber führt der Weg den Wandrer 

An den Ort, den ich beſinge, 

Kann er nicht dem Bangen wehren, 

Daß es ihm das Herz durchdringe. 
Lenau. 


Der Weg nach Koſſenblatt führt über Fürſtenwalde, deſſen 
freundlich erleuchtete Paſſagierſtube wir bei Dunkelwerden 
erreichten. 

Paſſagierſtuben ſind ein ſelten trügendes Barometer für das 
Leben ihrer Stadt, und es hat eine Bedeutung, ob „Schwerins 
Tod“ oder ein altes Poſtreglement über dem Sofa hängt. 
Die Fürſtenwalder Paſſagierſtube zeigte noch auf „ſchön 
Wetter“, und das Anheimelnde, was ihr überhaupt eigen war, 
wuchs im Hinblick auf eine Gruppe von älteren Männern, die, 
ein Glas Bier vor ſich, am Sofatiſche Platz genommen hatten. 

Es waren ihrer drei, zwei Bürger und der Wirt. Der letztere 
beſtritt wie billig die Koſten der Unterhaltung und bemerkte 
mit freundlicher Würde: „Sie glauben nicht, was alles vor⸗ 
kommt, meine Herren. Bahnhof ift Bahnhof und Poft ift 
Poſt, aber die Menſchen tun immer als ob Bahnhof und Poſt 
all ein und dasſelbe wäre. Schreibt mir vorgeſtern ein Mann 
aus Dresden, er habe ſeinen Überzieher hier liegen laſſen, 
‚über einer Stuhllehne ſchreibt er. Ich lache und ſage zu 
Spilleke, der jetzt die Poſt fährt: „Spilleke, ſag' ich,, wenn 
Sie rauskommen, fragen Sie doch auf'm Bahnhof! Er 
fragt auch, und am Abend iſt der Überzieher hier. Wo war er 
geweſen? Über einer Stuhllehne, alles ganz richtig, meine 
Herren, aber auf'm Bahnhof. Und ſo geht es immer.“ 

Die beiden Zuhörer antworteten durch ein Gemurmel, das 
halb ihre Übereinſtimmung mit dem Sprecher, halb ihre Miß⸗ 
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billigung des Dresdners ausdrücken ſollte. Ich aber, um auch 
meinesteils jede Gemeinſchaft mit dem letzteren abzulehnen, 
fuhr mit einer Art Oſtentation in den neben mir liegenden 
Überzieher, empfahl mich ſehr artig und ſtieg in den bereits 
draußen ſtehenden Poſtwagen, der mich noch drei Meilen wei⸗ 
fer, in das Land Breeskow⸗Storkow hineinführen ſollte. 

Gegen Mitternacht war ich in dem Städtchen Beeskow und 
ſchlief hier in einem alten Hauſe, deſſen Hinterwand von 
einem Stück Stadtmauer gebildet wurde. Zugleich erfuhr ich 
en passant, daß dieſes Haus ein Urſulinerinnenkloſter geweſen 
ſei und dann und wann von nicht Ruhe habenden Abtiſſinnen 
und Nonnen beſucht werde. Auch der übliche „unterirdiſche 
Gang“ wurde mir nicht erlaſſen. Ich war aber zu müde, um 
dadurch beſonders geſtört zu werden und ſchlief, bis die Sonne 
ins Zimmer ſchien. Eine Stunde ſpäter ſchlenderte ich durch 
die Stadt. 

Beeskow hat zwei Sehenswürdigkeiten: das Amt und die 
Kirche. 

Das Amt, auf einer Spreeinſel unmittelbar vor der Stadt 
gelegen, war in alter Zeit ein Schloß, dann ein „Hiſchöfliches 
Haus“, das die Biſchöfe von Lebus zu Beginn des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erwarben und gelegentlich auch bewohnten. 
Viele der noch jetzt vorhandenen alten Mauern reichen bis in 
das fünfzehnte Jahrhundert zurück, wo das alte Schloß aus⸗ 
brannte. Dies erwies ſich 1828, als wegen Baufälligkeit das 
dritte Stockwerk abgetragen wurde. An vielen Stellen fand 
man doppeltes Mauerwerk. Das innere zeigte die Biſchofs⸗ 
mütze, während das dahinter gelegene, ältere Mauerwerk 
mit Moos und Aſche bedeckt war. Es waren Überreſte des 
alten Schloſſes. In den untern Stockwerken ſteckt noch ein⸗ 
zelnes davon. 

Die Liebfrauenkirche, der wir uns jetzt zuwenden, exiſtierte 
ſchon drei Jahrhunderte lang, als die Lebuſer Biſchöfe von Le⸗ 
bus und Fürſtenwalde herüberkamen, und hat dann die geiſt⸗ 
lichen Herren um ebenſo lange Zeit überlebt. Es iſt eine der 
ſchönſten Kirchen in der Mark, und der Efeu, der ſich bis in 
die Spitzbogen emporrankt, ſcheint zu wiſſen, was er an ihr 
hat. Der maſſive Turm geht in feinem zweiten Stockwerk 
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ſehr gefällig aus dem Viereck ins Achteck über und eine 
pyramidenförmige Spitze ſchließt den ganzen Bau gefällig ab. 

Eine zweiundachtzigjährige Küſtersfrau führte mich, und 
Großes und Kleines, Andacht und Stadtklatſch floſſen gleichen 
Tones über ihre Lippen. Sie zeigte mir den Gekreuzigten und 
den einen Schächer, die beide „wegen Unſchönheit“ in einen 
Seitenraum geſchafft worden waren, und erklärte mir die 
Grabſteine vorm Altar. Der eine war hellbraun und ſehr ab- 
getreten. „Das iſt unſer Pfefferkuchenmann“, ſagte ſie ruhig, 
und wirklich, das alte Ratsherrnbild konnte nicht treffender be⸗ 
zeichnet werden. Danach ſtiegen wir in einen Keller, darin die⸗ 
ſelbe Küſtersfrau während der Franzoſenzeit ein tiefes Loch 
gegraben und die Kirchengüter verſteckt hatte. „Wir fanden 
beim Graben nichts als Knochen und Schädel.“ Sie ſagte 
nicht „Knochen und Schädel von heimlich Verſcharrten“, aber 
ſie dacht' es. Es gehört das mit zur Volkspoeſie. 

Dann kletterten wir wieder aufwärts, eine hohe ſchmale 
Treppe hinauf und befanden uns auf einer Empore, die man 
zu einer Art Kunſtkammer umgeſchaffen hatte. Allerhand 
Raritäten waren hier ausgeſtellt. Aber es war doch ſchon der 
Übergang von der Kunſtkammer zur Rumpelkammer. Unter 
andern entdeckt' ich ein Lutherporträt, deſſen kurze Geſchichte 
mich freilich mehr intereſſierte als das Bild ſelbſt. Reiſende 
Schauſpieler, deren „erſter Liebhaber“ es gemalt hatte, hatten 
es auf Groſchenloſe ausgeſpielt, und der Gewinner war es 
durch „Schenkung“ an die Kirche wieder losgeworden. Da⸗ 
neben hingen die lebensgroßen Bildniſſe dreier Brüder, die vor 
längerer oder kürzerer Zeit in Stadt und Kirche geglänzt 
hatten. Das Ratsherrenbild trug folgende Inſchrift: 


Der Bürger Dankbarkeit und der Zauber Pflicht 

Hat uns drei Treueren dieß Denkbild aufgericht. 

Dort jenes graue Paar ſtirbt in der Kirche Würde, 

Mich macht das Rathaus alt und ſchwerer Zeiten Bürde. 
Was jene bei der Kirch' den Seelen gut's gebracht, 

Das nahm ich bei der Stadt, nach Menſchen Treu, in Acht. 
Urtheilt uns nach dem Amt in dem geführten Leben, 

So wird ein gutes Lob man uns im Tode geben. 


* 


n Me 


Von Beeskow nach Koſſenblatt find noch anderthalb Mei⸗ 
len. Ein leichter Wagen nahm mich auf, und in brennender 
Sonnenhitze macht' ich den Weg. Die Landſchaft war geradezu 
troſtlos, und jedes kommende Dorf erſchien noch ärmer als 
das voraufgegangene. Mahlender Sand und Kiefernheide, 
dazwiſchen Brach- und Fruchtfelder, die letzteren fo kümmer⸗ 
lich, daß ich meinte, die Halme zählen zu können. 

Aber der reizloſe Weg wurde mir durch eine Begegnung 
wert. Etwa eine halbe Meile vor Koſſenblatt bemerkte ich 
einen Knaben, der auf einem Feldſtein am Wege ſaß und 
augenſcheinlich ſehr ermüdet war. Er mochte zwölf Jahr alt 
ſein. Ich ließ halten, und es entſpann ſich folgendes Geſpräch 
zwiſchen ihm und mir: 

„Willſt du mit?“ 

„Wo wüllen Se denn hen?“ 

„Nach Koſſenblatt.“ 

„Da will ick doch hen.“ 

Und nun ſtieg er auf und ſetzte ſich auf den Rand des 
Wagens. Mich beſchäftigte der kleine Vorfall, weil er mir ſo 
recht wieder jene mißtrauensvolle Vorſicht zeigte, die den 
märkiſchen Stamm zum Guten und Schlechten hin ſo ſehr 
charakteriſiert. Er beantwortete meine Frage durch eine Ge⸗ 
genfrage, und erſt als ich dieſe meinerſeits zu ſeiner Zu⸗ 
friedenheit erledigt hatte, nahm er an, was ihm freundlich ge⸗ 
boten war. 

In Koſſenblatt angekommen, ließ ich an einer Stelle 
halten, wo die Sehenswürdigkeiten des Dorfes: das Herren- 
haus (jetzt Amtshaus), das Barfus⸗Schloß und die Kirche dicht 
beiſammen liegen. 

Koſſenblatt war immer ein reicher und ausgedehnter Beſitz. 
In ſumpfiger Niederung gelegen (Coſſinbloth heißt Krummen⸗ 
ſumpf) unterſchied es ſich in alter Zeit ſchon vorteilhaft von 
den Sanddörfern der Höhe, aber erſt von 1581 ab hat es 
eine Geſchichte. Dieſe teilte ſich ſeitdem in drei Epochen: in 
eine Oppenſche, eine Barfusſche und eine königliche Zeit. 

Über die Oppenſche Zeit gehen wir ſchnell hinweg. 1381 
kam der brandenburgiſche Oberkammerherr, Georg von Op⸗ 
pen, in Beſitz von Koſſenblatt, bei deſſen Familie es durch 
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drei Generationen hin blieb. Bis 1699. Vom „Schloß“ exi⸗ 
ſtierte damals noch keine Spur, vielleicht bewohnten die Op⸗ 
pen das „alte Herrenhaus“, deſſen Kellergewölbe bis dieſen 
Augenblick vorhanden ſind und eine Art Sehenswürdigkeit 
des im übrigen völlig modernen Amtshauſes bilden. Die 
hohen, rundbogigen Kellergewölbe ſind aus mittelgroßen, unbe⸗ 
hauenen Feldſteinen aufgeführt, und Sachverſtändige pflegen 
hervorzuheben, daß die Baumeiſter damals einen andern, 
raſcher feſt werdenden Mörtel benutzt oder die Gewölbe 
jahrelang geſtützt haben müſſen. All dies geht bis in die 
Oppenſche Zeit zurück, vielleicht noch weiter. Wir laſſen aber 
dieſe Rundbogenfundamente ſamt einer Anzahl alter, eben⸗ 
falls der Vorgeſchichte Koſſenblatts angehöriger Bilder, und 
wenden uns nunmehr ſeiner eigentlichen hiſtoriſchen Zeit zu, 
die mit Feldmarſchall von Barfus beginnt. 

Im Jahre 1699 kaufte Hans Albrecht von Barfus, wie be⸗ 
reits in dem Kapitel Prädikow erzählt, die Herrſchaft Koſſen⸗ 
blatt und zahlte dafür die für die damalige Zeit ziemlich be⸗ 
krächtliche Summe von 32 000 Talern und hundert Dukaten 
Schlüſſelgeld. Das Oppenſche Herrenhaus, das er vorfand, 
genügte ihm nicht, und er ging das Jahr darauf (1700) an 
die Aufführung eines Schloſſes. Er ſtarb aber drüber hin und 
hat die Räume desſelben nie bewohnt. 

Erſt ſeine Witwe, Eleonore geborene Gräfin von Dönhoff, 
führte den Schloßbau glücklich hinaus. Sie war eine ſtolze 
Frau, und es geht die Sage, daß ſie bemüht geweſen ſei, 
ihrem einzigen überlebenden Sohne ſein Erbe nach Möglichkeit 
zu ſchädigen und zu ſchmälern. Sie ließ zu dieſem Behuf 
einen holländiſchen Baumeiſter kommen, befahl ihm, unterhalb 
der Keller des Schloſſes einen zweiten Keller zu graben und 
zu wölben und tat dann alles hinein, was ſie an Gold und 
Koſtbarkeiten beſaß. Dann gab ſie Befehl, die Gruft in ihrer 
Gegenwart zu ſchließen und nahm dem Baumeiſter einen Eid 
ab, die Stelle niemandem zu verraten. Voll Zweifel aber, 
ob er den Eid auch halten werde, zog ſie das Sichere vor 
und ließ ihn auf der Rückreiſe nach Holland aus dem Wege 
räumen. Der „Schatz“, ſo heißt es weiter, war nun glücklich 
beiſeite gebracht, indeſſen die Bilder und Möbel waren noch 


da, die ganze Einrichtung eines reichen. Schloſſes. Auch das 
mußte fort. Als ſie fühlte, daß es mit ihr zum letzten gehe, 
befahl ſie den geſamten Hausrat auf den Schloßhof zu tra⸗ 
gen, und vergoldete Stühle und Tiſche, Spiegel und Konſolen, 
Divans und Kommoden wurden nun zu einer Pyramide aufge⸗ 
kürmt. In einem Rollſtuhle ließ fie ſich dann an die Tür des 
Gartenſaales fahren, gab Order, zwei Fackeln anzulegen und 
ſtarrte lang und befriedigt in die hoch aufſteigende Flamme. 
Sie fühlte das Feuer mehr als daß ſie es ſah, denn die helle 
Mittagsſonne ſtand über dem Schauſpiel. Als alles nieder⸗ 
gebrannt war, ſaß ſie tot in ihrem Rollſtuhl. 

Das war 1728, und ihr einziger Sohn übernahm Stoffen: 
blatt. Aber nur acht Jahre blieb es in ſeinen Händen. 1737 
erſtand es König Friedrich Wilhelm I. und ſchlug es zu feiner 
Herrſchaft Königs⸗Wuſterhauſen. Über die Umſtände, die dieſe 
Veräußerung begleiteten, ſpreche ich weiterhin. 


* * 
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Drei Generationen waren ſeit jenem Tage vergangen, da, 
während der fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts, trat wie⸗ 
der ein Barfus in das alte Barfusſchloß ein. Aber freilich 
nur als Gaſt. War es romantiſcher Herzenszug oder Pietät 
gegen die Stätte, wo ſein Ahnherr gelebt und einen Denkſtein 
ſeines Ruhms und ſeines Reichtums hinterlaſſen hatte, gleich⸗ 
viel, ein Enkel des Feldmarſchalls hatte das Anſuchen an König 
Friedrich Wilhelm IV. geſtellt, einen Sommer lang in Schloß 
Koſſenblatt reſidieren zu dürfen, und dieſem Anſuchen war 
nachgegeben worden. 

Ein Wagen hielt vor der Steintreppe, die roſtigen Angeln 
gaben halb widerwillig nach, und der nachgeborene Barfus, 
ſelber ein General, ſtand als Fremdling in dem wüſten und 
weitſchichtigen Schloß ſeiner Ahnen. Niemand war mit ihm 
als ſeine Frau und deren Dienerin. Er bezog ein paar Eck⸗ 
zimmer, und das Nötigſte an Hausrat wurde herbeigeſchafft. 
Aber es war nicht möglich, den öden Ort in einen wohnlichen 
zu verwandeln. Der Regen fuhr durch die morſch gewordenen 
Fenſter, und ſelbſt das heitere Sonnenlicht war eine Pein, 
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denn ungemildert fiel es durch die großen Fenſter und ſprang 
heiß und blendend von den kahlen weißen Wänden zurück. 
Zu dem Bedrückenden der Ode geſellte ſich der Mangel an 
allem, was das Leben an Unterhalt erfordert. Die Stadt war 
weit und das Dorf war arm. Die Frauen litten ſchwer. Nur 
das romantiſche Herz des Generals trug alles, was ihm Schloß 
Koſſenblatt an Entbehrungen auferlegte, mit Freudigkeit. Ja, 
es hob ihn mehr, als daß es ihn niederdrückte. Er wan nicht 
nach Schloß Koſſenblatt gekommen um zu bankettieren; es 
lag ihm nicht an luſtiger Geſellſchaft und an lautem Geſpräch 
über den Tiſch hin; es lag ihm an ſtiller Zwieſprach mit denen, 
die nicht mehr waren. Ihm waren dieſe weiten Räume nicht 
öde, und wenn er nachts oder am hellen Mittage ſie durch⸗ 
ſchritt, vernahm er ein Flüſtern und ſtand ſtill, ob er's erlau⸗ 
ſchen könne. Vergeblich hingen die Blicke ſeiner Frau an ihm 
und baten um Rückkehr zu den Menſchen. 

Endlich kam Hilfe. 

Es war Hochſommer, und die Hitze des Tages hatte den 
General in die Wald⸗ und Wieſengründe geführt, die den 
Koſſenblatter See nach Süden hin umziehen. Es wurde 
drückend ſchwül, und um die vierte Stunde brach das Unwetter 
los. Als die Donner heraufzogen, war es als rollten ſchwere 
Wagen durch alle Säle und Korridore. Einzelne Windſtöße 
fuhren gegen das Schloß, und die entſetzten Frauen hörten 
jetzt, wie nah und fern und oben und unten ein geſpenſtiſches 
Klappern von Fenſtern und Türen begann. An hundert Stel⸗ 
len zugleich wollte der Böſe herein. Das Blitzen wurde im⸗ 
mer heftiger und Herrin und Dienerin flohen aus ihren Zim⸗ 
mern in den langen ſchmalen Korridor hinaus, der auf den 
Schloßhof niederblickt. Der Flügel gegenüber ſtand wie in 
Nacht. Aber plötzlich war es, als fiel ein Feuer vom Him⸗ 
mel, und der Schloßhof ſtand wie in Flammen, und die 
Dienerin ſchrie laut auf: „Dort ſitzt ſie!“ ... Es war ihr, 
als habe ſie die alte Reichsgräfin geſehen, im Rollſtuhl, unter 
der Balkontür und in die Flammen des Hofes ſtarrend. 

Dieſer Nachmittag entſchied. 

Die Gäſte verließen Schloß Koſſenblatt und alles war 
wieder wie zuvor. Spinnen und Ameiſen begannen ihre ſtille 
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Wirtſchaft, und niemand anders ſprach ein als der Wind 
im Kamin. 

Aber aus der Geſchichte unſerer Tage hben wir noch 
einmal um anderthalb Jahrhunderte zurückzugehen in die Tage 
des letzten Grafen Barfus und in aller Kürze jener dritten 
Epoche Schloß Koſſenblatts zu gedenken: der Zeit Friedrich 
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* 
Im Jahre 1735 kam König Friedrich Wühelm I. auf 
einer Jagd von Königs⸗Wuſterhauſen aus in die Koſſenblatter 
Gegend, ſah das ſchöne Schloß und forderte den Beſitzer auf, 
ihm ſeine Beſitzung zu verkaufen. Als dieſer Antrag abgelehnt 
wurde, wurden nichtsdeſtoweniger alle Mittel in Bewegung 
geſetzt, ſich des ganzen Güterkomplexes zu verſichern. Es fand 
ſich auch bald ein Weg, da er ſich durchaus finden ſollte. Der 
Verlauf war folgender: Graf Barfus hatte dem IUnterhändler 
des Königs gegenüber von 180 000 Talern geſprochen, nur um 
loszukommen, in der feſten Vorausſicht, daß dieſe hohe 
Summe nie bewilligt werden würde, worin er auch Recht 
behielt. Vielmehr begnügte ſich der König damit, dem Grafen 
wiſſen zu laſſen, daß der Preis ſeiner Güter, nachdem er 
überhaupt einmal auf den Verkauf derſelben eingegangen ſei, 
nicht länger einſeitig durch ihn ſelbſt beſtimmt werden könne. 
Es geböte ſich jetzt eine Taxierung. Hiernach kam denn auch im 
Januar 1736 ein Kauf zuſtande, ohne daß die belehnten 
Agnaten befragt worden wären. Der König bewilligte 125 000 
Taler, ſchlug Koſſenblatt zur Herrſchaft Königs-Wuſterhauſen 
und überwies es gleich nach der Übergabe ſeinem zweiten 
Sohne, dem Prinzen Auguſt Wilhelm. Ob dieſer je dort 
reſidiert hat, iſt zweifelhaft. Der Prinz bevorzugte das in 
Nähe ſeiner Garniſon Spandau gelegene Schloß Dranienburg 
und begnügte ſich damit, ſeinen Namenszug A. W. an dem 
großen Frontbalkon des ehemaligen Barfuſen⸗Schloſſes an⸗ 
bringen zu laſſen. 
Prinz Auguſt Wilhelm verſchmähte Koſſenblatt, aber der 
König ſelbſt ſcheint während ſeiner letzten Lebensjahre viele 
Wochen und Monate daſelbſt zugebracht zu haben. Wenn der 


Ausdruck geſtattet ift: er ſaß hier feine Gicht ab, und 
Koſſenblatt wurde der Hauptſchauplatz jener Kunſtübungen, 
deren Reſultate die bekannte Inſchrift tragen: in tormentis 
pinxit“). 

Nach dieſen hiſtoriſchen Vorbemerkungen ſchicken wir uns zu 
einem Beſuche des Schloſſes ſelber an. 

Es wirkt im Näherkommen nicht ungünſtig, und erſt die 
Rückſeite des Baues zeigt uns ſeine Schwächen: zu lange 
Flügel und einen zu ſchmalen Schloßhof. Eben dieſe Rückſeite 
hat auch den Blick auf die Spree und eine kümmerliche 
dahintergelegene Bauanlage, die den Namen „Luſtgarten“ 
führt. In dieſem wurde der König in ſeinem Rollſtuhl auf 
und ab gefahren, und die zugeſchrägte Doppelrampe, die ſich 
bis dieſen Tag in Hufeiſenform an den Schloßflügel legt, zeigt 
am deutlichſten, mit welcher Sorglichkeit all und jedes ein⸗ 
gerichtet war, um die ſchlechte Laune des von Gicht und 
Waſſerſucht geplagten Königs nicht noch ſchlechter zu machen. 

Wir haben jetzt das Schloß umſchritten und treten ein. Der 
Eindruck, den es in ſeinem Innern macht, iſt der des 


*) Außer um die „Kunſt“, der er hier oblag, kümmerte ſich König 
Friedrich Wilhelm I., wenn er in Koſſenblatt war, vor allem auch 
um die Kirche. Zumal um die Predigt. Er war nicht leicht zufrie⸗ 
denzuſtellen. Ich finde darüber folgendes: „Am 13. Sonntage nach 
Trinitatis im Jahre 1736 hat der König in der Kirche zu Koſſen⸗ 
blatt eine Predigt von dem damaligen Prediger in Wulfersdorf 
(ſtellbertretend für den hieſigen, welcher krank geweſen iſt) gehört, 
die ſeine höchſte Unzufriedenheit erregt hat. Und da er nicht lange 
vorher mit einer in Rheinsberg gehörten Predigt ebenfalls unzu⸗ 
frieden geweſen, ſo haben dieſe beiden Prediger nach Berlin kom⸗ 
men und über vorgeſchriebene Texte predigen müſſen. Auch hat der 
König einen Kabinettsbefehl erlaſſen, infolgedeſſen ſämtliche Predi⸗ 
ger aus der Altmark, Priegnitz, Mittel, Ucer: und Neumark durch 
das Konſiſtorium nach Berlin berufen worden find, „um ein Moni- 
torium und Instructorium zu vernehmen.“ Am 23. Sonntage 
nach Trinitatis (9. Noob.) 1738 iſt der König wiederum mit einer 
Predigt des damaligen hieſigen Predigers unzufrieden geweſen und 
hat auf einen ihm gemachten Vorſchlag den Prediger aus Teupitz 
kommen laſſen. Aber auch dieſer hat ihn nicht zufriedenſtellen 
können.“ 
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Stattlichen, aber zugleich der höchſten Trübſeligkeit. Es iſt ein 
impoſantes Nichts, eine würdevolle Leere — die Dimenſionen 
eines Schloſſes und die Nüchternheit einer Kaſerne. Aber erſt 
in den Zimmern der Bel⸗Etage erreicht die Trübſeligkeit ihren 
höchſten Grad. Hechtgrau geſtrichene Türen tragen allerhand 
Inſchriften in gelber Olfarbe, und den Korridor des linken 
Flügels hinunterſchreitend, leſen wir nach der Analogie von 
Kaſernenſtube Nr. 3 oder 4: „Ihro Hoheit Kronprinzeſſin“, 
„Ihre Hoheiten Prinzeſſin Ulrike und Amalie“, „Ihre König⸗ 
lichen Hoheiten Prinz Heinrich und Ferdinand“, „Oberhof— 
meiſterin“, Fräuleins⸗Kammer“ uſw. Dazwiſchen immer „Gar⸗ 
derobezimmer“, aber, ſo oft wir öffnen, alles in dieſelbe weiße 
Tünche getaucht. 

Wir kehren nun aus dem erſten Stock in das Erdgeſchoß 
zurück. Hier wohnte der König, und mancherlei erinnert noch 
an feine Neigungen und feine Tätigkeit. In dem großen Eck⸗ 
zimmer des linken Flügels ſind die Wände bis zu beträchtlicher 
Höhe mit kleinen holländiſchen Kacheln bekleidet: glaſierte 
Täfelchen mit blauen Figuren darauf. Dies war erſichtlich das 
Staats- und Empfangszimmer, denn über dem Kamin hängt 
ein Porträt Ludwigs XIV. in weit nachſchleppendem Hermelin. 
Die Farben des Bildes ſind halb abgefallen, aber auch der 
haften gebliebene Reſt iſt immer noch das einzige, was in 
dem ganzen weiten Schloß an Kunſt erinnert und an Genius 
mahnt. 

In demſelben Staats⸗ und Empfangszimmer befindet ſich 
noch ein Dutzend anderer Porträts: die in tormentis ge⸗ 
malten Bilder des Königs ſelbſt. Das Mildeſte, was man von 
ihnen ſagen kann, iſt: ſie verleugnen die Stunde ihres Ur⸗ 
ſprungs nicht. Freilich haben auch ſie ihre Verehrer gefunden. 
Einige unbedingte Friedrich-Wilhelm-Bewunderer haben die 
ganze Frage auf das Gebiet der Energie geſpielt und von 
dieſem Standpunkt aus mit einem gewiſſen Rechte geſagt: 
„So malte ein Mann, der nicht malen konnte. Und ſo malte 
er unter Schmerzen und — jeden Tag ein Vild.“ 

Vor dieſem Raiſonnement verneigt ſich die Kritik. 

Alle dieſe Bilder des Königs rühren aus den Jahren 1736, 
1737 und 1736 her. Es ſind ſämtlich Porträts (Bruſtſtücke), 
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und zwar einundvierzig an der Zahl, von denen ſich zweiund⸗ 
dreißig in den Zimmern, neun aber im Korridor befanden. 
Alle in Rahmen von gebeiztem Eichenholz. So häßlich die 
Bilder ſind und ſo unfähig ein künſtleriſches Wohlgefallen 
zu wecken, ſo wecken ſie doch immerhin ein gewiſſes künſt⸗ 
leriſches Intereſſe. Der Hang zum Charakteriſtiſchen iſt un⸗ 
verkennbar. In dem einen Zimmer hängen z. B. zwei ſeiner 
Judenköpfe nebeneinander. Man ſieht deutlich, daß ihm der 
erſte Kopf nicht jüdiſch genug erſchienen war und daß er ſich 
zum zweitenmal an die Arbeit machte, um den nationalen 
Typus entſchiedener herauszuarbeiten. Einmal iſt ihm ſogar 
ein hübſcher Kopf geglückt: die Frau ſeines erſten Kammer⸗ 
dieners. Hübſch cum grano salis. 

Außer den Bildern des Königs, die neuerdings, wenn ich 
nicht irre, nach Königs⸗Wuſterhauſen hinübergeſchafft worden 
ſind, bewahrt Schloß Koſſenblatt auch die Staffelei, worauf 
die Bilder gemalt wurden. Daneben einen Eichentiſch und um 
den Tiſch herum eine Anzahl ſchwerer Holzſtühle nach Art 
unſerer jetzigen Gartenſeſſel. Alles ſolid und primitiv. 

Wir durchſchritten endlich auch den Reſt des Erdgeſchoſſes 
und fanden ſeine Räume, wie wir die des erſten Stockes 
gefunden hatten: groß, öde, weiß. Dazu hohe Fenſter und 
hohe Kamine. Sie hatten bloß ein charakteriſtiſches Zeichen und 
dieſes Zeichen mehrte nur unſer Grauen. In jedem Zimmer 
lag ein toter Vogel, in manchem zei auch drei. In Sturm⸗ 
nächten hatten ſie Schutz geſucht in den Rauchfängen, und 
immer tiefer nach unten ſteigend, waren ſie zuletzt wie in eine 
Vogelfalle hineingeraten. 

Und hier, vergebens einen Ausweg ſuchend, hin und her 
flatternd in dem weiten Gefängnis, waren ſie verhungert. 


Spät am Abend mahlte ſich unſer Fuhrwerk wieder durch 
den Sand zurück. Es war kühl geworden, und der Sternen⸗ 
himmel gab auch dieſer Ode einen poetiſchen Schimmer. Ich 
ſah hinauf und freute mich des Glanzes. Aber in die heitern 
Bilder, die ich wachzurufen trachtete, drängte ſich immer 
wieder das Bild von Schloß Koſſenblatt hinein. Die weißen 
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Wände ſtarrten mich an, ich hörte das geſpenſtiſche Türen⸗ 
klappen und in dem letzten Zimmer des linken Flügels flog 
ein Vögelchen hin und her und ſtieß mit dem Kopfe an die 
Scheiben. Sein Zirpen klang wie Hilferuf. 

Und inmitten dieſes Hilferufes wechſelte das Bild, und das 
Schloß ſtand in Flammen und unſichtbare Hände trugen es 
ab und warfen es in das Feuer. 
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Steinhöfel 


Es gab ihm das Geleite nne Ehrenkumpanei, 

Die Britten⸗Degen ſprachen: „nun General, 
goode bye,“ 

Da ſprach er: „Kameraden, grüßt Wellington 
mir ſchön, 

Wer weiß, in Jahr und Tage wir uns mal 
wiederſehn.“ 


Scherenberg. 


Bei Fürſtenwalde haben wir auf unſerem Rückwege die 
Spree nach Norden hin paſſiert und erreichen nach einſtündiger 
Fahrt das von Maſſowſche Gut Steinhöfel. 

Steinhöfel gehörte mehrere Jahrhunderte lang dem Güter⸗ 
komplex an, den die in eine Tempelbergſche“) und eine Stein⸗ 


„) Das eine Meile weiter nördlich gelegene Tempelberg, oder 
doch wenigſtens die Tempelberger Kirche, weiſt mehr Erinnerungen 
an die Wulffenſche Zeit auf als Steinhöfel. Außer einem Epi⸗ 
taphium zu ſeiten des Altars befinden ſich noch ſechs Wulffenſche 
Grabſteine in der Kirche, die faſt den halben Raum des Mittel⸗ 
ſchiffes einnehmen. Einer derſelben zeichnet ſich durch eine ganz be⸗ 
ſondere Sinnigkeit aus. Luiſa Lucritia von Wulffen aus dem Hauſe 
Steinhöfel war an einen von Wulffen in Tempelberg vermählt 
und ſtarb 7720, wahrſcheinlich im Kindbett. Am Oberende des Grab- 
ſteins bemerkt man zwei Bäume, die ſich mit ihren Wipfeln ein⸗ 
ander zuneigen. Darunter ſteht: „Eine gleiche Neigung berbindet 
uns.“ Dann folgen Zeilen, in denen der Tod der jungen Frau ge⸗ 
meldet wird, bis zuletzt ein Baum mit der Inſchrift: „Bei meinem 
fruchtbar ſein, Da ſtellet Laſt ſich ein“, das Ganze nach unten hin 
abſchließt. Ein ſiebenter Grabſtein, der eine Zeitlang auch im Kirchen⸗ 
ſchiffe lag, ſteht fetzt an einem Wandpfeiler. Es iſt dies der Grab⸗ 
ftein der Frau Anna Lucretia von Gölnitz, einer gebornen von Götze. 
Sie lebte verwitwet in dem ihr befreundeten Wulffſchen Haufe und 
wurde, als ſie in Tempelberg ſtarb, in der Tempelberger Kirche bei⸗ 
geſetzt. Sie hatte aber keine Ruhe unter den Wulffens und ſehnte 
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höfelſche Linie geteilte Familie von Wulffen im Herzen des 
alten Landes Lebus beſaß. 

Die Wulffens beider Linien blühten hier mehrere Jahr⸗ 
hunderte lang, bis, wenn die Sage Recht hat, zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ein Wendepunkt eintrat. Wenigſtens 
mit Rückſicht auf die Steinhöfeler Wulffens. 

Und zwar wird folgendes erzählt: 

Der alte Wulffen (Bathaſar Dietloff), der damals Stein⸗ 


ſich zu den Götzes zurück. Es begann zu ſpuken und immer wenn 
Margarethe von Wulffen, die Freundin der Verſtorbenen, in die 
Kirche trat, war es ihr als ob eine Stimme riefe: „Grete, mach' 
auf.“ Das geſchah denn auch endlich, und man ſchaffte den Sarg 
nach dem Familiengute der geborenen von Götze hinüber. Da war 
es ruhig. Der Grabſtein aber blieb in Tempelerg und ward in den 
Wandpfeiler eingemauert ). 

) Eine ähnliche Geſchichte — darin ähnlich, daß Verſtorbene keine 
Ruhe haben, bis ſie an rechter Stelle beſtattet ſind — wird aus 
einem der Teltowdörfer zwei Meilen ſüdlich von Berlin berichtet. 
Es iſt das die Geſchichte vom „franzöſiſchen Tambour“. Das be⸗ 
treffende Dorf gehörte damals (1813) der alten Familie v. H. 
Vater und Sohn (der älteſte) ſtanden im Felde, die Mutter und 
die jüngeren Geſchwiſter aber lebten ſeit dem Tage von Großbeeren 
in der nahen Hauptſtadt. So war das Herrenhaus verwaiſt. Als 
auch die Schlacht bei Dennewitz geſchlagen war, nahm der älteſte 
Sohn Urlaub und kam herüber, um auf dem väterlichen Gute, das 
viel Einquartierung gehabt hatte, nach dem Rechten zu fehen. Er 
traf ſpät abends ein. Bei ſeiner Ankunft baten ihn die Leute, nicht 
im Schloß, ſondern im Wirtſchaftshauſe zu ſchlafen: „im Schloſſe 
ſpuke es ſeit vierzehn Tagen“. Herr b. H. nahm natürlich keine 
Notiz davon und bezog wie immer ſeine Giebelſtube im Herren⸗ 
haus. Um Mitternacht ward er durch Trommelwirbel geweckt, und 
als er aufſprang, hörte er deutlich, daß durch das ganze öde Schloß 
hin treppauf treppab die franzöſiſche Neveille geſchlagen wurde. In 
der nächſten Nacht wiederholte es ſich. Herr v. H. ſtellte nun 
Nachforſchungen an und man entdeckte zuletzt in einem der Keller 
des Hauſes, die Trommel neben ſich, einen franzöſiſchen Tambour, 
der tot unter Werg und Hobelſpänen lag. Er hatte eine tiefe Kopf⸗ 
wunde. Wie er dort hinkam, wußte niemand zu ſagen. Er erhielt 
nun ein ehrlich Begräbnis und das Trommeln wurde nicht länger 
gehört. 
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höfel, Kersdorf, Gölsdorf und Madlitz beſaß, war ein 
paſſionierter Jäger. Er unterhielt große, eingefriedete Wald⸗ 
ſtrecken, in denen das Wild gehegt und gepflegt wurde. So 
weit alles gut. Im Dorfe befand ſich aber auch ein alter 
Schäfer, der ein ebenſo leidenſchaftlicher Sackpfeifer wie der 
alte Wulffen ein leidenſchaftlicher Jäger war. Es ſcheint 
nun, daß der Sackpfeifer mit beſonderer Vorliebe gerade 
dann ſeine Stücke blies, wenn der alte Wulffen auf die 
Jagd reiten wollte, ſo daß die Hirſche jedesmal wußten, was 
und wen ſie zu gewärtigen hatten. Es war für die Hirſche 
wie Hundeblaff und Büchſenſchuß. Oft ſchon hatte der alte 
Jäger dem alten Schäfer dieſe „Meldung in den Wald 
hinein“ verboten. Aber immer vergeblich. Als er ihn eines 
Tages wieder bei ſeinem Spiele betraf, ſchoß er ihn nieder. 
Damit war es indeſſen nicht abgetan, die Sache machte 
großes Aufſehen und Friedrich Wilhelm I. verurteilte den 
alten Wulffen zum Verluſt ſeiner Güter. Nur Steinhöfel 
ward ihm belaſſen. 

So weit die Tradition. Daß etwas Tatſächliches zugrunde 
liegt, iſt nicht unmöglich, andrerſeits iſt es unzweifelhaft, daß 
ſich die Sache weſentlich anders verhalten haben muß. Ein⸗ 
zelne der obengenannten Güter befanden ſich nämlich in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch in Wulffenſchen 
Händen, und das Epitaphium, das dem Balthaſar Dietloff in 
der Steinhölzer Kirche errichtet wurde, führt ihn uneingeſchränkt 
als Erbherrn auf Steinhöfel, Kersdorf, Gölsdorf uſw. auf. 

Dies Epitaphium, an das alle Wulffenſchen Erinnerungen 
anknüpfen, iſt ein großes und ſehr in die Augen fallendes 
Denkmal. Degen, Flinte, Streitaxt, Lanze, Sponton, Lochaber⸗ 
Axt, Morgenſtern, Keule, Streitkolben, Pauke, Trommel uſw. 
bilden eine Art Trophäe, die, wie die Strahlen einer Kriegsglorie, 
das leidlich gemalte Porträtbild des alten Wulffen umzirken. 
Die mit den Worten „oh, Tugend hat ihr eigen Licht“ anhebende 
Inſchrift ſchließt verbindlich genug mit den Reimzeilen ab: 

Hier ruhet nun der Leib, die Seel' in Gottes Hand, 

„O daß er lebte noch“ ſpricht wer ihn hat gekannt, 
ein Wunſch, in den wenigſtens die Familie des Dudelſackpfeifers, 
wenn ſie jemals exiſtierte, ſchwerlich eingeſtimmt haben wird. 


Steinhöfel blieb Wulffenſcher Beſitz bis 1774. Dann, nach 
einem kurzen Graf Blumenthalſchen Interregnum, ging es 
durch Kauf an den Obermarſchall von Maſſow, den jüngſten 
und einzig überlebenden Sohn des Staatsminiſters von 
Maſſow über. Die vier älteren Brüder des Obermarſchalls 
waren ſämtlich in den Schlachten des Siebenjährigen Krieges 
geblieben. 

Der Obermarſchall beſaß Steinhöfel von 1790 bis 1617, 
und in dieſe Zeit — trotzdem es die Kriegsjahre waren — 
fallen zum guten Teil die Neuerungen und Anlagen, die das 
Gut auch in ſeiner Erſcheinung zu einem ſo anſprechenden 
Beſitze gemacht haben. Das Schloß freilich blieb zunächſt noch 
dasſelbe, der Park aber ward in allem weſentlichen zu dem 
gemacht, was er jetzt iſt. Er zählt zu den ſchönſten, die wir in 
der Provinz beſitzen. Was ihm indeſſen über die Schönheit 
ſeiner Linien und Details hinaus ein beſonderes Intereſſe leiht, 
iſt der Umſtand, daß er der erſte Park hierlandes war, deſſen 
Anlage nach Prinzipien erfolgte, die ſeitdem in der Park⸗ und 
Gartenkunde die herrſchenden geworden ſind. Es iſt dies be⸗ 
kanntlich der Sieg des Natürlichen über das Künſtliche, des 
Gebüſches über den „Poetenſteig“, des engliſchen oder wie 
einige wollen des alt⸗chineſiſchen Geſchmacks über den fran⸗ 
zöſiſchen. Der Obermarſchall, ohne jemals über dieſe Dinge 
theoretiſiert zu haben, durchbrach das bis dahin Gültige nach 
einem ihm innewohnenden künſtleriſchen Inſtinkt und operierte 
dabei mit ſo glücklicher Hand, daß einzelne ſeiner Anlagen 
ſpäter als Muſter gedient und in den Königlichen Gärten z. B. 
in Paretz eine teilweiſe Nachahmung erfahren haben. 

Der Obermarſchall hatte vier Söhne. 

Wie ſein Vater, der Miniſter, vier Söhne von fünfen in 
den Siebenjährigen Krieg geſchickt hatte, ſo ſchickte er drei 
Söhne von vieren in den Befreiungskrieg. Der erſte und zweite 
kehrten zurück. Der dritte, ſechzehnjährig, fiel bei Leipzig. Ein 
auffliegender Pulpverwagen nahm ihn mit in die Luft. 

Der Obermarſchall ſtarb 1817, 

1835 folgte ihm feine Witwe, und Steinhöfel ging nunmehr 
an den älteſten Sohn beider, den Major und ſpäteren General⸗ 
leutnant Valentin von Maſſow, über. 
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Bei dieſem werden wir auf den nächſten Blättern zu bers 
weilen haben. 

Valentin von Maſſow 

Valentin von Maſſow ward am 24. März 1793 zu Berlin 
geboren. Er erhielt eine ſorgfältige Erziehung und teilte dieſe, 
ſowie den Unterricht der Haus⸗ und Privatlehrer, mit dem 
Grafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg, dem ſpäteren 
Miniſterpräſidenten, deſſen Erziehung König Friedrich Wilhelm 
der Dritte 1797 dem Obermarſchall von Maſſow anvertraut 
hatte. Außer dem Grafen von Brandenburg war der zweite 
Bruder unſeres Valentin, der ſpätere Hausminiſter von 
Maſſow, der einzige Gefährte ſeiner Knabenzeit. 

Dreizehn Jahre alt machte er als Junker im Regiment 
Rudorf⸗Huſaren die unglückliche Kampagne von 1806 mit, 
wurde bei Lübeck gefangen und auf Ehrenwort in die Heimat 
entlaſſen. Das band ihn bis zum Tilſiter Frieden. Nach dem 
Friedensſchluſſe ſeines Verſprechens ledig, trat er ins Branden⸗ 
burgiſche Huſarenregiment und war im März 1812 mit unter 
den dreihundert Offizieren, die den Abſchied nahmen, um 
nicht unter den Fahnen Frankreichs kämpfen zu müſſen. Die 
Mehrzahl jener dreihundert trat bekanntlich in ruſſiſchen 
Dienſt. Unſer Maſſow aber begab ſich mit zwei gleichgeſinnten 
Freunden: von Barner und von Scharnhorſt (Sohn des 
Generals) nach England und von da nach Spanien. Er focht 
unter Wellington und wurde vor Burgos durch einen Lanzen⸗ 
ſtich in die Lunge lebensgefährlich verwundet. Er genas indes 
und kehrte 1813 nach Preußen zurück. Er trat hier bei den 
Braunen Huſaren ein, die damals der Oberſt von Blücher, 
Sohn des Feldmarſchalls, kommandierte, und machte in dieſem 
Regimente die Kämpfe jenes ſchlachtenreichen Sommers und 
Herbſtes mit. Am Schluß des Jahres ward er in den General: 
ſtab verſetzt. 1815 befand er ſich im Hauptquartier des Fürſten 
Blücher, deſſen Kommunikationen mit Wellington vor und 
während der Schlacht bei Belle⸗Alliance durch unſern Maſſow 
vermittelt wurden. Welch beſſerer Vertrauensmann hätte ſich 

finden laſſen als eben er, der ſchon drei Jahre früher unter den 
Augen des Herzogs gefochten hatte und deſſen volle Kenntnis 
des Engliſchen ihn ohnehin empfahl. 


Der Niederwerfung Napoleons folgte bekanntlich eine Be⸗ 
ſetzung Frankreichs durch engliſche und preußiſche Truppen. 
Den Oberbefehl über dieſelben führte Herzog Wellington, in 
deſſen unmittelbare Umgebung unſer Maſſow kommandiert 
wurde. Drei Jahre lang verblieb er in dieſer Stellung, in der 
er ſich die Zuneigung und das beſondere Vertrauen des 
„Siegesherzogs“ zu erwerben wußte. Die Berichte, die Maſſow 
während dieſer drei Jahre von Paris und Cambray erſtattete 
und die nicht nur militäriſchen, ſondern auch allgemein politi⸗ 
ſchen Inhalts waren, werden noch im Großen Generalſtabe 
aufbewahrt und gelten für ausgezeichnete Leiſtungen. 

Bei Ablauf der Okkupation nach Berlin zurückgerufen, 
ward er gegen Ende des Jahres 1818 zum Flügeladjutanten 
König Friedrich Wilhelms III. ernannt und ſtieg, in unmittel⸗ 
barer Nähe des Königs verbleibend, von Stufe zu Stufe, bis 
er nach langwieriger Krankheit, im Jahre 1843 ſeinen Abſchied 
nahm und ſich in die ländliche Stille von Steinhöfel zurückzog. 

Hier trieb er mit Eifer Landwirtſchaft, erweiterte das 
Schloß, verſchönerke den Park und ſteigerte den Wert des 
Familienerbes. Dabei war er in welten Kreiſen ein Tröſter der 
Betrübten, ein Wohltäter der Leidenden, ein weiſer Ratgeber 
aller, die ihm vertrauend ihr Herz öffneten. 

Die Ruhe ländlicher Zurückgezogenheit war ihm lieb ge⸗ 
worden. Nur einmal noch ward er ihr entriſſen, um auf 
kurze Zeit die Stille von Steinhöfel mit dem Lärm von 
London zu vertauſchen. 

Der Eiſerne Herzog war am 14. Oktober 1852 auf feinem 
Schloſſe Walmer Caſtle bei Dover geftorben und auf den 
15. November war fein feierliches Begräbnis feſtgeſetzt. Faſt 
alle europäiſchen Armeen ſchickten Deputationen, um „den 
Feldmarſchall der ſieben Reiche“ auf ſeinem letzten Gange 
zu begleiten, die preußiſche Deputation aber beſtand aus 
Graf Noſtiz, General von Scharnhorſt und unſrem Maſſow, 
der in Veranlaſſung dieſer Deputierung zum Generalleutnant 
ernannt worden war. So folgte dieſer denn dem Sarge des 
großen Feldherrn, unter deſſen Augen er vierzig Jahre früher 
zuerſt das Hochgefühl des Sieges kennengelernt hatte, und 
neben ihm ſchritt General Scharnhorſt, der von gleichem Haß 


gegen die napoleoniſche Familie erfüllt, mit ihm nach England 
gegangen war, um wo immer es ſei, den Unterdrücker ſeines 
Vaterlandes zu bekämpfen. Beide waren der Fahne Welling⸗ 
tons gefolgt, nun folgten beide ſeinem Sarge. 

Und welch Leichengefolge das! Ein ſchönes Gedicht George 
Heſekiels hat dieſen Zug beſchrieben: 

—. ein Leichengefolge ſchließt ſich an, 

So wie's gehabt noch keln Untertan! 

Von fieben Monarchen iſt's deputlert, 

Für die er den Stab des Feldmarſchalls geführt, 
Die Feldzeichen, die mit Trauerflor wehn, 
Vertreten die Trauer von ſieben Armeen: 
Rußland, Preußen und Gſterreich 

Sie klagen heut mit dem britiſchen Reich, 
Niederland, Spanien und Portugal 
Begraben in London den Feldmarſchall. 
Aus hundert Fahnen das Leichentuch, 

Das England um ſeinen Lord Herzog ſchlug, 
Der ſich ein Grab in St. Paul erſiegt, 

Wo Nelſon in Lorbeer begraben liegt. 

Maſſow, der durch Jahre hin dem „Old Duke“ ſo perſön⸗ 
lich nahe geſtanden hatte, war in London mit beſonderer Aus⸗ 
zeichnung empfangen worden; jetzt, nach der feierlichen Bei⸗ 
ſetzung, kehrte er aus dem Gewoge der Weltſtadt in die länd⸗ 
liche Stille zurück. Aber eine tiefere Stille harrte feiner bereits. 
Es war beſchloſſen, daß er dem Siegesherzoge nach wenig 
mehr als Jahresfriſt in die Ruhe des Grabes folgen ſollte. 
Am 11. Januar 1854 erkrankte er und am 18. entſchlief er 
als ein ernſter und gläubiger Chriſt. 

Auf dem Kirchhofe zu Steinhöfel ruht er, und ein Granit⸗ 
ſtein gibt die Daten ſeines Lebens und Todes. 

Er war nie vermählt. Steinhöfel fiel an ſeinen Bruder, 
den Hausminiſter, und nach deſſen Ableben an den älteſten 
Sohn desſelben, den Rittmeiſter Valentin von Maſſow. 

Steinhöfel iſt ein ſchönes und reizend gelegenes Gut. Es 
liegt an der Stelle, wo der breite Sandgürtel, der ſich nördlich 
von Fürſtenwalde hinzieht, in ein friſcheres und fruchtbareres 
Terrain übergeht. Das Schloß hat in der Schinkelſchen Zeit 
eine Renovierung erfahren. Intereſſante, halb landſchaftlich, 
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halb architektoniſch gehaltene Bilder von Fr. Gilly, die ſich bis 
dieſen Tag in einem der Wohnzimmer vorfinden, zeigen uns 
deutlich, wie die urſprüngliche äußere Anlage war. Die innere 
Einrichtung ſtammt aus der Zeit des Generalleutnants Valentin 
von Maſſow und ſeines Vaters des Obermarſchalls. Nur 
unter den Porträts ſind einige älteren Datums. 

Aus der geſamten Reihe derſelben mache ich die folgenden 
namhaft: 

1. Kabinettsminiſter von Blumenthal; unter dem Großen 
Kurfürſten brandenburgiſcher Geſandter in Paris. 

2. Feldmarſchall von Flans, geb. 1664, geſt. 1748, be⸗ 
ſonderer Liebling und Jagdgenoſſe Friedrich Wilhelms 1. 
(Dieſe beiden Porträts, namentlich das erſtere, von vorzüg⸗ 
lichem Kunſtwert.) 

3. General von Maſſow, aus der Zeit Friedrich Wil: 
helms 1. 

4. von Maſſow, Miniſter unter Friedrich II. 

5. Seine Gemahlin. 

6. bon Maſſow, Obermarſchall unter Friedrich Wilhelm II. 
und III. 

7. Seine Gemahlin. 

8. von Maſſow, Hausminiſter unter Friedrich Wilhelm IV. 

9. Seine Gemahlin. 

10. Generalleutnant Valentin von Maſſow als junger 
Mann in Zivil. 

Außer dieſen Porträts intereſſieren namentlich einige von 
Schinkel und Fr. Gilly herrührende, Schloß und Park von 
Steinhöfel in ihrer früheren Geſtalt wiedergebende Gouache⸗ 
bilder. Sieben an der Zahl, und zwar zwei von Schinkel, fünf 
von Gilly. Sie ſind ohne Datum, doch läßt ſich mit ziemlicher 
Beſtimmtheit annehmen, daß die Gillyſchen Blätter zwiſchen 
1795 und 1800, die Schinkelſchen um 1805, gleich nach Schin⸗ 
kels Rückkehr aus Italien gemalt wurden. 

Die zwei Schinkelſchen Bilder ſind folgende: 

1. La Maison du Vigneron et Vendange à Steinhoeffel. 
Es iſt eine Spätnachmittags⸗Beleuchtung. Eine Gruppe rechts 
fist im Schatten der Bäume, auf das laubumrankte Winzer⸗ 
haus aber, ſowie auf den freien Platz davor, fällt ein mildes, 
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heireres Sonnenlicht. Winzer und Bäuerinnen kanzen einen 
Rund⸗ und Ringelreigen. In der weinumrankten Vorhalle des 
Winzerhauſes und auf der Treppe, die zu dieſer Vorhalle 
hinaufführt, ſtehen plaudernde Paare und ein Paar Fiedler, 
die zum Tanze ſpielen. Ein reizendes Bild. In ſeiner derb 
heiteren Stimmung niederländiſch, in Beleuchtung und Far⸗ 
benton italieniſch und inſofern allerdings einer gewiſſen rea⸗ 
liſtiſchen Wahrheit entbehrend. 

2. La Vigne de Steinhoeffel. 

Dies Bild iſt ruhiger als das erſte, aber vielleicht noch 
hübſcher und anziehender. Es iſt dasſelbe Haus, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man mehr die Giebel⸗ als die Frontſeite 
ſieht. Die Sonne geht eben unter, und ein rotbrauner Ton liegt 
über dem Ganzen. Zwei Bäuerinnen kehren mit Fruchtkörben 
heim. An der ſonnenbeſchienenen, rotbraunen Gartenmauer 
ſteht eine kurzgeſchürzte Winzerin in grünem Friesrock und 
rotem Mieder und reicht einem auf der niedrigen Mauer 
ſtehenden Winzer die abgeſchnittenen ſchweren Trauben zu. 
Edeltannen und Silberpappeln im Hintergrund. Das Ganze 
in Auffaſſung und Beleuchtungston durchaus italieniſch. 

Die fünf Gillyſchen“) Blätter haben mit den Schinkelſchen 


) Friedrich Gilly, Sohn des Oberbaurates David Gilly, wurde 
1771 zu Berlin geboren und zählte zu den £alentoollften Schülern 
ſeines Vaters, den er an Bedeutung übertraf. Wenig befriedigt 
durch den Halb⸗ oder Pſeudoklaſſizismus ſeiner Epoche, ſtand er als 
einer der erſten in der Reihe derer, die damals befliſſen waren, auf 
die helleniſche Kunſt zurückzugehen. Aber leider war es ihm nur ver⸗ 
gönnt, in einer großen Zahl von unausgeführt gebliebenen Ent⸗ 
würfen ſeiner künſtleriſchen Überzeugung Ausdruck zu geben. Für 
monumentale Werke großen Stils hatte die damalige preußiſche 
Hauptſtadt weder den Sinn noch die Mittel. So muß G. denn 
nach dem beurteilt werden, was er gewollt. Seine Skizzen ſind da⸗ 
mals und ſpäter viel bewundert worden, von keinem mehr als von 
Schinkel, der eine Zeitlang in Gillys Atelier tätig war und jederzeit 
den Einfluß anerkannt hat, den des jugendlichen Meiſters Anſchau⸗ 
ungen auf ſeine Kunſtrichtung ausgeübt haben. Wie Thorwaldſen 
um eben dieſelbe Zeit freudig hervorzuheben pflegte, daß er Carſtens' 
die „entſcheidende Anregung“ verdanke, fo nannte Schinkel den 
jungen Gilly den „Schöpfer alles deſſen, was er ſei“. Friedrich 
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nicht die geringſte Ahnlichkeit. Sie führen alle fünf die ge 
meinſchaftliche Unterſchrift: Vue de Steinhoeffel und zeigen 

1. das Schloß, wie es ſich vor etwa achtzig Jahren präſen⸗ 
tierte, wenn man von der Dorfgaſſe her in den Park einbog; 

2. das Schloß vom Park aus; 

3. das japaniſche Häuschen im Park, nach dem Friedrich 
Wilhelm III. das Paretzer aufführen ließ; 

4. und 5. eine Baum⸗ und eine Waſſerpartie (Kaskade) 
aus dem Park. 

Wenn auf den zwei Schinkelſchen Blättern ſaftgrün und 
rotbraun vorherrſchen und ihnen Kraft und Farbe geben, 
ſo ſind auf den Gillyſchen Blättern weiß und ein helles Waſ⸗ 
ſergrün die vorherrſchenden Farben. Die Schinkelſchen machen 
den Eindruck moderner, ſehr farbenkräftiger Aquarelle, wäh⸗ 
rend die Gillyſchen wie Federzeichnungen wirken, die mit dün⸗ 
nen und unkräftigen Waſſerfarben hinterher fein und ſinnig 
getuſcht wurden. 

Intereſſanter noch als dieſe Bilder und vielleicht überhaupt 
das Bemerkenswerteſte, was ſich an Kunſtſchätzen, bzw. Kuri⸗ 
oſitäten in Steinhöfel vorfindet, iſt ein anderer einfacher 
Bilderrahmen, der ſtatt eines Bildes ein vergilbtes Quartblatt 
Papier umfaßt. Dies Quartblatt Papier, auf beiden Seiten 
beſchrieben (weshalb der Rahmen hinten und vorn ein Glas 
hat) iſt das Konzept eines in Verſen abgefaßten Briefes, den 
Kronprinz Friedrich von Königsberg aus im Auguſt 1739 an 
Voltaire richtete. Im einundzwanzigſten Bande der Oeuvres 
compleètes, dem ſechſten der „Correſpondances“, findet ſich 
dieſer Verſebrief abgedruckt. 

Ich ſtelle min behufs eines Vergleiches den gedruckten Brief 
und die verſchiedenen Verſionen des Steinhöfeler Konzepts 
zuſammen, zugleich eine Überſetzung hinzufügend, bei der ich 
auf eine Markierung der kleinen Unterſchiede verzichtet habe. 


Gilly ſtarb bereits 1800, neunundzwanzig Jahre alt. Unter feinen 
Arbeiten befinden ſich auch Aquarellſkizzen zu einem Denkmale 
Friedrichs des Großen aus dem Jahre 1797 und Aufnahmen des 
Marienburger Schloſſes aus dem Jahre 1799. (David Gilly, der 
Vater, wurde 1746 zu Schwedt a. O. geboren und überlebte den 
Sohn um acht Jahre. Er ſtarb 1808 zu Berlin.) 


Sublime auteur, ami charmant, 
Vous dont la source intarissable 
Nous fournit si dilligemment 
De ce fruit rare, inestimable, 
Que votre muse hardiment, 
Dans un séjour peu favorable 
Fait éclorer à chaque moment; 


Au fond de la Lithuanie, 

J'ai vu paräitre, tout brillant, 
Ce rayon de votre genie 

Qui confond, dans la tragsdie 
Le fanatisme, en se jouant. 


J'ai vu de la philosophie, 

J’ai vu le baron voyageur, 

Et j'ai vu la piece accomplie 
Oü les ouvrages et la Vie 

De Molidre vous font honneur. 


A la France votre patrie, 
Voltaire, daignes épargner 
Les frais que pour l' Académie 
Sa main a voulu destiner. 
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liebenswürdiger 
Geiſt 


Erhabner Dichter, 
Freund. 

Du Kae unerſchöpflicher 
(Quell 

Uns ſo Heißt verſorgt 

Mit jener feltnen, ei Frucht, 

Die Deine Muſe dreiſt 

Auch an minder günſtigem Ort 

Jeden Augenblick heranreifen läßt; 


In der Tiefe Litauens 

Habe ich glänzend erſcheinen ſehn 
Jenen Strahl Deines Genies 

Der, ſpielend, in der Tragödie 
Den Fanatismus ſchamrot macht. 


15 habe Philoſophiſches 
Und habe den „reiſenden Baron“ 

Und habe jene vollendete Arbeit er⸗ 
ſcheinen ſehn, 

Worin das „Leben Molieres“ 

Und ſeine Werke Dir zur Ehre ge⸗ 
reichen. 


Erſpare, Voltaire, Deinem Vater⸗ 
lande, 

Erſpare ee die Koſten, 

Die es hergib 


Für ſeine ee 


En effet, je suis sür que ces quarante tétes qui sont payées pour 
penser, et dont l’emploi est d’6crire, ne travaillent pas la moitié 


lautant que vous. 


Les sciences sont pour tout le monde, mais 


’art de penser est le don le plus rare de la nature. 


Cet art fut banni de l’6cole, 

Des pedants il est inconnu; 

Par Yinquisition frivole 

L’usage en serait döfendu, 

Si le pouvoir saint de lötole 

S’6tait & se point étendu. 

Du vulgaire la troupe folle 

A penser juste a prétendu; 

Du vil flatteur l’encens vendu 

En a parfumö son idole; 

Et l'ignorant a confondu 

Le froid non-sens d’une parole, 

Et l’enflure de l'hyperbole 

Avec l’art de penser, cet art si 
peu connu. 


Dieſe Kunſt, von der Schule verbannt, 

Iſt unbekannt den Pedanten; 

Die ſchnöde Inquiſition 

Würde den Gebrauch (des Denkens) 
verboten haben, 

Wenn die „heilige Macht der Stole“ 

Sich bis zu dieſem Punkt erſtreckt hätte. 

Der tolle Schwarm des Pöbels 

Hat den Anſpruch erhoben richtig zu 
denken; 

Der käufliche Weihrauch des niederen 
Schmeichlers 

Hat ſeinen Götzen (den Pöbel) be- 
räuchert; 

Und der Ignorant verwechſelt 

Den kalten Unſinn einer Redensart 

Und den Schwulſt der Hyperbel 

Mit der Kunſt zu denken, dieſer ſo 
wen ig gekannten Kunſt. 


Aimable auteur, ami charmant 
Vous dont lo source intarisable 
Nous fournit si diligemment 
De ce fruit rare, inestimmable, 
Que votre Muse sagement 

Cueillit presque d chaque moment, 


Les rayons ete. etc, 


De Moliöre sont en Honneur 
A la France votre patrie. 


Voltaire, daignez épargner 
Les frets etc, 


Que votre Muse hardiment 
Dans un sejour peu favorable 
Fait éolorer à chaque moment. 


Ich bin in der Tat ſicher, daß dieſe vierzig Köpfe, die fürs Denken 
bezahlt werden und von Amts wegen zu ſchreiben haben, nicht halb fo viel 


arbeiten als Sie 


Die Wiſſenſchaften ſind für alle Welt, 


aber die 


Kunſt des Denkens iſt die ſeltenſte Gabe der Natur. 


Cet art fut bani de l’ecolle 

Aux pedants il est inconnu; 
Par l'inquisition frivolle 
L’usage en defendu; 

Le courtisan toujours a cru 
Que c’etait l'art de son idolle; 
Du Vulgaire la troupe folle 

Sa part möme en a pretendu 
Nos. . . fols de l’hiperbolle 
N’y est point non plus parvenu, 
Enfin un philosophe babile. 
Dans ce monde aveugle est venu 
Et c'est par son gecours utile 
Qe l'art de penser a vaincu 

Le galimatias imbecile, 


Si le pouvoir de leur ecole 

A ce point c’etoit &tendu. 

Du vulgaire la troupe folle 

Sa part möme en a pretendu; 

Le courtisan loujours a cru 

Que c’etait bart de son idole 

Et souvent on a confondu 

Le froid non-sens d'une parole 

Et l'enflure de l'hyperbole 

Avec l’art de penser, cet art est 
peu connu, 


(Mais souvent on a confondu 
Des mots l’arrogance frivole 
Comme la frayeur lache et molle 
Passe pour valeur et vertu.) 
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Entre cent personnes qui eroient penser, il y en a une à peine 


qui pense par elle- meme. 


O' est cet esprit eréa teur qui sait 


multiplier les idées, qui saisit les rapports entre des choses que 
1’homme inattentif n’apergoit qu'à peine, e’est cette force du bon 
sons qui fait, selon moi, la partie essentielle de l’homme de genie. 


Ce talent pr6cieux et rare | 
Ne saurait se communiquer; 

La nature en paräit avare, 
Autant que l’on a pu compter, | 
Tout un siècle elle se prèpare 
Lorsqu’elle nous le veut donner. 
Mais vous le possédez, Voltaire, 
Et ce serait vous ennuyer 
Qu’apprecier et calculer 
L’heritage de votre pöre. 


Die köſtliche und feltene Gabe 

Läßt ſich nicht mitteilen; 

Die Natur ſcheint damit zu geizen; 

Soweit wir rechnen können, 

Rt ſie ſich ſtets ein Jahrhundert 
ang, 


Eh ſie die Gabe wieder verleiht. 
Du beſitzſt ſie, Voltaire. 

Und es hieße Dich langweilen 
Zu preiſen und zu berechnen, 
Was Erbe von Deinen Vätern ift. 


Oe qui m’est parveny de „Mahomet‘‘ me paräit excellent..... 
Vous n’avez pas besoin, mon cher Voltaire, de l’öloquence de M. de 
Valori; vous &tes dans le cas qu’on nesaurait detruire ni augmenter 


votre réputation. 


Vainement l’envieux, desséché 
de fureur 

Sur vos versimmortelsrepandant 
ses poisons, 

De vos lauriers naissants retarde 
les moissons, 

Sous les yeux d’Hmilie, öleve de 
Newton 

Vous effacez de Thou, vous sur- 
passez Maron. 

En tout genre d’6crits, en toute 
carriare, 

Cest le möme soleil et la meme 
lumiere. | 

Cet esprit, ces talents, ces qua- | 
lités du coeur N 

Peuvent plus sur mes sens que | 
tout ambassadeur. 


Vergebens ſucht der Neidiſche, trocken 
vor Wut, 

Auf Deine unſterblichen Verſe ſein 
Gift gießend. 

Zurückzuhalten die Ernte 
wachſenden Lorbeers. 

Unter den Augen Emiliens, 
Schülerin Newtons, 

Übertriffit Du de Thou, übertriffit 
Du Maron. 

In 995 oder Proſa, 


Gebiet, 
Es iſt immer dleſelbe Sonne, Das» 
ſelbe Licht, 
dieſe Talente, dieſe 


Dieſer Geiſt, 
Herzensgaben 

Vermögen mehr über meine Sinne 

als jeder Geſandte. 


Deines 
der 


auf jedem 


Je suis avec une estime parfaite, mon cher Voltaire sto. 
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Unter hundert Menſchen, die zu denken glauben, iſt kaum einer, der 
wirklich denkt. . .... Dieſer ſchöpferiſche Geiſt aber, der die Ideen zu 
vermehren weiß, der da einen Zuſammenhang der Dinge wahrnimmt, 
wo der Unaufmerkſame kaum irgend etwas zu entdecken verſteht, dieſer 
bon sens, dieſe Kraft des geſunden Menſchenverſtandes iſt es, die meiner 
Meinung nach den weſentlichen Teil eines Mannes von Genie ausmacht. 


Mais vous le possedez, Voltaire, 
Et c'est vouloir vous ennuyer 

Que d’aller longtemps calculer 
L’heritage de votre pöre. 


Was ich vom „Mahomet“ erhalten habe. erſcheint mir vorzüglich. 
Sie, mein teurer Voltaire, bedürfen nicht der Beredſamkeit des Herrn von 
Valori; Sie ſind in der glücklichen Lage, daß Ihren Nuf niemand weder zu 
zerſtören noch zu ſteigern vermag. 


In poeme immortel des Muses ap- 


prouve 

La Satire, aux abois, de depit con- 
Sun be, 

Craind d’emousir ses dents sur volre 
renomm èe, 


Et Rival de Virgille, e&leve de Newton, 

Cet esprit, ces talents, ces qua- 
lités du coeur 

Peuvent plus sur mes sens que 
tout ambassadeur. 


Ich bin, mein teurer Voltaire, mit vorzüglicher Hochachtung wii. 
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Was uns an dieſem befchriebenen Quartblatt am meiften 
intereſſiert, iſt wohl der Umſtand, daß uns dasſelbe (eben 
weil Brouillon) in die Entſtehungsgeſchichte dieſer und ähn⸗ 
licher Versbriefe des Kronprinzen einführt und uns genau 
zeigt, wie er arbeitete. Es überraſcht dabei einmal eine ge⸗ 
wiſſe Strenge gegen ſich ſelbſt, die ſich in den doppelten und 
dreifachen Varianten ausſpricht, andererſeits aber ein gewiſſes 
profaifches „Sich's⸗bequem⸗machen“, das die Reimworte nicht 
mit ahnungsvoller Sicherheit im Momente heraufbeſchwört, 
ſondern fie aufſchreibt, um nun völlig nüchtern und nach Be: 
dürfnis die Auswahl treffen zu können. So finden wir in 
kurzen und langen Kolumnen untereinander geordnet, erſt: 
hyperbole, parole, dann pretendu, venu, parvenu, dann 
magnifique, rustique, implique, philosophique, intrique, 
musique, inique, poetique; endlich aprouvé, depravé, an- 
noncé, consumé, alarmé uſw., Aufzählungen, aus denen er⸗ 
ſichtlich wird, daß der Kronprinz in vielen Fällen nicht eine 
Hülle für den Gedanken, ſondern einen Gedanken für die 
Hülle ſuchte. Übrigens arbeiten bekanntlich viele Poeten auf 
ähnliche Weiſe, und ſo unpoetiſch auf den erſten Blick dieſer 
Weg erſcheinen mag, ſo iſt doch ſchließlich nicht erwieſen, daß 
derſelbe weſentlich ſchlechter ſei als ein anderer. Er erinnert an 
das Verfahren einzelner Maler, beſonders gute Koloriſten, 
die zunächſt eine bloß harmoniſche Wirkung auf die Sinne be⸗ 
zweckend, nicht klare Geſtalten, ſondern Farben nebeneinander 
ſtellen. Farben, die dem Reim entſprechen. Form und Ge⸗ 
danke finden ſich nachher. Wie ſie ſich finden, ſcheinbar zwang⸗ 
los oder aber ſichtlich erzwungen — davon hängt dann freilich 
das Gelingen oder Scheitern ab. 

Wir haben dieſem umrahmten Quartblatt Papier wieder 
feinen Ehrenplatz an der Längswand des Bibliothekszimmers 
gegeben und treten nun aus dem kühlen ſchattigen Raum 
in den ſonnenbeſchienenen Park hinaus. Es iſt jener Mittags⸗ 
zauber, von dem es im Liede heißt: 

Vor Wonne zitternd hat die Mittagsſchwuͤle 

Auf Tal und Höh in Stille ſich gebreitet, 

Man hört nur, wie der Specht im Tannicht ſchreitet 
Und wie durchs Tobel rauſcht die Sägemühle. 
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Hier ift es nicht die Sägemühle, die rauſcht, aber ein Bach, 
der aus dem Felde kommend über ein natürliches Wehr von 
Feldſteinblöcken niederſprudelt und fehillernd in Regenbogen: 
farben in den hellbeleuchteten Park tritt. Weiterhin wird er 
ein Teich und die umſtehenden Bäume werfen ihr Bild in die 
dunkelklare Tiefe. Durch den Park hin, ſüdenwärts, iſt eine 
Lichtung geſchlagen und vor die lichte Offnung ſchiebt ſich in 
Dämmerferne der Hügelzug der „Rauenſchen Berge“. Die 
ſcharf gezogene Kontur ihres Profils mahnt an ſüdlich Land 
und blauen Himmel. Über den Teich hin fliegen Libellen, das 
einzig Lebende, das um dieſe Zeit noch fluͤgg' und munter iſt. 
Denn ihre Flügel ſind groß und ihre Leiber ſind leicht. 
Ein ſeltſam Klingen und Tönen zieht durch die Luft, 
Jetzt iſt die Zeit, wo tief im Schilf ein Wimmern 
N Den Fiſcher weckt 

aber eh' noch das Klingen ein beſtimmter Klang geworden, fällt 
die Kirchglocke mit ihren zwölf Mittagsſchlägen ein, der Mit: 
tagsſpuk verfliegt, und nur der Zauber der Schönheit und der 
Stille bleibt. 


Von Sparren⸗Land und Sparren-Ölocen 


Sagt ſelber, kommt's nicht dem Herrn zu gut, 
Wenn ſein Kriegsvolk was auf ſich halten tut? 
Wer anders macht ihn, als ſeine Soldaten, 
Zu dem großmächtigen Potentaten. 


Unſer Weg führt uns heute in das alte „Sparren⸗Land“. 

Der ausgedehnte Landſtrich, auf dem dieſe längſt vom hifto- 
riſchen Schauplatz abgetretene Familie reich begütert war, hat 
zwar nur noch ſehr bedingungsloſen Anſpruch auf jenen aus⸗ 
zeichnenden Namen, aber in Huldigung gegen den Ruhm des 
alten Geſchlechts ſprechen wir auch heute noch von einem 
„Sparren⸗Land“, wiewohl ſich von eben dieſem Lande kein 
Zollbreit Erde mehr in Sparrſchen Händen befindet. 

Die Sparr's oder die Sparren ſcheinen unter den erſten 
Askaniern in die Mark gekommen zu ſein. Schon um 1300 
begegnen wir ihnen an jenem Punkte, der ſpäter das Zentrum 
ihres Beſitzes bildete. Unter den Hohenzollern treten ſie uns 
von Anfang an in beſonderen Vertrauensſtellungen entgegen, 
und noch vor Ablauf desſelben Jahrhunderts, das die Burg⸗ 
grafen ins Land führte, ſehen wir die raſch emporgeblühte 
Familie im Vollbeſitz ihrer Macht. Das Sparrenland iſt da. 

Welcher Art iſt es? und wo haben wir es zu ſuchen? 

Schräg durch den Barnim erſtreckt ſich ein breiter Gürtel 
von Sand und Sumpf und Ackerland bis ins Uckermärkiſche 
hinein, ein Landſtreifen, der etwa Neuſtadt⸗Eberswalde als 
Mittelpunkt, und Bernau und Angermünde als linken und 
rechten Flügel hat. Die jetzige Stettiner Eiſenbahn durchſchnei⸗ 
det dieſen Streifen und teilt ihn in eine nördliche und ſüdliche 
Hälfte. Der Geſamtbeſitz beſtand zur Zeit des höchſten Reich⸗ 
tums der Familie, der dem hiſtoriſchen Glanz derſelben um ein 
Jahrhundert vorausging, aus mehr als zwanzig Gütern, die 
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ſich in drei Gruppen ſonderten, wie ſich die Familie ſelbſt in 
drei Zweige geſpalten hatte. 

Dieſe Zweige waren die Sparrs von Lichterfelde, von Pren⸗ 
den und von Greiffenberg. 

Die Lichterfeldeſchen Sparrs hatten das Zentrum inne, die 
Gegend um Neuſtadt. 

Die Prendenſchen ſaßen am linken Flügel zwiſchen Bernau 
und Bieſenthal. 

Die Greiffenbergſchen am 1 9 5 Flügel, nördlich von Anger⸗ 
münde. 

Alle drei Linien haben — und zwar in ein und demſelben 
Jahrhundert — je einen ausgezeichneten Soldaten herborge- 
bracht, alle drei Artilleriegenerale. 

Die Prendenſche Linie den Ernſt Georg, 1654 Reichsgraf, 
verſtorben 1666 zu Berlin; 

die Greiffenbergſche den Georg Friedrich, neunmal ver⸗ 
wundet bei der Belagerung von Candia, Reichsgraf 1670, 
geſtorben 1676; 

die Lichterfeldeſche den Otto Chriſtoph von Sparr. 

Dieſer letztere, dem es vorbehalten war, den Namen der 
Familie zu höchſtem Ruhm zu führen, ſoll uns an dieſer Stelle 
beſchäftigen. Er überragte ſeine Vettern vielleicht an mili⸗ 
tärifcher Bedeutung, gewiß an Innerlichkeit des Gemüts und 
Lauterkeit des Wandels, und genießt des Vorzugs, die inhalts⸗ 
reichere Hälfte ſeines Lebens dem Dienſte ſeiner engeren Hei⸗ 
mat gewidmet zu haben. Er ſtarb als der erſte Branden⸗ 
burgiſche Feldmarſchall, einer der ausgezeichnetſten unter allen, 
die dieſe hohe Würde bekleideten. 


Prenden 


Es ſcheint ein langes, ſtilles Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die ſich leiſe regen. 
Platen. 


Otto Chriſtoph war ein Lichterfeldeſcher Sparr. 

Wenn dieſer Aufſatz, der einen kurzen Lebensabriß des Feld⸗ 
marſchalls beabſichtigt, dennoch den Namen des Nachbargutes 
Prenden als Überſchrift trägt, fo geſchieht es, weil dieſes Be⸗ 
ſitztum, mehr als irgendein anderes, mit dem Leben Otto 
Chriſtophs verbunden iſt. Es war fein Lieblingsaufenthalt 
und hier ſtarb er, wie denn auch Prenden — nachdem das 
Elend des Dreißigjährigen Krieges den Sparrs ihren alten Be⸗ 
ſitz geraubt hatte — zuerſt wieder als ein kurfürſtliches Ge⸗ 
ſchenk in die Hände der Familie, und zwar unſeres Otto Chri⸗ 
ſtoph, zurückgelangte. 


Otto Chriſtoph von Sparr 
wurde mutmaßlich 1605 aus der Ehe Arndts von Sparr mit 
Emerentia von Seeſtedt“) auf dem Schloſſe zu Lichterfelde 
geboren. 
Die Jugend Otto Chriſtophs hüllt ſich in Dunkel. Ob er 
ſich im Parke zu Lichterfelde oder im Garten zu Prenden — 
deſſen Mitbeſitzer fein Vater war — umhertummelte, ob er im 


*) Arndt von Sparr war dreimal vermählt, und zwar: mit Edell 
von Sparr, geft. im Kindbett am 13. November 1599, mit Emerentia 
von Seeſtedt und mit Katharina von Ribbeck. Nach Angabe des 
Sparrſchen Biographen König wäre Otto Chriſtoph ein Sohn der 
Edell Sparr geweſen; Theodor von Mörner aber hat in ſeinem 
vorzüglichen Werke: „Märkiſche Kriegs⸗Oberſten des 17. Jahrhun⸗ 
derts“ dieſe Königſche Angabe widerlegt. 
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Hauſe des letzteren oder in der benachbarten Hauptſtadt er⸗ 
zogen wurde, was und wo er war, als die erſten jener Ge⸗ 
wilterwolken heraufzogen, die dann dreißig Jahre lang über 
dem unglücklichen Lande ſtehen ſollten — darüber verlautet 
nichts und wird auch in Zukunft wenig verlauten, denn es war 
eine eiſerne Zeit, die wenig ſchrieb und am wenigſten bei 
Jugendgeſchichten verweilte. Annehmen aber dürfen wir, daß 
die Erziehung unſeres Sparr eine ſorgfältige war, da wir im 
weiteren zu zeigen haben werden, daß er keineswegs jenen 
abenteuernden Naturen zugehörte, die, voll Mut und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, auf dem Boden des Krieges raſch emporwuchſen, 
ſondern umgekehrt in Wiſſenſchaften glänzte, die ihn befähig- 
ten, Befeſtigungen zu leiten und Feldzugspläne zu entwerfen. 
Ein im Auftrage des Kurfürſten von ihm angefertigtes Memo⸗ 
rial über „Kriegsführung gegen die Türken“ iſt ein Meiſter⸗ 
ſtück einfach klarer Darſtellung, und unter den verſchiedenen 
Städten, an deren Befeſtigung er erfolgreich gearbeitet, wer— 
den Peitz, Hamm, Berlin und Magdeburg vornehmlich ges 
nannt. König rühmt von ihm, daß er fortgeſetzt habe, was in 
der Kriegskunſt ſiebzig oder achtzig Jahre vor ihm durch 
Rochus von Lynar begonnen worden ſei. 

Wahrſcheinlich um 1626 trat er, wie ſo viele andere Mär⸗ 
kiſche vom Adel, in die Dienſte des Kaiſers. Den Forſchungen 
Theodors von Mörners iſt es geglückt, auch über dieſen weit 
zurückliegenden Abſchnitt einiges Licht zu verbreiten und unſe⸗ 
ren Otto Chriſtoph, zumal während des letzten Jahrzehnts 
des Dreißigjährigen Krieges auf feinen Kreuz- und Duerzügen 
in Pommern, in der Mark, im Weſtfäliſchen und am Rhein 
zu begleiten. Wir leiſten aber darauf Verzicht, jenen For⸗ 
ſchungen an dieſer Stelle zu folgen und begnügen uns damit, 
hervorzuheben, daß unſer Sparr die Lützener Schlacht wahr⸗ 
ſcheinlich als kaiſerlicher Hauptmann mitmachte. Fünf Jahre 
ſpäter erblicken wir ihn in beſtimmterer Geſtalt bei einem ver⸗ 
ſuchten, aber mißglückten Sturm auf Stargard, und im ſelben 
Jahre noch (1637) als Kommandanten von Landsberg an 
der Warthe. Der Klagen über ihn, namentlich von ſeiten der 
Küſtriner Regierung, waren damals viele: „Er habe die Re⸗ 
galien angetaſtet, ſich das Kurfürſtliche Metzkorn angemaßt, 
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ohne Zahlung zu leiften, habe die Zollrolle bedroht, den 
Mühlenmeiſter unſchuldig in Ketten gelegt und tauſend Schafe 
aus der Kurfürſtlichen Schäferei zu Kartzig weggetrieben.“ An⸗ 
klagen, die bei der ſicherlich nicht angeborenen Rauf⸗ und 
Raubluſt unſeres Sparr nur aufs neue zeigen, wie der Krieg 
ſeine eigenen Geſetze hat, zumal der Dreißigjährige, dem ja 
Zeit gegeben war, ſeinen Kodex zu ſchreiben und einzubürgern. 

Endlich kam der Frieden, und Deutſchland ſuchte ſich wieder 
an einen Zuſtand zu gewöhnen, an den es kaum noch geglaubt 
hatte. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm, deſſen Jugend in das wildeſte 
Treiben des Krieges gefallen war, nahm aus den Wunden und 
Wirren jener Zeit eine Lehre mit in den Frieden hinüber, und 
zwar die: „daß ein Land verloren ſei, das ſich nicht ſelbſt zu 
ſchützen wiſſe.“ Und mit dieſer Lehre zugleich die Überzeugung, 
daß dieſer Schutz nur aus einem hervorwachſe, aus einem 
ſchlagfertigen und zuverläſſigen Heere. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte begann er den Wiederaufbau ſeines verwüſteten Lan⸗ 
des. An Soldaten war kein Mangel, aber ſie waren mehr 
eine Laſt als ein Segen, ſolange die Führer fehlten, um 
ihnen Halt und Ordnung zu geben. Dieſe Einſicht führte von 
ſeiten des Kurfürſten zur Anwerbung von Generalen, die ſich 
im ſchwediſchen oder kaiſerlichen Dienſte ausgezeichnet hatten. 
Joachim Haſſo v. Schapelow, George Derfflinger, Joachim 
v. Görtzke, Otto Chriſtoph v. Sparr, alle traten zu beinahe 
gleicher Zeit in die Dienſte des Kurfürſten über und ver⸗ 
blieben darin, reich geehrt durch ihren Krieges⸗ und Landes⸗ 
herrn, bis an ihr Ende. Die Schickſale Görtzkes und Sparrs 
zeigen viel Übereinftimmendes. Beide reich begüterten Familien 
des Landes Barnim angehörig, verloren ſie dieſe Güter wäh⸗ 
rend langer Kriegsläufte, kehrten endlich, nach zwanzig⸗ oder 
dreißigjähriger Abweſenheit, in den Dienſt ihres Landesherrn 
zurück und brachten es, an derſelben Stelle faſt, wo ſie ge⸗ 
boren waren, zu neuem reichen Beſitz und immer wieder wach⸗ 
ſenden Ehren. 

Die Verhandlungen mit Sparr begannen 1649 und führten 
raſch zum Ziele. Aber erſt 1651 erfolgte fein wirklicher Ein: 
kritt in das neugebildete Heer. 
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Die nun folgenden Jahre feines kurfürſtlichen Dienſtes zer⸗ 
fallen in eine Kriegs⸗ und Friedensepoche. Den Mittelpunkt 
jener, von 1651 bis 1637, bildet der polniſch⸗ſchwediſche Krieg. 
Wir werden bei den Ereigniſſen desſelben einen Augenblick 
zu verweilen haben. 

In Schweden war Karl Guſtav von Pfalz⸗Zweibrücken der 
Königin Chriſtine als erwählter König gefolgt und nahm mit 
Leidenſchaft die Idee auf, die ſeit faſt einem halben Jahr⸗ 
hundert die ſchwediſche Politik beſtimmt hatte: die Gründung 
eines Baltiſchen Reiches. Pommern, Preußen und die jetzt 
ſpeziell ſogenannten Oſtſeeprovinzen ſollten teils erſt erobert, 
teils feſter dem ſchwediſchen Reich eingefügt werden. Es war 
eine Machterweiterung vor allem auf Koſten Polens, und 
Karl Guſtap ſuchte ſich dazu des brandenburgiſchen Beiſtandes 
zu verfichern. Der Kurfürſt lehnte jedoch, ſolange er noch freie 
Hand hatte, das ihm zugemutete Bündnis ab und zog in ſeinen 
preußiſchen Provinzen ein Heer zuſammen, deſſen nächſter 
Zweck eine bewaffnete Neutralität war. In Wirklichkeit aber 
kam die Aufſtellung dieſes Heeres einem Bündniſſe mit Polen 
gegen Schweden gleich. Das Heer ſelbſt war anſehnlich. Es 
beſtand aus 26 800 Mann mit vierunddreißig Geſchützen und 
hatte in Otto Chriſtoph von Sparr ſeinen oberſten Befehls⸗ 
haber. 

So ſtanden die Dinge im Sommer 1656. 

Wenige Monate jedoch änderten die Sachlage. Dem raſchen 
Vordringen Karl Guſtavs hatte ſich das ſchlecht gerüſtete 
Polen faſt ohne Widerſtand unterworfen, Johann Kaſimir 
war aus Warſchau geflohen, und die ſchwediſche Kriegswelle, 
wenig geneigt, ſich in ihrem Siegeslaufe hemmen zu laſſen, 
ſchickte ſich eben an, das vom brandenburgiſchen Heere beſetzte 
Preußen zu überſchwemmen. Jetzt war für den Kurfürſten der 
Moment gegeben, den Kampf gegen das herausfordernde 
Schweden aufzunehmen, aber voll Mißtrauen in ſeines Lan⸗ 
des Kraft, das damals noch keine glänzende Kriegsprobe be⸗ 
ſtanden hatte, vermied er den angebotenen Kampf und löſte 
das ſtille Bündnis mit Polen, um dafür in ein offenes Bünd⸗ 
nis mit Schweden gegen Polen einzutreten. Was er ein 
Jahr vorher den ſchwediſchen Bitten abgeſchlagen hatte, ge⸗ 
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währte er jetzt raſch und ruͤckhaltslos den ſchwediſchen Drohun⸗ 
gen. Er gab dabei dem Gebote der Klugheit nach, vielleicht 
in ſtiller Vorausſicht, daß die Stunde der Rückzahlung kommen 
und alte und neue Kränkung quitt machen werde. 

Der Kurfürſt, von ſeinem Standpunkte aus, war im Rechte, 
politiſch im Rechte, das Bündnis mit Schweden zu ſchließen; 
die Polen aber hatten, von ihrem Standpunkt aus, mindeſtens 
ein gleiches Recht, dies Bündnis als Abfall anzuklagen. Und 
war es nun Entrüſtung über eben dieſen Abfall, oder war es 
das Gefühl einer verdoppelten Gefahr, gleichviel, dasſelbe 
Volk, das ſich beinahe widerſtandslos niedergeworfen hatte, 
als das Kriegsgewitter über dasſelbe hingezogen war, ſtand 
jetzt plötzlich aufrecht da, wie ein Ahrenfeld, das der Sturm 
gebeugt, aber nicht gebrochen hat. Und ſo ſahen ſich denn 
die vereinigten Schweden und Brandenburger einem ſtärkeren 
Feinde gegenüber, als er vor ſeiner erſten Niederwerfung geweſen 
war. Die Zahl des in der Nähe der Hauptſtadt aufgeſtellten 
polniſchen Heeres wird verſchieden angegeben und ſchwankt in 
den zeitgenöſſiſchen Berichten zwiſchen 40000 und 200.000 
Mann. Wahrſcheinlich waren es 50000, eher mehr als 
weniger. Am 28. Juli 1656 kam es zu der berühmten drei⸗ 
tägigen Schlacht von Warſchau. 

Verſuch' ich es, geſtützt auf ein zum Teil widerſprechendes 
Material, ein einigermaßen überſichtliches Schlachtbild zu geben. 

Die Polen, ſo ſcheint es, hatten eine befeſtigte Hügelpoſition 
inne, zahlreiche Artillerie vor der Front, einiges Fußvolk am 
linken und rechten Flügel, und große Reitermaſſen im Zentrum, 
auf einem die ganze Stellung beherrſchenden Plateau. Dies 
Plateau bildete den Schlüſſel. Aber es erſchien doppelt ſchwie⸗ 
rig, ſich desſelben zu bemächtigen, da ſich am Abhang ein 
dichtes Gehölz hinzog, das feindlicherſeits mit den beſten Fuß⸗ 
truppen beſetzt worden war. Gehölz und Plateau deckten und 
unterſtützten ſich gegenſeitig. Nur drei Wege boten ſich für den 
Angriff: 

ein Frontalangriff gegen die beiden Flügel, 

oder eine Umgehung der feindlichen Stellung überhaupt, 

oder drittens eine Durchbrechung des Zentrums. 
Alle drei Wege wurden verſucht. 
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Das ſchwediſch⸗brandenburgiſche Heer — wahrſcheinlich um 
etwas ſchwächer, als das Heer Johann Kaſimirs — ſtand in 
entſprechender Dreiteilung dieſer formidablen Poſition der 
Polen gegenüber. Der Angriff wurde beſchloſſen. Am rechten 
Flügel kommandierte Karl Guſtav von Schweden, am linken 
der Kurfürſt, eine aus Schweden und Brandenburgern ge— 
miſchte Truppe, im Zentrum aber hielt Generalfeldzeugmeiſter 
von Sparr mit zwei ſchwediſchen und fünf brandenburgiſchen 
Regimentern, einſchließlich der geſamten Artillerie. Unter ihm 
kommandierten Graf Joſias von Waldeck und Joachim Rüdi⸗ 
ger von der Goltz. Die Schweden trugen zur Unterſcheidung 
ein Büſchel Stroh am Hut, und das Feldgeſchrei war: In 
Gottes Namen! 

So begann die Schlacht. 

Am erſten Tage (28. Juli) ſchritten der rechte und linke 
Flügel zum Angriff. Aber beide Angriffe, wiewohl mit größter 
Bravour und unter perſönlicher Anführung von König und 
Kurfürft ausgeführt, wurden zurückgeſchlagen. Die feindliche 
Hügelſtellung, durch Redouten doppelt feſt, ſchien unein⸗ 
nehmbar. 

Am zweiten Tage verſuchten die Schweden und Branden⸗ 
burger eine Umgehung; aber die Polen kamen den Angreifern 
zuvor, und nachdem, in veränderter Schlachtſtellung, um eine 
Darfgaſſe lang gekämpft worden war, kehrten beide Armeen 
in ihre früheren Poſitionen zurück. Dieſes Scheitern aller An⸗ 
ſtrengungen auf ſeiten der Verbündeten mochte den Mut der 
ohnehin ſiegesſicheren Polen heben, und ihre zahlreiche Reiterei 
ging nunmehr zum Angriff über. Vom Plateau herabſauſend, 
an dem Gehölz vorüber, in welchem der Hauptteil ihrer In⸗ 
fanterie ſteckte, ſuchten ſie die Schlachtreihe der Verbündeten 
zu durchbrechen. Aber dieſer Angriff wurde von dem Zentrum 
unter Sparr zurückgeſchlagen und mißlang ebenſo, wie am 
Tage vorher der ſchwediſch-brandenburgiſche Angriff auf die 
feindlichen Flügelpoſitionen mißlungen war. 

So kam der dritte Tag. Das Operieren mit den Flügeln 
war erfolglos geblieben. Es blieb alſo nur noch übrig, wenn 
man Verbrauchtes nicht wiederholen wollte, den Feind an 
ſeiner ſtärkſten Stelle zu faſſen: im Zentrum. Zu dieſem 
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Behufe war es unerläßlich, ſich zuvörderſt in Beſitz jenes Ge⸗ 
hölzes zu ſetzen, das ſich am Fuße des dominierenden Plateaus 
hinzog. Ein An, eiff auf dasſelbe glich einem Verzweiflungs⸗ 
coup, und Sparr erkannte die ganze Schwierigkeit desſelben. 
Dennoch ging er vor und führte die Sache ſiegreich hinaus. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er das im Walde verſteckte 
Fußvolk durch konzentriertes Geſchützfeuer zwang, ſich hügel⸗ 
anwärts zu ziehen und dieſen Rückzugs⸗ und Verwirrungs⸗ 
moment benutzte, das geſamte Zentrum avancieren zu laſſen. 
Infanteriekolonnen ſäuberten das Gehölz, während ſeine Ka⸗ 
vallerie: fünf Schwadronen brandenburgiſche Küraſſiere, berg⸗ 
an ſtürmte und die durch ihr eigenes Fußvolk bereits in 
Unordnung geratene polniſche Reiterei nach kurzem Kampf 
über den Haufen warf. Einmal aus ihrer unangreifbar ge⸗ 
glaubten Poſition herausgeſchlagen, wandten ſich die Polen 
zur Flucht und wurden teils in einen Moraſt, teils in die 
Weichſel getrieben. Viele der Flüchtigen ertranken. 

Die Verbündeten hielten andern Tags ihren Einzug in 
Warſchau. 

Es war dies — beinahe zwanzig Jahre vor Fehrbellin — 
der erſte große Waffenakt der Brandenburger, die von dieſem 
Tage an durch länger als ein Jahrhundert hin, nämlich vom 
28. Juli 1636 bis zum 18. Juni 1757, immer ſiegreich kämpf⸗ 
ten. Erſt der Tag von Kollin brachte die Demütigung einer 
Niederlage. 

Wenn dieſe Waffentat nichtsdeſtoweniger halb vergeſſen iſt 
und jedenfalls nirgends im Herzen unſeres Volkes fortlebt, ſo 
hat dies zunächſt ſeinen Grund darin, daß alle Siege, bei 
denen kleinere Völker an der Seite eines größeren auftreten, 
immer nur dem letzteren als kriegeriſche Großtat angerechnet 
werden. Die Stärkeren verfahren dabei ſyſtematiſch ab⸗ 
ſprechend und behaupten ihre Sätze fo nachdrücklich und fo 
beharrlich, daß das kleinere Volk ſchließlich ſelber glaubt, 
es habe eigentlich wenig oder gar nichts bei der Sache getan. 
Es kommt aber in dem vorliegenden Falle noch ein anderes 
hinzu: das ermangelnde Lokalintereſſe. Fehrbellin liegt uns 
nah, und Warſchau liegt uns fern. Bis dieſe Stunde feiern 
wir Großbeeren und Dennewitz auf Koſten größerer und enf- 
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ſcheidungsreicherer Aktionen, nur weil uns an beiden Tagen 
allerperſönlichſt das Feuer auf den Nägeln brannte. Die 
Menſchen ſind Egoiſten in allen Stücken. Auch in dieſen. 

Die Beſchreibungen der Schlacht von Warſchau pflegen 
Sparrs und ſeines ausſchlaggebenden Angriffs immer nur 
obenhin zu erwähnen, was uns, aus ſchon angeführten Grün⸗ 
den, eben nicht wundernehmen darf. Pufendorfs „De rebus 
a Carolo Gustavo gestis“ kam den Schweden zugute, nicht 
uns, und im eigenen Lande entbehrten wir der Chroniſten, die 
ſich unſeres brandenburgiſchen Feldherrn angenommen hätten. 
So müſſen wir denn, was die hervorragende Mitwirkung des 
letzteren an der großen, dreitägigen Aktion angeht, uns mit 
einem mittelbaren Beweiſe begnügen, den wir am beſten in 
den Auszeichnungen finden, die der Kurfürſt von jenem Tage 
an für unſeren Otto Chriſtoph von Sparr hatte. Am 26. Juni 
1657 wurde er zum Generalfeldmarſchall ernannt und ſein 
Gehalt auf eine für die damalige Zeit überraſchende Höhe 
feſtgeſetzt. Er erhielt 800 Taler monatlich, Futter für 
40 Pferde und Verpflegung für eine zahlreiche Dienerſchaft ). 
Auch Karl Guſtap, unter deſſen Augen er bei Warſchau ge⸗ 
kämpft hatte, beſtätigte das Entſcheidende des Sparrſchen 
Angriffs, indem er kurz nach der Schlacht von ihm ſagte: 
„Dieſer alte Vater Sparr hat ſich als ein kriegskundiger 
General erwieſen. Er hat ſeines Amtes unerſchrocken gewaltet 
und alles weislich hinausgeführt.“ 

Der ſchwediſch⸗polniſche Krieg verlief nicht plötzlich. Wir 
verfolgen unſeren „Feldmarſchall“ aber nicht weiter auf ſeinen 
Zügen durch Pommern und Mecklenburg, bis nach Holſtein 
und Jütland hinauf, ſondern wenden uns vielmehr jenem 
letzten Abſchnitte ſeines Lebens zu, der dem am 3. Mai 1660 
geſchloſſenen Frieden von Oliva folgte. 

Ruhmgekrönt kehrte Sparr in die Heimat zurück. Er war 
der erſte Mann im Lande und nahm an Rang und Anſehen 
dieſelbe Stellung ein, wie ſie fünfzehn Jahre ſpäter der alte 


) Wegen ſchlechter Finanzlage des Landes wurden die Gehälter 
bald darauf (1660) herabgeſetzt, und Sparr erhielt von da ab nur 
noch ungefähr 500 Tlr. monatlich und 120 Scheffel Korn. 
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Derfflinger innehatte. Er war der Beirat und Vertraute 
feines Fürſten, beſaß Schlöſſer und Häuſer *) und im Lande 
Barnim die Güter: Prenden, Trampe, Lanke, Üsdorf, Heckel⸗ 
berg, Dannenberg und Tiefenſee. 

Und betrachten wir nun den Inhalt dieſer letzten Lebens⸗ 
jahre, ſo werden wir nicht ohne eine gewiſſe Rührung gewahr, 
wie der alte Kriegsmann in wenig Friedensjahren nachzuholen 
trachtet, was er in einem Leben voll Krieg und Unruhe ver— 
ſäumt. Aus allem ſpricht das tiefe Verlangen nach Auf- 
erbauen, die Sehnſucht nach Sammlung, nach Frieden in ſich 
und nach Frieden mit Gott. Unſer Sparr iſt nicht länger mehr 
der Oberſt Sparr, über den die Küſtriner Kammer klagt, „daß 
er den Mühlenknecht in Ketten gelegt und das Volk gedrückt 
habe“, nein, er, deſſen Scharen ſo manche Kirche geſtürmt 
und erbrochen, ſtellt ſein Herz jetzt auf die Tröſtungen der 
Kirche und zeigt ſich befliſſen, ihre Gnaden durch Demut und 
Wohltun und frommen Wandel zu verdienen. Wenn es 
daneben noch ein anderes, ein mehr auf dieſe Welt Gerichtetes 
für ihn gibt, ſo iſt es der verzeihliche Wunſch, ſein eigenes 
Leben zu einer Abrundung zu bringen und ſeinen und ſeines 

) Das Stadthaus des Feldmarſchalls lag in der Spandauer 
Straße und bildet jetzt mit ſeinen Seiten⸗ und Hintergebäuden den 
dritten Poſthof. Unmittelbar zur Linken, wenn man aus dem zwei⸗ 
ten Poſthof in den dritten eintritt, befindet ſich ein in Stein ge⸗ 
hauenes Bruſtbild des alten Sparr und unter demſelben folgende 
im Auftrage der Baronin von Blumenthal (geb. von Schwerin) an⸗ 
gefertigte Inſchrift: Ae ernitati sacer heros Illus riss. L B Otto 
Christoph de Sparr Coeli posse‘siones ocupaturus Gra“ am 
eircum pexit posterita'em Et linquendae huie sedi Singulari 
mentis dest ina ione Heredem feoit Illustri's dominam Loysam 
B. de Blumen hal Ex Domo Schvverinia Atque ea Te tat ura 
benefico cineri Qvanti feobrit hoc inter vivos donum Simul 
Ul perennius es:et Generosae men it monument um Ingenti id 
sump'u A damnosa die vindicavit et restituit In firmi.atem et 
decus hoc Qvod lector prospieis Servet hun veriicem Salus Et 
limen custodiat Jehovae vigil oeulus Heroi au em no tro In sion 
exto habitatio Et in pace locus ejus. P J Anno CIOIOCLXVIII. 
(In der Mitte des vorigen Jahrhunderts gehörte das Sparrſche 
Stadthaus dem Miniſter Adam Otto von Viereck.) 
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Geſchlechtes Ruhm der Nachwelt zu überliefern. Eine Fami⸗ 
lienſtiftung und die Herſtellung eines prächtigen Erbbegräb⸗ 
niſſes beſchäftigen ihn. Aber ſeine reichen Mittel und ſeine 
Sorgen gehören doch in erſter Reihe dem Allgemeinen. Er 
baut Kirchen und Türme, ſchenkt Glasmalereien und Glocken, 
und vor allem iſt es die Marienkirche zu Berlin, die ſich in 
jeglicher Weiſe ſeines Beiſtandes in Not und Gefahr erfreut. 
Im Jahre 1661 wurde die Turmſpitze vom Blitz getroffen, 
und die hervorbrechenden Flammen machten alsbald die Bes 
fürchtung rege, daß die Kirche ſelbſt vom Feuer verzehrt 
werden würde. Der alte Feldzeugmeiſter aber wußte Rat, 
und mit einer damals im ganzen Lande bewunderten Kühn⸗ 
heit und Geſchicklichkeit ließ er die brennende Turmſpitze her: 
unterſchießen. War er ſo der Retter der Kirche geworden, ſo 
war es jetzt nicht minder ſein Stolz, auch der Wiedererbauer 
des durch ihn zertrümmerten Turms zu werden. Er ſchien dies 
zur Ehrenaufgabe ſeiner letzten Lebensjahre machen zu wollen, 
überſchätzte jedoch ſeine Mittel und führte dadurch ſeinen 
eigenen Ruin herbei, ohne ſeinen Lieblingswunſch erfüllt zu 
ſehen. Seine Erben haben ſpäter ihrer Mißbilligung dieſes 
frommen Eifers kein Hehl gehabt und nach ſeinem Tode 
folgende Worte des Evangeliſten Lukas auf eine Kupfertafel 
niederſchreiben laſſen: „Wer iſt aber unter Euch, der einen 
Turm bauen will, und ſitzet nicht zuvor und überſchlägt die 
Koſten, ob er's habe hinauszuführen! Auf daß nicht, wo er 
den Grund gelegt hat und kann's nicht hinausführen, Alle, die 
es ſehen, fangen an ſeiner zu ſpotten, und ſagen: Dieſer 
Menſch hub an zu bauen und kann's nicht hinausführen. 
Oder, welcher König will ſich begeben in einen Streit wider 
einen andern König, und ſitzet nicht zuvor und rathſchlaget, 
ob er könne mit zehn Tauſend begegnen dem, der über ihn 
kommt mit zwanzig Tauſend?“ 

Hand in Hand mit dem Turmbau, der Armut hinterließ, 
wo Reichtum geweſen war, ging die Erbauung eines Sparr⸗ 
ſchen Erbbegräbniſſes “), das bis dieſen Augenblick nicht bloß 


) Das Sparrſche Erbbegräbnis in der Marienkirche beſteht in 
einem an der Nordſeite des Chors gelegenen Anbau, deſſen oberer 
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eine Zierde der Marienkirche, ſondern ihre größte Sehens⸗ 
würdigkeit ausmacht. Ob es ihm vergönnt war, ſein gebeugt 
Gemüt an der Schönheit jenes prächtigen Marmorbildes auf⸗ 
zurichten, das, von der Hand des Artus Quellinus, den Ein⸗ 
gang zur eigentlichen Gruft umgibt, oder ob er hinſtarb, ehe 
es vollendet war, ſind Fragen, die wir unentſchieden laſſen. 
Krank an Körper und Seele verließ er im Frühjahr 1668 die 
Hauptſtadt, um ſie mit Augen nicht wiederzuſehen. Er mochte 
fühlen, daß ſein Ende nahe ſei. Am 3. Mai vermachte er 
der Freifrau Luiſe Hedwig von Blumenthal, der Tochter ſeines 


Teil einen kleinen, jetzt zum Teil zur Bibliothek eingerichteten Saal 
enthält. Darunter befindet ſich die eigentliche Gruft, über deren am 
inneren Chor befindlichen Eingange ſich das Grabdenkmal von 
weißem Marmor erhebt. Dasſelbe zeigt, in architektoniſcher Ein⸗ 
faſſung von zwei Säulen nebſt Sims, einen etwas überlebens⸗ 
großen, geharniſchten Mann, kniend vor einem Pult, auf welchem 
ein Buch nebſt Totenkopf und Kruzifix. Hinter dem Betenden, zur 
Linken des Beſchauers, ein helmtragender Edelknabe in ganzer Figur. 
Unter der Decke des Pultes ſchaut mit nach ſeinem Herrn gewand⸗ 
ten Kopfe ein Hund hervor. An der mit leiſer Architekturandeutung 
verſehenen Fläche hinter der Hauptfigur ſtehen in deutſcher Sprache 
die Verſe Heſek. 37, 3—6 und Hiob 1g, 25. Über dem Sims eine 
gleichſam zum Giebel ſich geſtaltende Gruppe: inmitten das einfache 
Sparrſche Wappen von Mars und Minerva gehalten, zu deren 
Seiten je zwei an Geſchützen gefeſſelte ſitzende Figuren. Dahinter 
eine Anzahl Fahnen. Das Ganze im Übergang von Renaiſſance 
zum Barockſtil, trägt zwar in der gebotenen herkömmlichen An⸗ 
ordnung die Manier oder den Charakter der Zeit, erweiſt ſich dagegen 
in ſeiner Ausführung höchſt verdienſtlich. Iſt gleich ein geharniſch⸗ 
ter Mann der möglichſt ungünſtige Gegenſtand für Skulptur, ſo 
ſind doch Kopf und Hände der knienden Hauptfigur vortrefflich 
modelliert, überhaupt aber iſt im ganzen, wie in den Teilen, zumal 
in den Nebenfiguren, ein künſtleriſch modifizierter Realismus un⸗ 
verkennbar. Es offenbart ſich darin etwas von dem kräftigen Geiſte 
Schlüters, verbunden mit einem Anfluge jener Manier, die die 
franzöſiſche Bildhauerkunſt des vorigen Jahrhunderts beherrſchte. 
Wer das Werk ſchuf, iſt nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt. Die Tradi⸗ 
tion nennt den jüngeren Artus Quellinus, einen Holländer, den 
Sohn und Schüler ſeines gleichnamigen Vaters. Das Denkmal 
ſelbſt trägt weder Namen noch Chiffre. 
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Freundes Otto von Schwerin, ſein Stadthaus in der Span⸗ 
dauer Straße; ſechs Tage ſpäter ſchied er aus dieſer Welt, 
am g. Mai 1668, auf ſeinem Lieblingsſchloſſe zu Prenden. 
Der reiche Mann, der hochgeſtellte Diener ſeines Fürſten, ſtarb 
in Dürftigkeit. Die Leichenpredigt, die Propſt Andreas Müller 
hielt, konnte wegen Mangels an Geld nicht gedruckt werden, 
und noch 1675, alſo fieben Jahre nach Sparrs Tod, bat der 
Propſt bei den Erben desſelben um Zahlung gehabter Unkoſten 
und Auslagen. Die Beiſetzung der Leiche erfolgte, wie das 
alte Kirchenbuch von St. Marien beſagt, „am 12. Mai, 
abends in der Stille, im Beiſein vornehmer Leute“. 

Turm und Erbbegräbnis, die beiden Denkmale, die ſich der 
Feldmarſchall bei Lebzeiten geſetzt, hatten ihn zum armen 
Manne gemacht. Aber, wie ſo oft, was ihn erniedrigt hatte, 
hatte ihn auch erhöht. Turm und Erbbegräbnis ſind es, die 
feinen Namen in der Erinnerung der Nachwelt feſtgehalten 
haben und bis dieſen Tag von einem Ruhm erzählen, der 
ohne das ernſte, halb rätſelvolle Steinbild des Artus Quel⸗ 
linus vergeſſener wäre, als er es iſt. 


* * 
* 


Die Geſchichte vom alten Sparr hatte, ſeit meinen Kinder⸗ 
tagen, immer den Zauber jener unbeſtimmten Linien für mich 
gehabt, die mehr ahnen laſſen als geben, und, ſo ſeltſam es 
klingen mag, ich machte mich auf den Weg nach Prenden in 
einer gewiſſen Gehobenheit der Stimmung, als wanderte ich 
in altes, romantiſches Land. 

Und es iſt auch ein romantiſches Land, märkiſch⸗romantiſch. 

Von Bieſenthal aus — einem Städtchen, das ſeinerſeits 
wie eine holprige Idylle in der Talrinne des Finowfluſſes 
liegt — haben wir noch eine halbe Meile, und dieſe halbe 
Meile führt durch eine Art Muſterſtück heimatlicher 
Landſchaft. Wie Linien, die über ein Blatt gezogen ſind, 
laufen zahlreiche Hügelreihen von Oſt nach Weſt, und da 
wir in ſenkrechter Linie gegen Norden müſſen, ſo haben wir 
das Terrain in vollkommener Wellenbewegung zu durchſchrei⸗ 
ten. Die Hügel ſind von einer äußerſten Sterilität, kaum 
eine Moosſchicht hat ſich darauf niedergelaſſen, und ihr ganzes 

Fontane, Das Oderland. 92 
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Erſcheinen erinnert lebhaft an die Sanddünen der Oſtſee. Zwi⸗ 
ſchen den Hügeln aber dehnt ſich jedesmal ein grüner Streifen, 
aus deſſen Mitte leiſe gekräuſelte Waſſerflächen, mal dunkel 
wie ein Teich, mal blau wie ein See, hervorblicken. Alles 
Lebendige ſcheint dieſe Ode zu meiden, keine Lerche wiegt ſich 
in Lüften, kein Storch ſtolziert den Sumpf entlang, nur eine 
Krähe fliegt gleichgültig über die Landſchaft hin, wie ein Bote 
zwiſchen dem vor uns liegenden Wald und dem Bieſenthaler 
Kirchturm in unſerem Rücken. 

Die Krähe paſſiert dieſe Gegenden wie wir, ſie wohnt nicht 
darin. 

Ein halbſtündiger Gang in dem mahlenden Sande hat uns 
endlich an eine tiefere Talſchlucht geführt, und die andere Seite 
derſelben hinaufſteigend, treten wir ein in die Stille des 
Waldes. Das Wellenterrain bleibt dasfelbe, aber der Boden 
iſt anders geworden, und die roten Fichtenſtämme ſteigen in 
ſchlanker Schönheit auf, während das Fehlen alles Unterholzes 
einen Blick weit waldeinwärts geſtattet und den grünen Moos⸗ 
teppich in überraſchender Friſche zeigt. Der Forſt iſt von 
großer Längenausdehnung, aber von wenig Tiefe. So ſehen 
wir es denn bald wieder lichter vor uns werden und fühlen 
jenen veränderten Luftzug, der den Ausgang des Waldes 
verrät. Ehe wir ihn erreicht haben, hören wir ein leiſes 
Geräuſch und gewahren, zu ſeiten eines dichten Brombeer⸗ 
buſches, einen Alten, der Reiſig ſammelt und die zerbrochenen 
Zweige auf ſeine Karre wirft. Neben ihm liegt ein alter 
Spaten, um Wurzeln auszugraben, und an der oberſten 
Karrenſproſſe hängt ein Korb, drin er die fleiſchfarbenen 
Reizker und die gelben Pfefferlinge ſammelt, die ihm ſein 
gutes Glück als Zugabe beſchert. 

Der Alte ſelbſt trägt Strohhut und Leinwandjacke und zeigt 
nichts Auffälliges als das Fehlen jeder Spur von Oberlippe. 
Mittlerweile habe ich ihm guten Tag geboten und frage ihn, 
ob er aus Prenden ſei? 

„Joa, ick bin ut Pren'n.“ 

„Iſt es noch weit, Papa?“ 

„Nei, jlieks wenn Se 'rut komen. Awers ſehen künn' Se't 
nich; 't ligt ing'n Grunn.“ 
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„Und ift ein Krug da?“ 

„Joa, twee. Een jlieks hier vöran, wo Sparren ſin Slott 
ſtunn.“ 

„Noch was zu ſehen?“ 

„Veel nich. As ick in'k Dörp käm (ick bin nich bürtig von 
Pren'n) dog ſtunn noch veel. Awers nu nich mir. Ick hebb 
min'n Zickenſtall von Oll⸗Sparren ſin Slott bu't.“ 

„Joa, ſe vertellen noch veel. Und mine Fru ſeggt immer, 
de grote Steen, dicht an unſern Tuun, dat wir Sparren fin 
Steen. Un vördem, fo meent fe, ſinn ook vier iſerne Krampen 
anweſt un an jede Kramp wir wedder ne iſerne Kett, un an 
jede Kett een von Oll⸗Sparren fine Skloaven. Un ook ein 
Linnenboom wir dog. Awers nu is de Linn’ wech, un de Kram⸗ 
pen ſinn ooch wech. Man bloot den groten Steen, den hebben 
ſe liggen loaten. He mücht' wohl en beeten to ſweer ſinn.“ 

„Sonſt nichts, Papa?“ 

„Duch, duch. Se vertellen noch allerhann anner dumm 
Tüüch un dohn joa binah, as wenn he de Düwel ſelber weſt 
wir. Se ſeggen, he föhr nich giern dörch'n Sann, und wenn 
he ſinen Mantel antrecken deih, denn wir et mit eens, as 
en groten Winn, un Kutſch un Pird un allens geng heidi dörch 
de Luft. Mal eens verluhr ſin Kutſcher ſin' Pietſch, un wull 
ſich büggen. Awers Oll⸗Sparr heel' em von binnen her faſt 
un ſeggte man bloot: „Vergett nich, mien Söhn, wo du biſt.“ 
Un as de Kutſcher den annern Dag durch Bieſenthal torügg 
föhr, doa ſeech he, dat fin Pietſch an'n Bieſenthalſchen Kirch⸗ 
tum hängen deih. Awers ick glöv et nich. Ick bin nich bürtig 
vunn Pren'n.“ 

„Ich glaub' es auch nicht, aber man kann doch nicht wiſſen.“ 

„Nei, weeten kann man't nich. Un fe ſeggen ook, he ſpökt 
in diſſen Wald, hier ſo rümmer. Un ick hebb' ook all ſo watt 
hürt, as wie Pietſchenknall'n un Pruhſten, un as ob een’ 
vunn wiet aff lachen deih. Nei, weeten kann man't nich.“ 

„Adieu Papa, und ſeht Euch vor.“ 

„Wovor?“ 

„Vorm alten Sparr.“ . 

Er lachte und rief mir nach: „Nei, nei, de Sünn is joa 
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noch an'n Hewen. Un he kümmt nich an hell'n lichten Dag ).“ 

Es war, wie der Alte geſagt hatte, Prenden verſteckte ſich. 
Aber in einiger Entfernung drehte ſich eine Mühle langſam 
im Winde. Dort mußt' es ſein. 

Und dort war es wirklich. Kaum daß ich die Mühle paſ⸗ 
ſiert hatte, fo ſtand ich abermals an einem jener vielen Tal- 
einſchnitte, die hier das Hügelland durchziehen, und ſah, über 
die Kronen der unterſtehenden Bäume hinweg, in Dorf Pren⸗ 
den hinein. Ich werde dieſes Anblicks nicht leicht vergeſſen. 
Nach rechts hin dehnte ſich ein ſtiller, graublauer See mit 
breitem Sandufer, während ſich zur Linken ein durch Garten⸗ 
land und beſtellte Acker hinplätſcherndes Fließ in Wald und 
Wieſe verlor. Dazwiſchen aber — dem Lauf des Tales nicht 
folgend, ſondern die Längslinie desſelben quer durchſchnei⸗ 
dend — lag das Dorf, auf ſeinen zwei höchſten Punkten 
Schloß und Kirche tragend. 

Die bunten Farben eines Herbſttages ſteigerten noch den 
Reiz des Bildes. 


*) Es iſt ſehr intereſſant, zu verfolgen, in welcher Art und nach 
welchen Geſetzen das Volk fi feine Helden ausſtaffiert. Es ver⸗ 
fährt dabei lediglich nach einem ihm innewohnenden romantiſchen Be⸗ 
dürfnis und iſt gegen nichts gleichgültiger als gegen den wirklichen 
hiſtoriſchen Sachverhalt. Otto Chriſtoph von Sparr war in den 
letzten zehn Jahren ſeines Lebens ein frommer Kriegsheld. Hätte 
ſeine Frömmigkeit nach außen hin in irgend etwas Wunderſamem 
eklatiert, ſo würde dieſe eklatante Tat für das Sagenbedürfnis der 
Prendener Stoff und Anlehnung geboten haben; da Sparrs Fröm⸗ 
migkeit aber ſtille Wege ging und alles frappierend Wunderſame 
vermied, ſo war ſie für die Prendener ſo gut wie gar nicht da, die 
denn auch ſein Leben um Züge befragten, die mehr in die Augen 
ſprangen. Da hörten ſie von Türkenzügen, vom Niederſchießen des 
Marienkirchturms, von Kettenkugeln, von ſeinen ſonſtigen Wundern 
als Artilleriegeneral, und der Zauberer war fertig. Er hat nun Fauſta 
Mantel und fährt wie Derfflinger über die Kirchtürme hin, an 
denen der eine die peitſche des Kutſchers, der andere die Teerbutte 
ſeines Wagens hängen läßt. Was den Stein mit den Krampen und 
Ketten und den vier Sklaven angeht, ſo iſt es erſichtlich, daß das 
Reiterbild des großen Kurfürſten, mit den vier Gefeſſelten am Sockel 
desſelben, zu dieſer wie zu ähnlichen Sagen Veranlaſſung ge⸗ 
geben hat. N 
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Ich durchſchritt das Dorf, um zuerſt die jenſeits gelegene 
Kirche nach ihren etwaigen Schätzen zu durchforſchen. Konnte 
nicht Edell Sparr ein Marmordenkmal im hohen Chor oder 
Emerentia von Seeſtedt einen Denkſtein vor dem Altar haben? 
Die Hoffnung war gerechtfertigt, aber ſie blieb unerfüllt, und 
ich habe ſelten einen freudloſeren Platz betreten. Maleriſch 
hatte mich die Kirche von der andern Seite des Hügels aus 
gegrüßt, nun erſt ſah ich, daß alles nicht viel anderes als 
eine Landſchaftskuliſſe geweſen war. Das Innere kahl, der 
Kirchhof verödet, und kein Andenken erfindbar, als das eine, 
das ſich der Feldmarſchall ſelber geſtiftet: zwei ſchöne Glocken, 
deren Inſchriften unter einer Kruſte von Schwalbenguano 
meiner Entzifferungskunſt ſpotteten. 

Und ſo hatte ich denn Einblick in eine Kirche getan, deren 
geſamter Kunſtſchmuck ein zerbrochener Reſt eines Altar⸗ 
ſchnitzwerks, und deren hiſtoriſches Glanzſtück, außer den zwei 
Glocken, eine vereinzelte Kriegsdenkmünze vom Jahre 1813 war. 

Ich war enttäuſcht, aber nicht verſtimmt, denn Kirchhof 
und Kirche hatten als Muſterſtücke in ihrer Art zu mir ge⸗ 
ſprochen. Auch hatte ich bald der Ode vergeſſen, als die 
Dorfſtraße mich wieder aufnahm. An hohen Stangen reiften 
die Saatbohnen für das nächſte Jahr, und der eigentliche 
Baum an dieſer Stelle ſchien der Holunderbaum zu ſein, 
deſſen ſchwarzrote Beerenbüſchel über alle Zäune hingen. Dieſe 
ſelbſt aber waren mehr in graue Flechten als in grünes Moos 
gekleidet, und der Rauch ſtieg langſam und mühevoll auf, als 
läg' ein Druck auf allen Dächern. 

So kam ich an den diesſeitigen Krug, genau die Stelle, wo 
vordem die Einfahrt in den Schloßhof war. Die Krügerin 
berichtete mir Ahnliches wie der alte Reiſigſammler und fuhr 
dann, indem ſie mich plaudernd an die Küchentür führte, fort: 
„Hier links und rechts waren die Karpfenteiche, ſo weit das 
Kohlfeld reicht, und weiterhin, wo Sie den Türkiſchen Weizen 
ſehen, da fing der Obſtgarten an. Dies hier herum war Hof. 
Mein Mann hat es gekauft: Krug und Schloß und Garten, 
und alles was auf und in der Erde iſt.“ Auf meine Frage, 
„ob viel in der Erde ſei“, antwortete ſie zuſtimmend und 
erzählte mir, daß nicht nur der Ziegenſtall des alten Reiſig⸗ 
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ſammlers, ſondern auch die Wirtſchaftsgebäude des Krügers 
aus dem bequemen Steinbruch des ehemaligen Sparrenſchloſſes 
gebaut worden ſeien. 

Ich trat nun in den Garten, um die Reſte, die bis dahin 
der Spreng⸗ und Grabekunſt der Prendener geſpottet haben 
mochten, in Augenſchein zu nehmen. Anfangs empfing ich nur 
den Eindruck einer unentwirrbaren Maſſe, bald aber fand 
ich mich zurecht und konnte mit Hilfe der nach zwei Seiten hin 
völlig intakt erhaltenen Fundamente die Grundform des alten 
Schloſſee unſchwer verfolgen. Es ſcheint ein Gebäude von 
fünfzig Fuß Länge und halb ſo viel Tiefe geweſen zu ſein, 
an das ſich nach der Hofſeite hin ein Turm, wahrſcheinlich 
der Treppenturm, anlehnte. Die ſchön gewölbten Keller ſind 
noch teilweiſe im Gebrauch, ja, bis vor kurzem ließ ſich das 
ganze Souterrain durchſchreiten, und Küche und Waſchküche 
(mit dem eingemauerten Keſſel) waren unverkennbar. Die 
Feſtigkeit dieſer Grundmauern iſt ihre Rettung geweſen, und 
iſt es noch, ſonſt würden auch ſie bald verſchwunden ſein, um 
als Stallgebäude wieder aufzuwachſen. Ein beſcheidenes Maß 
von Schutz mag ihnen auch der Umſtand gewähren, daß ſie hoch 
mit Erdreich überſchüttet ſind, ſo daß Birnbäume darauf wachſen 
und Hagebuttenſträucher eine Art lebendiger Hecke bilden. 

Ich pflückte mir einen Zweig, an dem bereits die roten 
Beeren hingen und ſteckt' ihn an den Hut. Und als ich bald 
darauf wieder auf der Höhe des Hügels ſtand und noch ein⸗ 
mal in das verſchleiert daliegende Dorf zurückblickte, das jetzt, 
bei niedergehender Sonne, in wunderbaren Farben ſchwamm, 
klang von der andern Hügelſeite her die Betglocke zu mir 
herüber. Es war eine der alten Sparren-Glocken, und es 
klang mir, als rief ſie mir einen Gruß nach und einen Dank 
für freundliches Gedenken. 

Und nun trat ich, weiterſchreitend, in den dunkel gewordenen 
Forſt, und die Fichtenkronen neigten ſich tief im Abendwind. 
Ein Rauſchen ging voll und wachſend durch den Wald. Ich 
zuckte zuſammen, halb in Lächeln und halb in Bangen, und 
murmelte vor mich hin: „Sparr kümmt, — man kann et 
nich weeten.“ 


Lichterfelde 


Sein Nam’ und feiner Glocken Klang 
Ziehen ftill die Heid’ entlang. 


Prenden bildete den linken Flügel des Sparren⸗Landes, 
deſſen Zentrum, wie ſchon hervorgehoben, um Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
walde herum gelegen war. Es beſtand aus folgenden Dörfern: 
Hohenfinow, Tornow, Sommerfeldte, Kruge, Klobbicke, Wöl⸗ 
ſickendorf, Dannenberg, Heckelberg, Trampe und Lichterfelde. 

In den ſechs erſtgenannten Dörfern, die ſeinerzeit zu dem 
älteſten Beſitzſtande der Familie gehörten, iſt nichts mehr, was 
an die Sparrs erinnerte. Verbleiben noch: Dannenberg, 
Heckelberg, Trampe und Lichterfelde. 


In Dannenberg klingt er nur leiſe noch von den Sparrs, 
und allein ihr Name lebt noch fort in dem „Sparren⸗Buſch“, 
der unmittelbar vor dem Dorfe beginnt und den Reiſenden 
bis in die Freienwalder Heide begleitet. 


In Heckelberg finden wir ſchon mehr. Hier begegnen wir 
wieder einigen Sparren⸗Glocken. Heckelberg war nur kurze 
Zeit in Händen der Familie; der Feldmarſchall beſaß es durch 
wenige Jahre hin, aber dieſe wenigen Jahre waren ausreichend 
für ihn, um ſeiner frommen Leidenſchaft ein Genüge zu tun 
und der Kirche entweder neue Glocken zu ſchenken, oder die 
alten zu erneuern. Wir finden zwei: eine größere aus dem 
Jahre 1656, die außer dem Glockenſpruche: „Soli Deo 
Gloria“ noch die Namen des Amtmanns, des Schulzen, des 
Pfarrherrn und der Kirchenvorſteher enthält, außerdem eine 
etwas kleinere aus dem Jahre 1663, die den Namen „Otto 
Chriſtoph Freiherr von Sparr“ trägt. 

In der Heckelberger Kirche — freilich ohne alle Beziehung 
zu den Sparrs — iſt auch ein Schnitzaltar, deſſen ich er⸗ 
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wähnen möchte, nur um vor Neftaurierungen zu warnen, 
wie deren eine hier ſtattgefunden hat. Ermöglicht ſich keine 
wirkliche Reſtaurierung, die mit ihrem reichen Goldſchmuck oft 
ſehr koſtſpielig iſt, ſo tun die Gemeinden am beſten, die Sache 
zu laſſen, wie fie iſt, oder aber dem ganzen Schnitzwerk einfach 
eine weiße Tünche zu geben. Ich bin dieſem Auskunftsmittel 
in mehreren Dorfkirchen begegnet und muß einräumen, daß, 
wenn man das Beſſer nicht haben kann, dies unter dem 
Schlimmen das mindeſt Schlimme iſt. Die Sachen wirken dann 
gipsfigurenhaft, was etwas Kaltes, aber doch niemals etwas 
direkt Störendes hat. 

Vor dem Altar der Heckelberger Kirche befindet ſich ein 
Grab. Einer der Geiſtlichen iſt dort begraben, und die Stelle 
markiert ſich durch nichts als durch eine ſchwache mulden⸗ 
hafte Einſenkung des Fußbodens, infolge deren die Steine 
loſe geworden ſind. Wir äußerten ein leiſes Befremden dar⸗ 
über, aber der uns begleitende Heckelberger antwortete ruhig: 
„wir tun, was wir können. Alle paar Jahr ſchütten wir nach 
und ſtampfen's feſt, mörteln auch die Steine wieder ein, aber 
es hilft nichts, er geht immer tiefer, und ehe wir's uns ver⸗ 
ſehn, iſt die Mulde wieder da.“ 

Ein leiſer Schauer überlief uns bei dieſer Erzählung. 


Wir kommen nun nach Trampe. Trampe iſt altſparriſch, 
aber in den Wirrſalen des Dreißigjährigen Krieges ging es 
teilweis verloren, und erſt der Feldmarſchall eroberte es der 
Familie zurück. Er ſcheint ihm eine beſondere Vorliebe zuge⸗ 
wandt, und wenn er nicht in der Hauptſtadt war, abwechſelnd 
hier und in Prenden reſidiert zu haben. Auf beiden Gütern 
entſtand ein Schloß, während indes in Prenden nur noch ein 
Trümmerhaufen davon erzählt, zeigt ſich in Trampe alles 
wohl erhalten. Schloß und Park exiſtieren noch, verändert 
und umgebaut zwar, aber in ihrer Grundlage dieſelben geblie⸗ 
ben. Der Park, mit koſtbaren alten Bäumen und einer Burg⸗ 
ruine, weiſt noch eine ſeltſam geformte, acht Zifferblätter 
zeigende Sonnenuhr auf, die auf mehreren dieſer Zifferblätter 
den Namen des Feldmarſchalls trägt. In der Kirche befinden 
ſich ein paar Bilder und Grabſteine, doch ohne Beziehung zu 
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den Sparrs. Nur die Glocken erzählen wieder von ihnen, und 
diesmal nicht nur von unſerem Otto Chriſtoph, ſondern auch 
von ſeinen Vettern, die er, wie es ſcheint, mit heranzuziehen 
und ſeiner Glockenpaſſion dienſtbar zu machen wußte. 

Die Inſchrift der erſten Glocke lautet: Der wohledle, ge⸗ 
borne Herr Ernſt Sparr, Ihrer Kurfürſtlichen Duchlauchtig⸗ 
keit zu Brandenburg Rath und beſtallter Hauptmann zu 
Zechlin und Lindow, Erbherr auf Trampe, Prenden, Behr⸗ 
baum und Dannenberg. Dazu das einfache Sparrſche Wap⸗ 
pen und: „Goß mich Jacob Neuwert zu Berlin 1660.“ (Dieſe 
Angabe wiederholt ſich auf allen drei Glocken.) 

Die Inſchrift der zweiten Glocke lautet: Ernſt George des 
heiligen Römiſchen Reiches Graf von Sparr, der Römiſchen⸗ 
Kaiſerlichen auch zu Pohlen und Schweden Königlicher Maje⸗ 
ſtät Geheimer Kriegsrath, Generallieutenant und General⸗ 
feldzeugmeiſter beiderſeits Kammerherr und Obriſter zu Roß 
und Fuß, Herr auf Trampe, Prenden, Dannenberg und Beer⸗ 
baum. Dazu das gräfliche Sparrſche Wappen. 

Die dritte Glocke iſt die wichtigſte. Sie rührt von dem 
Feldmarſchall her, iſt aber geſprungen und befindet ſich des⸗ 
halb nicht mehr neben ihren zwei Schweſtern oben in der Höhe, 
ſondern unten im Turm, wo man ihre Inſchrift mit Be⸗ 
quemlichkeif *) leſen und neben dem ſchönen Guß auch an ihrer 


) Es verlohnt ſich, dies eigens hervorzuheben, denn unter den 
mannigfachen kleinen Strapazen, womit das Hinaufſteigen in alte 
Türme und das Hinabſteigen in alte Grüfte verbunden iſt, ſteht das 
Glockeninſchriftleſen obenan. Ohne „Licht und Leiter“ geht es eigent⸗ 
lich kaum, aber beide ſind nie zur Hand, und ſo fällt einem das 
Los zu, ſich zu helfen, ſo gut es geht. Das erſte iſt, daß alle Schall⸗ 
löcher geöffnet werden, die nun natürlich einen Zug herſtellen, als 
ſollte Wäſche getrocknet werden, während es dem vom Treppen⸗ 
ſteigen Erhitzten wie der Tod über den Rücken läuft. Nun ſind die 
Schallöcher auf, und das Licht dringt ein, aber entweder die Diſtanze 
oder die gotiſchen Buchſtaben oder gar der Schwalbenguano ſpotten 
noch immer der Entzifferungskunſt des unten Stehenden, der ſich 
nun genötigt ſieht, die Reſte feiner Turnerſchaft hervorzuſuchen. 
Erſt ein Griff nach dem Querbalken, dann ein Schwung in das 
Kreuzgebälk hinein, — ſo, halb hängend, halb ſtehend, beginnt die 
Lektüre. Iſt nun ein gefälliger Küſter, dem ſich Wort für Wort 
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Patina den erſichtlich feinen Erzgehalt bewundern kann. Die 
Inſchrift lautet: Otto Chriſtoph Freiherr von Sparr, der 
Kurfürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburg Geh. Kriegsrath, 
Feldmarſchall, Obergouverneur der in der Chur und Mark 
Brandenburg, Herzogthum Hinterpommern und Fürſtenthum 
Halberſtadt belegenen Feſtungen, Obriſter zu Roß und Fuß, 
Herr zu Trampe, Prenden, Lanke und Neuſtadt an der Dohhl 
(ſoll höchſtwahrſcheinlich Doſſe heißen). Darunter das 
Sparrſche Wappen. 

Dieſe Glocke, wie man ſonſt wohl mit geſprungenen Glocken 
tut, umzuſchmelzen, wäre nicht ratſam, da fie dadurch auf⸗ 
hören würde, die alte Sparren-Glocke zu fein, und zwar, ſo⸗ 
viel ich weiß, die ſchönſte und reichſte, die er hat gießen laſſen. 
Allerhand Sagen knüpfen ſich außerdem an dieſelbe, die den 
Feuertod ſterben würden, wenn man ſich entſchlöſſe, durch 
Umſchmelzung aus der alten Glocke eine neue zu machen. Die 
eine Sage berichtet die vielerorten wiederkehrende Geſchichte 
vom Glockengießer, der eine Schlange mit in die Glockenſpeiſe 
hinein getan habe, ſo daß ſeitdem die Schlangen aus der Um⸗ 
gegend verſchwunden ſeien. Die andere meint, daß die Glocke 
aus kürkiſchen Geſchützen gegoffen ſei, die der Feldmarſchall 
während ſeines Türkenzuges den Ungläubigen abgenommen, 
ja ſie geht noch weiter und verbürgt ſich, daß Sparr die 
Glocke ſelbſt erobert und ſpäter dafür geſorgt habe, daß ſie 
durch Tramper Bauern aus dem fernen Ungarlande herbei⸗ 
geholt worden. Auch die glaubhaftere Hälfte dieſer Tradi⸗ 
tion hält eine Kritik nicht aus, da die Glocke, wie ſie ſelber 
beſagt, 1660 gegoſſen wurde und „Vater Sparr“ erſt 1664 
ſeine großen Türkenzug antrat. 


* * 
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diktieren läßt, mit in den Turm hinaufgeſtiegen, ſo kann das 
Schlimmſte der Expedition als überſtanden angeſehen werden, hat 
er aber aus dieſem oder jenem Grunde ſeine kleine Tochter mit 
hinaufgeſchickt, ſo bleibt einem ſchließlich nichts anderes übrig, als 
ſich wie der Glöckner von Notre-Dame, ſeitwärts auf die Glocke zu 
werfen und, die „große Marie“ feſt umarmend, auf dem erzenen 
Nacken derſelben die Inſchrift abzuschreiben. 
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Und nun endlich Lichterfelde ſelbſt. In ſeiner Kirche, der 

ausnahmsweiſe die Sparren⸗Glocken fehlen, befinden ſich drei 
Kindergrabſteine aus der Sparren⸗Zeit. Sie ſind ſehr abge⸗ 
treten, einer ſo völlig, daß von Inſchriftenleſen keine Rede 
mehr ſein konnte. Bei den beiden anderen entzifferte ich fol⸗ 
gendes. Auf dem größeren: „Anno 1606 =. 1600, . 
ſcheinlich letzteres) iſt geb. Anna Sparr und ... 16. 
Gott ſelig entſchlafen; der Seele Gott genade.“ — Auf 75 
kleineren: „Anno 1604 d. 2. Januar iſt geboren Eliſabeth 
Sparrn . . . entſchlafen d. 3. Januar um 12 Uhr in der 
Nacht.“ 

Die Hauptſehenswürdigkeit iſt das Schloß, in dem muf- 
maßlich um 1605 unſer Otto Chriſtoph geboren wurde. Dieſer 
Umſtand allein ſchon würde dem Schloß ein Anrecht auf unſer 
Intereſſe geben; es trifft ſich aber, daß es, abgeſehen von 
ſeinen Beziehungen zu den Spaars, auch als eine durch Eigen⸗ 
art und Munifizenz ausgezeichnete bauliche Schöpfung anzu⸗ 
ſehen iſt. 

Über die näheren Umſtände des Baues, über Jahreszahl, 
Namen der Bauherren und des Baumeiſters gibt eine latei⸗ 
niſche Inſchrift Auskunft, die ſich in Front des Schloſſes be⸗ 
findet. Sie lautet: 

Dominus conserva nos. Psalm 126. Nisi Dominus 
aedifieaverit Domum in vanum laboraverant, qui aedi- 
fieant. Ao Dni 1565 Die 26 Jnlii Arend et Christoff 
Fratres de Sparn hanc Domum aedificare inceperunt 
in Ao 1567 cum gratia Dei patris nostri Jesu Christi 
consummaverunt per Joachimum de Roncha ex Ita- 
lia de manilia. 

Soli Deo Gloria, 
Renovat. In Ao 1580. 

Alſo etwa: 

Der Herr ſchütze und bewahre uns. Pfalm 126 (muß 
heißen: Pfalm 127). „Wo der Herr nicht das Haus bauet, 
fo arbeiten umſonſt, die dran bauen.“ Anno 1565 haben 
die Brüder Arend und Chriſtoph von Sparr dies Haus 
zu bauen angefangen; Anno 1367 haben fie es durch die 
Gnade Gottes und unſeres Heilands Jeſu Chriſti beendigt, 
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und zwar unter Leitung Joachims von Roncha aus Ma⸗ 

nilia in Italien. Ruhm dem alleinigen Gott. Erneuert 

Anno 1580. 

Dieſe Inſchrift, wiewohl bis dieſen Tag in aller Deutlich⸗ 
keit zu leſen, hat zwei ſchwache Punkte: einmal den Namen 
und Geburtsort des italieniſchen Baumeiſters, dann die Reno: 
vierungsjahreszahl 1380. Es iſt mindeſtens ungewöhnlich, daß 
ein überaus ſolid aufgeführter Schloßbau nach 13 Jahren 
ſchon wieder renoviert wird. Aber dies iſt unwichtiger. Wich⸗ 
tiger iſt die Frage: wer war dieſer Joachim von Roncha aus 
Manilia in Italien? gibt es ein Manilia, gibt es einen 
Roncha? oder iſt alles Irrtum und Verdrehung von Anfang 
bis zu Ende? Mörner hat folgende Lesart vorgeſchlagen: 
per Fra. Chiaramellum (da Gandino) ex Italia de Venetia, 
wobei er ſich auf die Tatſache beruft, daß es einen Joachim 
von Roncha niemals gab, wohl aber einen Francesco Chiara- 
melo oder Chiaramelli (da Gandino), der von 1562— 1585 
die Feſtung Spandau zu bauen begann. 

Dieſe Mörnerſche Interpretation iſt außerordentlich ſcharf⸗ 
ſinnig und möglicherweiſe zutreffend. Wir laſſen ſie jedoch auf 
ſich beruhen und treten lieber in den Schloßbau ſelber ein. 

Im Vorflur empfängt uns ein alter Herr, der Freund und 
Majordomus des Hauſes, der in Abweſenheit des Beſitzers die 
Repräſentation auf ſich genommen hat. Wir nennen ihm un⸗ 
ſere Namen, er zieht ſein Käpſel und mit dem plauder⸗ 
gemütlichſten Ciceroneton von der Welt, nicht ohne liebens⸗ 
würdigen Anflug von Humor und Satire, beginnt er: „Sie 
werden hier eine der ſonderbarſten Bauſchöpfungen alter und 
neuer Zeit kennenlernen. Das Schloß hat weder Treppe noch 
Küche und beſteht ausſchließlich aus zwölf Zimmern und 
zwölf Kloſetts.“ 

So eingeführt, beginnen wir unſeren Umgang und über⸗ 
zeugen und alsbald, daß eine präziſere Totalbeſchreibung des 
Schloſſes und ſeiner baulichen Abſonderlichkeiten nicht wohl 
gegeben werden konnte. Was ſich der Baumeiſter, er heiße 
nun Chiaramelli oder Roncha, bei dieſer Herrichtung gedacht 
haben mag, iſt ſchwer zu ſagen. Wohl bin ich Schlöſſern be⸗ 
gegnet, zum Beiſpiel dem berühmten Lochleven⸗Schloß in 
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Schottland, in denen die beſondere Dicke der Mauern eben⸗ 
falls zur Herſtellung ſolcher „Bequemlichkeiten“ dienen mußte, 
weil es im übrigen an Raum gebrach. Wenn es indeſſen 
irgend etwas gibt, deſſen das Lichterfelder Schloß nun gerade 
nicht ermangelt, ſo iſt es Raum. Seine Dielen und Flure wir⸗ 
ken wie Hallen und ſeine Zimmer wie Säle. 

Unſer Cicerone ſprach aber auch die Worte: „keine Treppe 
und keine Küche.“ Und auch damit hatte es ſeine Richtigkeit. 
Wenigſtens gehabt. Was die Treppe angeht, ſo befindet ſich 
dieſelbe bis dieſen Tag in einem eigenen, von außen angebau⸗ 
ten Treppenhauſe, von dem die Sage geht, daß es deshalb 
früher nicht vorhanden war, „weil der alte Arendt Sparr, 
nach Art ähnlicher Sagenväter, den Zutritt zu ſeiner ſchönen 
Tochter durchaus unmöglich machen wollte“. Erſt nachdem der 
Eintritt der bekannten Erſcheinungen unſeren alten Sparren⸗ 
vater, wie ſo manchen Vater vor und nach ihm, von der Un⸗ 
möglichkeit ſolcher Iſolierung überzeugt hatte, entſchloß er 
ſich reumütig, dem Hauſe das zu geben, was ihm bis dahin 
gefehlt hatte — eine Treppe. 

Das Schloß, wie feine Inſchrift beſagt, wurde 1565 bis 67 
gebaut und 1580 renoviert. Ich vermute jedoch, daß es 1650 
ſtatt 1580 heißen muß. Jedenfalls haben ſehr bald nach dem 
Dreißigjährigen Kriege Renovierungen ſtattgefunden, da, wäh⸗ 
rend des Krieges, wie Bekmann berichtet, die Seitengebäude 
des Schloſſes durch den ſchwediſchen General von Dewitz ein⸗ 
geäſchert worden waren. Natürlich mußte das Schloß ſelbſt 
bei dieſer Einäſcherung mit leiden. Aber gleichviel, die Grund⸗ 
lage des Schloſſes iſt ſeit den Tagen Arendts von Sparr und 
ſeines Sohnes Otto Chriſtoph unverändert geblieben. 

Und wie das Sparren⸗Schloß blieb, fo die Sparren-Er⸗ 
innerungen. Vor allem ſelbſtverſtändlich die, die dem alten 
Feldmarſchall gelten. In jedem der Dörfer, die dem Sparren⸗ 
Lande zugehören, iſt er gekannt, in dem einen als Zauberer, 
in dem anderen als Türkenbeſieger, überall aber als der 
„Glockenmann“, der ſich vorgeſetzt hatte, am ganzen Laufe des 
Finowfluſſes hin ſeine Glocken klingen zu hören. Und wer an 
der Bieſentaler Waſſermühle den kleinen Fluß paſſiert, oder an 
einem Herbſtabende bei fallendem Nebel, an dem Tramper 
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Park und feinen Burgtrümmern vorüberkommt, der fühlt 
wohl, daß ihn ſein Weg in Gegenden geführt hat, wo es 
nicht wundernehmen darf, daß alte Volksſagen noch lebendig 
ſind und weiter wachſen und ſchaffen. Und ein alter Knecht 
lebt noch auf einem der ehemaligen Sparrendörfer, der ſieht 
alles voraus, was paſſiert, und prophezeit von einem großen 
Kriege, der in den achtziger Jahren kommen wird. „Dann 
werden die Menſchen ſo rar werden wie die Störche im Jahre 
1857, wo ein großer Sturm fie verſchlagen und fo viele um- 
gekommen waren, daß man alle fünf Meilen nur einen noch 
ſah. So wird Gott die Menſchen ſchlagen, wie er damals 
ſeinen Gottesvogel geſchlagen. Und dann werden die Men⸗ 
ſchen ſich freuen, wenn einer den andern ſieht.“ 


Am Woerbellin 


Ihre Dächer find zerfallen, 
Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin. 


Franz Kugler. 


Und eh der Mittag kam, da lag 
Haufweis das Wild erſchlagen. 


Chevy⸗Jagd. 


Eine halbe Meile nördlich von Lichterfelde, ſchon auf ucker⸗ 
märkiſchem Grund und Boden, begegnen wir dem ſagenreichen 
Werbelliner See, auch wohl in Kürze „der Werbellin“ ge⸗ 
heißen. Ein Zauber iſt um ihn her, und was der „Blumen⸗ 
thal“ unter den Forſten iſt, das iſt der Werbellin unter den 
Seen dieſes Landesteiles. 

Es ſcheint, als ob alle Welt, auch in alten Tagen ſchon, 
ein Ohr für den Wohlklang dieſes Namens gehabt habe, denn 
alles, was um den See herum gelegen iſt, hat den Namen von 
ihm entlehnt, und wir unterſcheiden außer dem eigentlichen 
„Werbellin“ noch eine Stadt, ein Dorf und ein Schloß glei- 
chen Namens, woran ſich dann ſchließlich der Werbelliner 
Forſt reiht, deſſen wir ſchon früher, als des koſtbarſten Jagd⸗ 
grundes der Hohenzollern, gedacht haben. 


Stadt Werbellin 
Sie ſoll an der Stelle des jetzigen Sees geſtanden haben, 
ſo daß wir hier — wenn der Überlieferung irgend etwas 
Reales zugrunde liegt — einen jener „Erdfälle“ anzunehmen 
hätten, über deren Art und Vorkommen ich in dem Buckow⸗ 
Kapitel ausführlicher geſprochen habe. Das Terrain indes 
iſt hier ein weſentlich anderes und macht einen Erdfall um 
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vieles weniger glaubhaft. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat 
eine Stadt Werbellin niemals exiſtiert. Wenn Fiſchbach von 
zwei alten, im Rathauſe zu Neuſtadt⸗Eberswalde befindlichen 
Urkunden ſpricht, die das Datum des St. Gregorstages 1306 
und des 19. Februar 1319, als Ausſtellungsort aber den Na⸗ 
men Werbellin tragen, ſo ſteht jetzt feſt, daß damit das Schloß 
Werbellin, nicht aber die ſagenhafte Stadt gleichen Namens 
gemeint geweſen iſt. 


Dorf Werbellin 


Iſt neueren Datums. Eine halbe Meile ſüdlich vom See 
gelegen, zählt es zu den Pfälzerkolonien, die 1748 in der 
Mark angelegt wurden. Es trägt ſeinen poetiſchen Namen 
ziemlich unverdient. 


Sog Werbellin 


Es lag an der Südweſtſpitze des Sees ), höchſt wahrſchen⸗ 
lich auf einer Landzunge, die mittels eines Durchſtichs in 
eine ſchwer zugängliche Inſel umgewandelt wurde. Das war 
um 1247, und es ſcheint, daß es unter allen markgräflichen 
Schlöſſern jener Epoche nicht nur das größte, ſondern auch 
ein bevorzugter Aufenthalt mehrerer unter den Askaniern war. 
Hier wurden die ſchon obenerwähnten Urkunden ausgeſtellt 
und wohl viele andere mit ihnen. Von Schloß Werbellin aus 
ſchickte Markgraf Waldemar ſeinen Kanzler Nikolaus von 


) An der Mittelbiegung desſelben, und zwar dort, wo jetzt 
maleriſch zwiſchen Wald und See das Dörfchen Altenhof gelegen iſt, 
erhob ſich noch ein zweites Werbellinſchloß: Schloß Breden. Unter 
dem dortigen Forſthauſe befinden ſich gewölbte Keller, die man vor 
etwa hundert Jahren entdeckte, als der Grund zur Aufführung einer 
neuen Förſterei gelegt werden ſollte. Man fand aber nicht bloß 
alte Gewölbe, ſondern auch kupferne und eiſerne Gerätſchaften, die 
bis dieſen Tag in der Förſterfamilie (ſeit über hundert Jahren immer 
dieſelbe) aufbewahrt werden. Die dörfliche Tradition ſpricht ſogar 
von einem Faſſe mit Wein, deſſen Dauben bei der Berührung in 
Staub zerfielen, während der Wein, in der topasfarbenen Wein⸗ 
ſteinkruſte, die ſich gebildet hatte, wie in einer Kriſtallbowle un⸗ 
verſchüttet ſtehen blieb. 
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Buch an den Rhein, als nach Kaiſer Heinrichs VII. Tode 
ein neuer Kaiſer gewählt werden ſollte, und gab ihm, wie 
wir heute ſagen würden, carte blanche zu wählen nach ſei⸗ 
nem Ermeſſen. Nikolaus von Buch gab ſeine Stimme an 
Ludwig den Bayer, an den einzigen, an den er ſie, nach dem 
ſtillen Wunſche Waldemars, nicht geben ſollte. Der empörte 
Markgraf, ſo heißt es, ließ den zurückkehrenden Kanzler nach 
dem nah gelegenen Schloß Grimnitz ') bringen, ihn dort in 
den Kerker werfen und verhungern. Die Sage fügt hinzu, 
der Markgraf habe täglich friſche Apfel vor das vergitterte 
Fenſter legen laſſen, um durch den Anblick der Labefrucht die 
Qual des Unglücklichen zu ſteigern. 

1319 ſtarb Markgraf Waldemar, und es kam eine wilde, 
herrenloſe Zeit. Auch Schloß Werbellin ſank von ſeiner Höhe; 
noch im Laufe desſelben Jahrhunderts oder doch ſpäteſtens 
zu Beginn des nächſtfolgenden wurde es zerſtört. Der eine 
Bericht ſagt „durch die Litauer“, ein anderer nennt die 
Quitzows, die gemeinſchaftlich mit dem Ruppiner Grafen die 
Burg angegriffen hätten. Ihr Zug richtete ſich gegen 
Chorin. Auf dem Felde zwiſchen Lichterfelde und dem Wer⸗ 
belliner See wird noch die Stelle gezeigt, wo der Abt von 
Chorin den Siegern entgegenkam und mit ihnen über gute 
Bedingungen verhandelte. 


„) Schloß Grimnitz, in unmittelbarer Nähe des „Werbellin“ am 
Grimnitzſee gelegen, war ebenſo der bevorzugte Aufenthalt 
Ottos IV., des ſogenannten Markgrafen mit dem Pfeil, wie Schloß 
Breden und Schloß Werbellin die bevorzugten Plätze Markgraf 
Waldemars waren. „Hier war es auch wohl,“ fo ſchreibt F. Bru⸗ 
nold, „wo Markgraf Otto mit ſeiner kühnen Gemahlin Heilwig 
von Holſtein am Schachbrett ſaß, von Spielleuten umgeben, ganz 
ſo wie es uns ein Bild in der Maneſſiſchen Sammlung der Minne⸗ 
ſänger noch heute zeigt.“ 1529 ward auf Schloß Grimnitz ein 
Friede zwiſchen der Mark und Pommern geſchloſſen, der ausdrück⸗ 
lich der Friede zu Grimmitz heißt, und 1549 brach hier Kurfürſtin 
Hedwig, die Gemahlin Joachims II. (nicht die „ſchöne Gießerin“, 
wie andere erzählen) durch den morſch gewordenen Fußboden des 
erſten Stockes und nahm, auf die Hirſchgeweihe der darunter befind⸗ 
lichen Halle niederſtürzend, ſo ſchweren Schaden, daß ſie von der 
Zeit ab an Krücken gehen mußte. 
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Der Werbelliner Sorft 


Aus Gründen beſſerer Verwaltung hat man ihn in eine 
weſtliche und öſtliche Hälfte geteilt, die nun den Namen 
„Groß⸗Schönebecker und Grimniger Forſt“ führen. Als Wald⸗ 
grund mag er innerhalb unſerer Marken überflügelt werden, 
als Jagdgrund ſteht er einzig da. Ein Teil des Forſtes, die ſo⸗ 
genannte Schürf⸗ oder Schorfheide, die ſich eine halbe Meile 
lang am Nordweſtufer des Sees entlang zieht, dient eigens 
dem Zwecke, das Wild zu pflegen, alſo den Reſt des Forſtes 
in einen deſto reicheren und beſſeren Jagdgrund zu verwan⸗ 
deln. Der nahe See mit ſeinem koſtbaren klaren Waſſer (eine 
Folge ſeiner Kalk⸗ und Tongründigkeit) eignet ſich zur Tränke, 
während außerdem Brunnen in den Wald gegraben ſind und 
überall ausgebreitete Heu⸗ und Moosbetten über die Ge⸗ 
fahren und Beſchwerden des Winters hinweghelfen. Und das 
alles nur ſehr ausnahmsweiſe mit der hinterliſtigen Abſicht, 
den heute noch gehegten und gepflegten Hirſch bei nächſter Ge⸗ 
legenheit ins Blatt zu treffen. Denn der Wildftand hier ent⸗ 
ſpricht einer Paradetruppe. Letzlingen, ſo heißt es, iſt für den 
Gebrauch. Werbellin und Grimnitz aber find für die Repräſen⸗ 
kation. Dort jagen die Hohenzollern um des Jagens willen; 
im Werbellin jagen fie nur an Forſt⸗ und Galatagen, um 
ihren Gäſten zu zeigen, was hohe Jagd in den Marken ſei. 

Letzlingen nichtsdeſtoweniger iſt ein Rival, und in dieſer 
und jener Branche ſogar ein ſiegreicher. Aber an Rotwild 
bleibt Werbellin à la téte. Seine Forſten umſchließen 3000 
Hirſche, die größte Zahl, die, ſoweit die Kenntnis davon reicht, 
an irgendeinem Punkte der Welt, innerhalb eines abgegrenz⸗ 
Reviers gehalten wird“). Hier war denn auch, wie ſelbſt⸗ 


*) Eine gleich große Zahl befindet ſich nur noch in dem berühme 
ten Tiergarten („Dyrehave“) von Kopenhagen. Als König Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. 1844 in Kopenhagen war, beſuchte er auch den 
Tiergarten, Treiber und Jagdbediente bildeten Spalier, und vor dem 
im Portal der „Eremitage“ ſtehenden Könige wurden gegen 3000 
Hirſche vorbeigetrieben. Die klugen Tiere verrieten keine Spur von 
Scheu. Die Leute in der Eremitage erzählen von dieſer „Revue“ 
bis dieſen Tag. 


verſtändlich, der Platz, wo ſich die Zahl der getöteten Hirſche 
(denn trotz des Prinzips der Schonung müſſen die alten 
weggeſchoſſen werden) auf eine Höhe bringen ließ, die ſelbſt 
von den Taten des Cooperſchen „Hirſchtöters“ ſchwerlich er⸗ 
reicht worden iſt. Der jetzt im Potsdamer Wildpark angeſtellte 
Wildmeiſter Grußdorf war dreißig oder vierzig Jahre lang 
Förſter im Werbelliner Forſt, und die Leute verſichern von 
ihm, daß er derjenige Jäger ſei, der in ſeinem Leben die 
meiſten Hirſche geſchoſſen habe. Er kannte nicht nur alle, die 
überhaupt da waren, er fand auch alle, die er finden wollte, 
und traf alle, die er treffen wollte. Nur vom bayriſchen 
Grafen Arco heißt es, daß er unferem Grußdorf als „Hirſch⸗ 
töter“ möglicherweiſe gleichgekommen ſei. 

Im Werbelliner Forſt befinden ſich 3000 Hirſche. Nur um 
die Brunſtzeit, etwa von Mitte September bis Mitte Okto⸗ 
ber, umſchließt er noch tauſend mehr. Dann erſcheinen die 
Wanderhirſche. Sie kommen aus den benachbarten Landes⸗ 
teilen, aus Mecklenburg, Pommern, Schleſien, ſelbſt aus Polen 
und Oſtpreußen, alſo bis hundert Meilen weit. Alle dieſe 
Gegenden, namentlich die nordöſtlich gelegenen, haben weniger 
Weibchen in ihren Wäldern, und dieſer Umſtand treibt die 
männlichen Hirſche weſtwärts und ſpeziell an das Seeufer des 
Werbellin. Hier iſt dann Rendezvous, „Konvivium“ wie es 
die Leute nennen. Weil der Weg weit und die Fährlichkeit der 
Reiſe groß iſt, ſo machen ſich nur die ſtärkſten Tiere auf den 
Weg, wiſſen auch wohl, daß ſie als Eindringlinge kommen, 
und daß es ohne ſchwere Kämpfe, ohne den ganzen Zorn er⸗ 
wachter Eiferſucht, nicht abgehen wird. Dieſe Kämpfe finden 
denn auch jedesmal ſtatt, aber überraſchenderweiſe ſelten mit 
den eigentlichen Herren des Forſtes, ſondern gemeinhin unter 
den Herbeigekommenen ſelbſt. Sie fechten Eindringling gegen 
Eindringling, etwa Pole gegen Oſtpreuße, oder Schleſier gegen 
Pommer, und das Reſultat ihrer Streitigkeiten pflegt in den 
meiſten Fällen das zu ſein, daß, während die beiden fremd⸗ 
ländiſchen Herden miteinander kämpfen, auch wohl ſich töten, 
der einheimiſche Märker den Liebespreis davonträgt. 

Die fremden Hirſche bleiben etwa vier Wochen. Dann 
kehren ſie wieder heim. 
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Seit einem Menſchenalter hat ſich der Zuzug von außen⸗ 
her etwas verringert. Wahrſcheinlich infolge des Jahres 1848. 
Die Jagdfreiheit machte damals den Marſch von Polen und 
Preußen bis in die Mark noch erheblich gefährlicher als in 
ruhigeren Zeiten, und die Gefahren jenes Jahres ſcheinen 
wenigſtens bei den Wanderhirſchen unvergeſſen zu ſein. 

* * 
* 


Wir treten zum Schluß aus dem Forſte heraus, wieder an 
den See, der „Wehrbellin“, der all dieſer Umgebung: Wald, 
Burg, Dorf, ſeinen Namen gegeben. 

Einladend wie der See, waren auch ſeine Fiſche. Es war 
ein Muränenſee, und ſehr, wahrſcheinlich der größte und 
ſchönſte unter denen, die ſich mit ihm in die gleiche Namens⸗ 
ehre teilen ). Auch ſchon in kurfürſtlichen Tagen wußte man 
davon, und 1565 ſchrieb Kurfürſt Joachim an den Magiſtrat 
zu Neuſtadt⸗Eberswalde und ordnete an: „Maßen man gegen 
Faſtelabend etzlich⸗vieler Fiſche benötigt wäre, ſo viele Mu⸗ 
ränen und Karpfen, als nur zu bekommen wären, in dem 
„Werbellin“ fangen und mit zwei Pferden und Wagen zur 
kurfürſtlichen Küche bringen zu laſſen.“ 

Mit dieſen Muränen ging es noch faſt dreihundert Jahre 
lang, bis es plötzlich ein Ende damit hatte. Der Kormoran 
kam. Der Kormoran oder ſchwarze Seerabe, ſonſt nur in 
Japan und China heimiſch, hatte auf ſeinen Wanderzügen 
auch einmal den baltiſchen Küſtenſtrich berührt, und es am 
„Werbellin“ anſcheinend am wohnlichſten gefunden. Denn hier 
war es, wo er ſich plötzlich zu vielen, vielen Tauſenden nieder⸗ 
ließ. Der ſchöne Forſt am See hin bot prächtige Bäume zum 
Neſterbau, und der See die ſchönſte Gelegenheit zum Fiſchen. 
Nun ſcheint es, waren die Kormorans inſonderheit auch Fein⸗ 


) Märkiſche Muränenſeen waren zu Bekmanns Zeiten folgende: 
Der Mohriner, der Soldiner, der Lychener und der Stechliner, 
ferner der Lindower⸗ und der Schermützelſee. Mehrere davon, wenn 
nicht alle, haben inzwiſchen ihre Muränen verloren ebenſo wie 
der „Werbellin“. 
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ſchmecker, und ſtatt ſich mit all und jedem zu begnügen, was 
ihnen in den Wurf kam, richtete ſich ihr Begehr vor allem 
auf Muräne. Sie fiſchten nach ganz eigentümlichen Prinzi⸗ 
pien, und betrieben den Raub nicht als einzelne Freibeuter, 
etwa wie Fiſchreiher und ähnliche auf niedrigſter Stufe der 
Kriegskunſt ſtehende Tiere, ſondern das Geheimnis taktiſchen 
Zuſammenwirkens hatte ſich ihnen in ſeiner ganzen Bedeu⸗ 
tung erſchloſſen. Sie manöprierten in Reih und Glied, und 
mit Hilfe ihrer Taucherkünſte den See auch in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Tiefen, ſozuſagen in all feinen Etagen beherrſchend, 
glückte es ihnen, überall da, wo ſie Stand nahmen, ein leben⸗ 
diges Netz durch den See zu ziehen: jede Maſche ein ge⸗ 
öffneter Kormoranſchnabel “). Die Fiſcher mühten fi) um⸗ 
ſonſt, ſie zu vertreiben. Es gab damals Kormorans am Wer⸗ 
bellin, wie Fliegen in einer Bauernſtube, und ein paar Hun⸗ 
dert mehr oder weniger machte keinen Unterſchied. Auch der 
Forſt litt, denn in manchem Baume hatten die Kormorans 
zehn Neſter, und es ſchien nicht möglich, ihrer Herr zu werden. 
Da ward endlich ein Vernichtungskrieg beſchloſſen. Alle För⸗ 
ſter aus den benachbarten Revieren wurden herangezogen, das 
Gardejägerbataillon in Potsdam ſchickte ſeine beſten Schützen 
und ſo rückte man ins Feld. Zuletzt waren Pulver und Blei 
ſtärker als die Kormorans, und ſie blieben entweder auf dem 
Platze oder ſetzten ihren Zug in friedlichere Gegenden fort. 
Sind auch nicht wieder gekommen. Aber die Muränen 
auch nicht. 

Die Muränen ſind hin wie die Schlöſſer, die den „Werbel⸗ 
lin“ umſtanden, nur der See ſelber iſt in ſeiner alten Schön⸗ 
heit verblieben. Bei Altenhof, unmittelbar an dem gelben 


„) In China oder Japan, oder vielleicht in beiden Ländern, 
verſtehen es die Bewohner, die Kormorans zum Fiſchfang abzurich⸗ 
ten. Sie bedienen ſich dazu der allereinfachſten Prozedur, indem 
fie dem Kormoran, nachdem ihm die Flügel geſtutzt wurden, einen 
Ring um den Hals legen, der die Kehle des Tieres halb zuſchnürt. 
Nun beginnt der Kormoran mit gewohntem Geſchick ſeinen Fiſch⸗ 
fang, da er aber, der halb zugeſchnürten Kehle halber, die Fiſche 
nicht herunterſchlucken kann, ſo wirft er ſie großmütig in neben 
ihm befindliche kleine Boote, wo ſie die Fiſcher in Empfang nehmen. 
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Kiesufer, liegen ein paar Tannenſtämme aufgeſchichtet und bil⸗ 
den eine hohe Bank zum Überblick. Und dort nehmen wir 
Platz. Kleine Wellen ſchäumen ans Ufer vor uns, die breite 
Waſſerfläche liegt noch im Licht, während ſich nach Norden hin 
bläuliche Schatten über Wald und See breiten. Dorthin liegen 
auch die Trümmer des alten, halb Sage gewordenen Grim⸗ 
nitzſchloſſes. Und wenn jetzt ein goldenes Schiff den See her⸗ 
unter käme, und auf dem Deck des Schiffes unter flattern⸗ 
dem Zeltdach ſäße Markgraf Otto mit Heilwig von Holſtein, 
ſcherzend und lachend über dem Schachſpiel, wir ließen es vor⸗ 
übergleiten, vielleicht weniger verwundert über das goldene 
Schiff mit Segel und Zeltdach, als über das ärmliche Schiffer⸗ 
boot, das eben jetzt mit Netz und Reuſe des Weges kommt. 

Es iſt ein Märchenplatz, auf dem wir ſitzen, denn wir ſitzen 
am Ufer des „Werbellin“. 


Das Pfulen⸗Land 


Ich leſe gern von mancher tüchtigen Kraft, 
Die kühn gefolgt der Größten ew'gem Schimmer. 
H. b. Blomberg. 


Wie um Neuſtadt⸗Eberswalde herum ein „Sparren⸗Land“, 
fo gab es um Buckow herum, an der Grenze von Barnim und 
Lebus, ein Pfulen⸗Land. 

Die Pfuels kamen fo früh in die Mark, daß fie ſchon im 
Jahre 1603 in einer Leichenpredigt, die beim Hinſcheiden eines 
der Ihrigen gehalten wurde, nicht nur ein „fürtreffliches“, 
ſondern auch ein „uraltes Geſchlecht“ genannt werden konnten, 
ein Geſchlecht, aus welchem „equestris et literati Ordinis 
viri, tapfere Kriegsſchilde und wohlgelahrte, verſtändige und 
verſuchte Männer“ hervorgegangen ſeien. 

Sie gehörten zu den „Schloß⸗geſeſſenen“, inſoweit ſie die 
feſten Schlöſſer Quilitz, Ranft und Leuenberg innehatten, und 
ihr Anſehen war bedeutend genug, um noch am Ende des 17. 
Jahrhunderts, alſo faſt hundert Jahre ſpäter als die Quitzows, 
wegen einer rückgängig gemachten Verlobung eine zehnjährige 
Fehde mit den Mecklenburger Herzögen führen zu können. 
Ihr Beſitz umfaßte damals und ſpäter die folgenden Güter 
teils ganz, teils anteilsweiſe: Buckow, Dannenberg, Leuenberg, 
Steinbeck, Alt⸗Ranft, Schulzendorf, Hohenfinow, Prötzel, Tie⸗ 
fenſee, Werftpfuhl, Haſenholz, Garzin, Garzau, Dahmsdorf, 
Obersdorf, Quilitz, Friedersdorf, Kienitz, Münchehofe, Jahns⸗ 
felde, Gielsdorf und Wilkendorf. 

Von dieſem reichen Beſitzſtande ſind der Familie nur die 
drei letztgenannten Güter geblieben: Jahnsfelde bei Münche⸗ 
berg und Gielsdorf⸗Wilkendorf bei Strausberg. Der Name 
des alten Geſchlechts aber lebt noch überall in dem ehemaligen 
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Pfulenlande fort, ſo daß wir in nachſtehendem von Dorf zu 
Dorf, von Kirche zu Kirche wandern und dabei aufzuzeichnen 
haben werden, was an Erinnerungsſtücken aus alter Zeit 
geblieben iſt. 


Schulzendorf 

Schulzendorf, eine halbe Meile von Wriezen, kam bald nach 
1450 in Pfuelſchen Beſitz. Es blieb lange bei der Familie. 
Erſt 1837 iſt es in andere Hände übergegangen. Die alte 
Feldſteinkirche enthält außer einem weißgetünchten Schnitz⸗ 
altar, der das Würfeln der Kriegsknechte um Chriſti Mantel 
darſtellt, ein großes, ſehr intereſſantes Bild, das, zu Ehren 
eines Quilitzer Pfuel gemalt, urſprünglich auch der Quilitzer 
Kirche zugehörte. Nachdem indes dieſem Zweige der Familie 
das letztgenannte Dorf verlorengegangen und nur Schulzendorf 
noch geblieben war, hatten die ſpäteren Repräſentanten der 
Quilitzer Linie den Wunſch, das Ehrenbild ihres Ahnherrn 
nicht mehr in einer ihnen fremd gewordenen Kirche zu ſehen. 
Sie kauften daher das Bild und ſtellten es in der Schulzen⸗ 
dorfer Kirche auf. Es iſt ſehr groß, wenigſtens ſechs Fuß 
zu vier, und ſtellt eine Kreuzigung Chriſti dar. Zu Füßen 
des Kreuzes kniet in blanker Rüſtung der alte Pfuel, dem 
zu Ehren das Bild geſtiftet wurde, und blickt betend zu 
dem Gekreuzigten auf. Weiter unterhalb die Donatoren: vier 
weibliche und zwei männliche Figuren. Dies wäre das Her⸗ 
kömmliche. Wodurch ſich aber das Bild von ähnlichen unter⸗ 
ſcheidet, iſt das, daß die Geſtalten des Heilands und des in 
blanker Rüſtung knienden Pfuel nicht gemalt, ſondern bas⸗ 
reliefartig in Holz geſchnitten und nun erſt an der ihnen zu⸗ 
kommenden Stelle auf dem Bilde befeſtigt ſind. Es iſt dies das 
erſte und einzige Vorkommnis der Art, dem ich begegnet bin. 
Mehr eigentümlich als ſchön. Man könnte es praktiſch nennen, 
indem es die Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf die beiden 
Geſtalten hinzwingt, auf die es ankommt: auf den Gekreuzig⸗ 
ten und den betenden Pfuel. Die blanke Rüſtung des letzteren 
iſt — ganz wie es ſich für eine kleine Relieffigur geziemt — 
nicht durch Auftragen von Farbe, ſondern durch Belegen mit 
Silberſchaum hergeſtellt. 
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Das Bild hat drei Inſchriften: eine erfte, die von dem 
„alten Pfuel“ ſelber, eine zweite, die von dem Donator in 
Quilitz und eine dritte, die von der Liberfiedelung des Bildes 
nach Schulzendorf ſpricht. 

Die erſte Inſchrift am oberſten Rande des Bildes iſt un⸗ 
leſerlich geworden. 

Zweite Inſchrift: „Dies Epitaphium iſt von dem edlen 
und ehrenveſten Jürgen Pfulenn ſeinem ſeligen Vater zum 
Gedächtniß geſetzet worden. Welchen auch (den ehrenveſten 
Jürgen Pfuel) der Allmächtige Gott in wahrer Erkenntniß 
ſeines allerliebſten Sohnes Jeſu Chriſti bis an ſein Ende er⸗ 
halten wolle. Amen.“ 

Dritte Inſchrift: „Aus ſchuldiger Hochachtung vor dem 
Stammvater der anitzo im Segen lebenden dreien Gebrüder, 
als Heine Friedrich Wilhelm, Georg Ludwig Ditloff und 
Carl Chriſtoph Auguſt von Pfuhll, Königlich Preußiſcher 
Lieutenants, iſt dies Epitaphium von ihnen aus der Quilitz⸗ 
ſchen Kirche erkaufet und allhier zum beſtändigen Andenken 
aufgerichtet worden den 20. September 1747.” 


| Garzin 

Garzin war bis vor kurzem noch reich an Erinnerungs⸗ 
ſtücken aus der Pfuelſchen Zeit. Die Mehrzahl dieſer Gegen⸗ 
ſtände hat indeſſen der gegenwärtige Beſitzer von Jahnsfelde, 
älteſter Sohn des 1846 verſtorbenen Generalleutnants von 
Pfuel, käuflich an ſich gebracht und ſie ſeiner höchſt inter⸗ 
eſſanten Familiengalerie eingefügt. 

Das Bemerkenswerteſte, was der Garziner Kirche geblieben, 
iſt ſeine 1634 in Hamburg gegoſſene Glocke. Dieſelbe iſt 
einerſeits durch ein fellergroßes, in die Glockenwandung ein⸗ 
geſchmolzenes Medaillon, das „Urteil des Paris“ darſtellend, 
andererſeits durch ihre plattdeutſchen Inſchriften intereſſant. 
Dieſe ſind freilich nur zum Teil verſtändlich. Die untere, 
einreihige Inſchrift lautet: „Gegaten tho Hamborch Anno 
Domini 1654 Junius.“ Dazu: 

In Gades Namen bin ick geflaten (gefloffen) 
Hans vom Damme het mi gegaten. 


3 


Die obere Inſchrift iſt viel länger und ſchwer zu entziffern. 
Ick bin gegaten in Gottes Ehr; 
Wenn ick unge, ſo denk zur Stundt 
Daß Chriſt mit der Baß dir baſſunen kumpt, 
Zu fordern alles vor Gericht, — 
Drub halte di und ſundige nicht. 
Vor alle Sunde de du begahn 
Lath Chriſtum den Vorloſer (Erlöſer) ſtahn. 

Die Zeile, „daß Chriſt mit der Baß Dir baſſunen kumpt“, 
erſcheint mir voll origineller Kraft. 

In Garzin lebte Anfang des 17. Jahrhunderts „Melchior 
von Pfuel, der Nekromant“, deſſen Bildnis wir ſpäter 
begegnen werden. Es heißt, daß er vorzugsweiſe in Garzin 
ſeine alchimiſtiſchen Verſuche machte. 


Buckow 


Die Stadt Buckow und ihre ſchönen Umgebungen habe ich 
an anderer Stelle (vgl. S. 110 uſw.) ausführlich beſchrieben. 
Das Schloß — gräflich Flemmingſch — enthält neben anderen 
Sehenswürdigkeiten einen bemerkenswerten Speiſeſaal, eine 
Jugendarbeit Schinkels. Dieſer Saal zieht ſich, nach Art 
einer rundgewölbten Halle, quer durch die Mitte des Schloſſes, 
das nun, an den beiden ausmündenden Stellen, nach vorn und 
hinten zu, um einige Fuß vorſpringt. Kaſſetten ſchmücken 
die Decke des Saales, der mittels einer großen, den Bau 
nach der Gartenſeite hin abſchließenden Glaswand, das nötige 
Licht empfängt. Über der Halle, in einem Saal von gleichen 
Dimenſionen, befindet ſich die Bildergalerie. 

Schloß Buckow, wie alles was es enthält, iſt aus verhälk⸗ 
nismäßig ſpäter Zeit, und nur die Buckower Kirche, die ſich 
maleriſch auf einem Hügel am Ausgange der Stadt erhebt, 
weiſt noch einzelne Pfuelſche Reminiſzenzen auf. Links neben 
dem Altar, an einem der hohen Wandpfeiler'), befindet ſich 


) Gegenüber dem Wandpfeiler, der dieſe Trophäe trägt, be⸗ 
fir det ſich in gleicher Höhe mit den Emporen der Kirche der eher 
malig Pfuelſche Chor- oder Kirchenſtuhl, groß und geräumig, nach 
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eine große, ſieben bis acht Fuß hohe „Trophäe“, die ſich aus 
in Holz geſchnitzten Kanonen, Trommeln, Fahnen, Standarten 
uſw. zuſammenſetzt und in ſeiner Mitte das Pfuelſche Wappen 
trägt. Das Ganze eine ziemlich rohe, bunt bemalte Arbeit mit 
folgender Inſchrift: „Der Hochedelgeborne Herr, Herr George 
Adam von Pfuel, Sr. Churf. Durchlaucht zu Brandenburg, 
hochwohlbeſtallter General⸗-Major, Gouverneur und Ober⸗ 
hauptmann der Veſte Spandau, auch Obriſter zu Roß und 
Fuß, auf Groß⸗ und Klein⸗Buckow, Obersdorf, Möschen, 
Garzin, Sieversdorff, Haſenholz, Damsdorf und Münchehofe, 
geb. den 13. November 1618, geſtorben im Juli Anno 1672, 
feines Alters 34 Jahr weniger 5 Monate.“ 

Dieſer Georg Adam von Pfuel, der in der noch zugänglichen 
Gruft der Buckower Kirche ruht, machte während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges unter ſeinem berühmteren Oheim Adam von 
Pfuel die Kriegsſchule durch. Er kommandierte ſpäter ſelb⸗ 
ſtändig, war ein Zeitgenoſſe Sparrs, Görtzkes, Derfflingers, 
und zeichnete ſich während des Polniſchen Krieges und bald 
darauf während des Zuges nach Holſtein aus. Die glänzendſte 
Zeit des Großen Kurfürſten erlebte er nicht mehr. Außer der 
Herrſchaft Buckow beſaß er die Dörfer Dahlem und Marzahn 
in der Nähe von Berlin. Sein Bildnis befindet ſich in 
Jahnsfelde. g 

Durch die Tochter Georg Adams, die den ſpäter in 
ſächſiſchen und preußiſchen Dienſten ſo berühmt gewordenen 


Art eines Zimmers. An ſeiner Vorderwandung bemerken wir drei 
oder vier ineinander verſchlungene Goldbuchſtaben, die aller Ent⸗ 
zifferung ſpotten, höchſt wahrſcheinlich aber einen Pfuelſchen Na⸗ 
menszug darſtellen. Der Kirchenſtuhl ſelber hat etwas unheimlich 
Geheimnisvolles. Die Fenſter ſind ausgenommen, und wenn man 
auf die Brüſtung einer der Nebenemporen ſteigt, um von der Seite 
her hineinzulugen, ſo gewahrt man nichts als einen roſtigen Kamin, 
Spinnweb und verſtaubte Gewölbekappen, die unter den aufgeriſſenen 
Dielen ſichtbar werden. Der Aufgang zu dieſem Chorſtuhl iſt ver⸗ 
mauert (man erkennt noch die Stelle, wo die Treppe mündete) und 
wie die Jahre wachſen, ſo wächſt auch der Reiz der Frage: Wer 
hat dieſe Dielen aufgeriſſen? Wer bangt vor dieſem Platz? Wer hat 
ihn vermauert? Weh dart 
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Feldmarſchall Heine Heinrich von Flemming heiratete, kam 
Buckow an die Flemmings, die es alſo ſeit ungefähr zwei⸗ 
hundert Jahren beſitzen. Nach anderer Angabe war der 
Feldmarſchall von Flemming ein Sohn aus der Ehe der 
Pfuelſchen Erbtochter mit einem Flemming. 


Wilkendorf 


Wilkendorf, eine halbe Meile nördlich von Strausberg, iſt 
ſeit vor 1536 im Beſitze der Pfuels. Das reizend am Abhang 
gelegene, auf eine Talwieſe niederblickende Herrenhaus iſt neu, 
und unter den mannigfachen Kunſtſchätzen desſelben befindet 
ſich nichts, was bis in frühere Jahrhunderte zurückreichte. 
Einige ältere Familienporträts ſind ohne Belang. 

Die Kirche iſt alt und zeichnet ſich durch einen mit Ge⸗ 
ſchmack und Pietät reſtaurierten Schnitzaltar aus. Inter⸗ 
eſſanter noch als dieſer iſt der aus einem großen Granitblock 
ausgemeißelte Taufſtein, der vor dem Altar ſteht. Er iſt 
ungewöhnlich groß und hat über drei Fuß Höhe bei zwei 
Fuß Durchmeſſer. Solche granitnen Taufſteine waren in der 
erſten Zeit der Chriſtianiſierung des Landes ſehr häufig; aller⸗ 
orten auf den Feldern umherliegende Rollſteine, wie ſie das 
Material zu den Kirchen ſelber boten, wurden ausgehöhlt und 
die „Taufe“ war fertig. Die Bearbeitungskunſt bleibt aber 
unter allen Umſtänden erſtaunenswert, wenn man erwägt, 
wie geringe techniſche Hilfsmittel damals zu Gebote ſtanden. 
Jetzt begegnet man ſolchen „Taufen“ nur ſehr ſelten noch. 


Gielsdorf 


Gielsdorf — durch den ſchönen Ihlandſee von Wilkendorf 
getrennt — iſt ſeit vierhundert Jahren im Beſitze der Familie. 
In einen der alten Kirchenpfeiler wurde, mit Bezugnahme 
darauf, eine Steintafel eingemauert, die folgende Inſchrift 
trägt: „Zur Erinnerung an die 1460 unter Churfürſt Friedrich 
geſchehene Belehnung des Werner Pfuel mit Gielsdorf und 
an den vierhundertjährigen Beſitz ſeiner Erben. Guſtav von 
Pfuel, 1860.“ 
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Auch in der Gielsdorfer Kirche befindet ſich ein aus⸗ 
gemeißelter Taufſtein, doch iſt derſelbe erſichtlich aus ſpäterer 
Zeit, nicht ſo groß wie der Wilkendorfer und, ſtatt in Granit, 
in bloßem Kalkſtein (wahrſcheinlich aus dem benachbarten 
Rüdersdorf) ausgeführt. In Front trägt der Stein ein flach 
gearbeitetes Kreuz, und als Umſchrift um dasſelbe, in Form 
eines Kranzes, die Worte: NON GLORIOR NISI IN 
CRUCE DOMINI. 

Die Emporen der alten Kirche ruhen auf kurzen, grob⸗ 
geſchnitzten Holzpfeilern; in einen derſelben ſind die Worte ein⸗ 
eingeſchnitten: BERTRAMB V. PFUEL. ANNO MDC. 
Dieſer Bertramb von Pfuel war ein Vetter Kurt Bertrams 
von Pfuel, der während des Dreißigjährigen Krieges eine 
Rolle ſpielte und auf den wir weiterhin zurückkommen. 

Unter dem Altar der Gielsdorfer Kirche ſoll ein anderer 
Pfuel (Chriſtian Friedrich) beſtattet ſein. Eine Stückkugel 
riß ihm, beim Sturm auf Kaiſerswerth, den Kopf weg, und 
Rumpf und Glieder wurden in Gielsdorf begraben. Das war 
1702. Er war Oberſt in einem Infanterieregiment. Sein 
Bild befindet ſich in Jahnsfelde. Ein Spruch in der Jahns⸗ 
felder Kirche gedenkt ſein. Dieſer von Friedrich de La Motte 
Fouqué herrührende Spruch lautet: 


Italien hat und Niederland 

Den edlen Kämpfer oft geſchaut. 

In vieler wilden Schlachten Brand 

Hat er das Feld mit ſeinem Blut betaut. 

Als letzter Kranz ward ruhmvoll ihm beſchert 

Zu ſterben, vorbewußt, im Sturm auf Kaiſerswerth. 


Dieſes „vorbewußt“ bezieht ſich auf folgenden Vorfall, der 
als Tradition in der Familie fortlebt. Am Tage vor dem 
Sturm auf Kaiſerswerth will Pfuel in ſein Zelt treten. Die 
vor dem Zelt ſtehende Schildwacht ſalutiert nicht, erblaßt aber 
und zeigt nur auf das Innere des Zelts. Pfuel tritt jetzt 
ein und ſieht ſich ſelber, ſchreibend, am Tiſche ſitzen. Er 
tritt hinter die Geſtalt, blickt dem ruhig Weiterſchreibenden 
über die Schulter und lieſt ſein Teſtament. Dann verſchwindet 
die Geſtalt. Pfuel wußte jetzt, daß er anderen Tags ſterben 


werde. Er ſetzte ſich auf den Feldſtuhl, auf dem eben fein 
Doppelgänger geſeſſen, ſchrieb an ſeine Frau und nahm Ab⸗ 
ſchied von ihr. Anderen Tages fiel er an der Spitze ſeiner 
Sturmkolonne. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Geſchichte zu Chamiſſos 
ſchönem Gedichte „Die Erſcheinung“ Veranlaſſung gegeben hat. 
Wenigſtens iſt die Situation dieſelbe. Chamiſſo war mit 
Fouqué befreundet, und Fouqus ſeinerſeits kannte die Fami⸗ 
lientradition des ihm verwandten Pfuelſchen Hauſes. 


Jahnsfelde 


Jahnsfelde iſt ſeit 1449 in der Pfuelſchen Familie, alſo 
noch elf Jahre länger als Gielsdorf. Die hübſche Inſchrift 
über der Tür des Herrenhauſes nimmt Bezug darauf und 
lautet: 
Glück herein, Unglück heraus, 
Dies ift der Pfuel ritterlich Haus 
Seit vierhundert Jahren, — 
Gott wolle bewahren 
In Not und Gefahren 
Geſchlecht und Haus. 


Dies Herrenhaus ſelbſt iſt neu, doch ruht es auf den 
Fundamenten eines alten Gebäudes, das hier ſtand. Der 
Park, der das Herrenhaus von allen Seiten maleriſch um⸗ 
ſchließt, iſt eine Neuſchöpfung. Auch der unmittelbar an⸗ 
grenzende Friedhof konnte mit in den Park hineingezogen 
werden, da die Herſtellung eines neuen Begräbnisplatzes 
ohnehin geboten war. War doch ſchon ſeit 1244 an der⸗ 
ſelben Stelle begraben worden. Grab über Grab. 

Der Gegenwärtige Beſitzer von Jahnsfelde hat voll hifto- 
riſchen Sinnes und zugleich in Pietät gegen die ruhmreiche 
Vergangenheit ſeines Geſchlechts die unteren Räume des 
Hauſes nach Art eines Familienmuſeums eingerichtet. Er⸗ 
innerungsſtücke aller Art, Wappenſchilde, Waffen, beſonders 
aber Bildniſſe finden ſich hier auf engſtem Raume zuſammen. 
Sie alle namhaft zu machen, liegt außerhalb der Zwecke dieſes 
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Buches, und nur der älteſten und intereſſanteſten möge kurz 
Erwähnung geſchehen. 

T. Anna von Pfuel. Ein intereſſantes Bild aus der Gars 
ziner Kirche. Es ſtellt eine junge, reichgeſchmückte Frau dar, 
lebensgroß, ganze Figur. Im Haar ſcheint ſie eine Braut⸗ 
krone zu tragen. Ort und Jahreszahl lauten: Garzin, 1594. 
Dies iſt das älteſte Bild der Sammlung. Die Behandlung, 
beſonders der Gewandung, iſt noch ſteif und faltenlos. 

2. Heino von Pfuel im Jahre 1602. Aetatis suae 38. 
Eine kriegeriſche Geſtalt in Eiſenrüſtung und hoher Halskrauſe, 
dazu rot und weiße Schärpe. Die Unterſchrift des Bildes, 
vom alten Maler ſelbſt herrührend, lautet: 


Heino von Pfuhl ich ward genannt, 
Ein Obriſter über Reuter und Knecht, 


In Ungarland 
Und mannigen Orts ſonſt wohlbekannt. 


Es heißt von ihm, daß er ein brandenburgiſches Hilfskorps 
gegen die Türken kommandiert und ſich überhaupt im Felde 
wie bei Hofe ausgezeichnet habe. Auch er hat ein Schild in 
der Jahnsfelder Kirche und auf demſelben einige Fouqueéſche 
Reimzeilen. 

3. Erneſte Friedrich von Phull. Wenn ich nicht irre, eben⸗ 
falls aus der Garziner Kirche nach Jahnsfelde gebracht. Stellt 
einen älteren Mann mit weißem Bart, von ernſtem, faſt 
ſchwermütigem Geſichtsausdruck dar. Auf dem Bilde das 
Pfuelſche und Bismarckſche Wappen. Spruch: 


Wer Gott allezeit vertrauen kann, 
Der bleibt ein unverdorbener Mann. 


Dann folgende Unterſchrift: Der edle, feſte Erneſte Fried⸗ 
rich von Phull, ein Bruder Heinonis auf Garzin, Trebnitz und 
der neuen Langenwiſche Erbherr, ſtarb allhier den 8. Oktober 
Anno 1613 früh, ſeines Alters 64 Jahr. Ward den folgenden 
4. Novembris in das Begräbniß geſetzet und wartet der fröh⸗ 
lichen Auferſtehung. 

4. Melchior von Phull. Ein vortreffliches Bild, das einen 
Mann in beſten Jahren, in ſchwarzer Kanzler⸗ oder Geheime⸗ 
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ratstracht darſtellt, mit großem, ſchönem Spitzenkragen, Hand⸗ 
manſchetten und Kanzlerkette. Links oben das Pfuelſche Wap⸗ 
pen, rechts das Wappen der alten Familie von Menlishoff. 
Unter dem Pfuelſchen Wappen leſen wir: Melchior von 
Phull, Consiliarius Brandenburgensis. In Garzin, Garzo, 
Hasenholz et Trebnitz. Pie Obit. 18. November Anno 160g. 
Unter dem Menlishoffer Wappen ſteht: „Iſt Gott mit uns, 
wer mag wider uns ſein.“ Melchior ſelbſt legt ſeine rechte 
Hand auf ein aufgeſchlagenes Buch mit rotem Rand; auf 
der weißen Seite ſteht: „Wer meine Gebote hat und hält ꝛc. 
Johannes 14. V. 21.“ Anno Domini 1610. An anderer 
Stelle nochmals: Melchior von Phull Aetatis suae 38. 
Anno 1609. Discite mortales fugitivam noscere vitam. 
Dieſer Melchior von Pfuel iſt derſelbe, der ſich auch als Nekro⸗ 
mant einen Namen machte. 

5. Adam von Pfuel. Bruſtbild. Ein älterer Mann, ernſt, 
prononziert martialiſch. Er zählt zu den bekannteſten Mit⸗ 
gliedern der Familie. Adam von Pfuel wurde 1604 geboren. 
Er folgte 1620 ſeiner Schweſter, einer Hofdame Marie Eleo⸗ 
norens, bei Vermählung dieſer mit Guſtav Adolf, nach 
Stockholm. Dieſe Schweſter heiratete ſpäter den berühmten 
Banér und wurde die Ahnmutter des gleichnamigen Geſchlechts. 
Ihr Bruder, unſer Adam von Pfuel, trat als Page bei 
Guſtav Adolf in Dienft, begleitete ihn nach Deutſchland und 
brachte, nach der Lützener Schlacht, des Königs Leiche von 
Weißenfels nach Stettin, von wo ſie nach Stockholm einge⸗ 
ſchifft wurde. Seine nahen, ſchon angedeuteten verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu Banér machten es, daß er auch 
in der Folge der Partei dieſes wüſten aber genialſten Feld⸗ 
herrn zugehörte. 1634 führte er zuerſt, als Kommandeur 
eines Regiments, einen ſelbſtändigen Zug nach Thüringen hin 
aus und deckte die Flanke des Heeres. Auf dieſem Zuge war 
es, wo ſich der damals noch jugendliche Derfflinger ſeine erſten 
Sporen im Pfuelſchen Regiment verdiente. Später ſtieg Pfuel 
zum Avantgardenführer des ſchwediſchen Heeres auf und 
eroberte ſich als ſolcher den allerdings zweifelhaften Ruhm, 
achthundert böhmiſche Dörfer niedergebrannt zu haben. Nach 
Banérs Tode war es Pfuel, der, in Gemeinſchaft mit einigen 
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anderen Kriegsoberſten, die Schlacht bei Wolfenbüttel ſchlug. 
Er ſtand damals hoch genug in Anſehen, um hoffen zu dür⸗ 
fen, das Oberkommando werde ihm übertragen werden. Er 
ſcheiterte aber, weil er Ausländer war, und Torſtensſon (ihm 
freilich hoch überlegen) erhielt den Oberbefehl. Als ihm auch 
Lillſehoek vorgezogen wurde, nahm er den Abſchied. Dies 
war 1642. Wo er von da ab bis 1652 war, ift unbekannt. 
In ſpäteren Jahren kaufte er ſich die Güter Helfta und 
Polleben im Mansfeldiſchen und gründete eine neue Linie. 
Auf ſeinem Bilde in Jahnsfelde trägt er die goldene Kette, 
die ihm Guſtav Adolf geſchenkt hatte. Er ſtarb als ſchwediſcher 
Generalleutnant 1639 zu Polleben. Hat auch in der Jahns⸗ 
felder Kirche Schild und Spruch. 

6. Kurt Bertram von Pfuel. Bruſtbild. Dieſer Kurt Bert⸗ 
ram war kurbrandenburgiſcher Generalkriegskommiſſar wäh⸗ 
rend des Dreißigjährigen Krieges, und wurde von ſeiten 
George Wilhelms mehrfach zu diplomatiſchen Sendungen ver⸗ 
wandt, namentlich an Wallenſtein, als dieſer zuerſt an den 
Grenzen der Mark erſchien. Unſer Kurt Bertram war damals 
„Kammerjunker“. Seine erſte Miſſion an Wallenſtein fällt in 
das Frühjahr 1626. Es ſcheint, daß er den Friedländer in 
Halberſtadt traf und ihm im Auftrage des Kurfürſten zu bitten 
hatte, nicht in die Mark einzurücken. Wallenſtein antwortete: 
„So wahr ich ein ehrlicher Mann bin, will ich dem Kur⸗ 
fürſten kein Widriges erweiſen, nur bitte ich ihn um Gottes 
Willen, die Mansfeldſche Armee (die in der Priegnitz hauſte) 
auszuſchaffen, ſonſt muß ich nachrücken, um den Feind zu 
ſuchen, wo ich ihn treffe.“ Im Auguſt traf Wallenſtein mit 
ſechzehn Regimentern in Kottbus ein. Der Kurfürſt hatte den 
ſpäter ſo berühmt gewordenen Konrad von Burgsdorf zum 
Marſchall bei ihm beſtellt, und es verlautet nicht, daß unſer 
Kurt Bertram bei dieſer Gelegenheit weitere Verhandlungen 
mit Wallenſtein gehabt habe. Er war indeſſen einige Wochen 
vorher in Kottbus geweſen, um, gemeinſchaftlich mit einem 
von Rochow, die Empfangsvorbereitungen zu regeln. Kurt 
Bertram ſah den Friedländer erſt ſpäter wieder, und wie es 
ſcheint, unter ziemlich mißlichen Umſtänden. In Prag, als 
er dem Gefürchteten eine Vorſtellung zu überreichen hatte, 
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fuhr ihn dieſer an: „ich werde ſchiefericht (etwa das, was wir 
heute „nervös“ nennen würden), wenn ich ſolche Schriften 
ſehe,“ und im Juni 1628 berichtete Pfuel von Frankfurt a. O. 
nach Berlin: „er habe den General nicht ſprechen können, 
denn dieſer habe juſt ſeinen Schiefer gehabt, und nicht nur kurz 
vorher den Sekretär, den Kammerdiener und Edelknaben ab⸗ 
prügeln laſſen, ſondern auch das Glockenläuten verboten und 
zugleich befohlen, alle Hunde von der Gaſſe zu ſchaffen.“ 
Dieſe Miſſionen, wie wir hieraus genugſam erſehen können, 
waren verantwortungsvoller Natur und forderten ihren 
Mann. 

Kurt Bertram, deſſen Bruder (Adam) und Neffe (Georg 
Adam) direkt in ſchwediſchen Dienſten ſtanden, gehörte ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Anti⸗Schwarzenbergiſchen Partei zu. Schwar⸗ 
zenbergs Einfluß ſetzte es ſchließlich durch, daß Kurt Bertram 
feiner Amter enthoben und feine Güter eingezogen wurden. 
Nach dem Tode Kurfürſt George Wilhelms aber wendete ſich 
das Blatt; er erhielt ſeine Güter zurück und wurde auserſehen, 
den Adam Schwarzenberg gefangen zu nehmen. Später kaufte 
er ſich in Sachſen an und wurde, durch weitere Verzweigung, 
der Stammvater der noch blühenden Württembergiſchen Linie. 
Das Bild Karl Bertrams befindet ſich in Jahnsfelde. Er iſt 
ein ſchöner Mann, blühend, noch jung, voll klugen und ener⸗ 
giſchen Ausdrucks. Seine Tracht in Koller und Klapphut iſt 
im weſentlichen die eines ſchwediſchen Kriegsoberſten. 

Was der Jahnsfelder Porträtgalerie einen Reiz verleiht 
und ihr unterſcheidendes Merkmal bildet, iſt, daß ſie das 
Froſtige eines ſogenannten „Ahnenſaals“ vermeidet. Man 
ſteigt nicht erſt treppauf, man zieht nicht erſt die verſchoſſenen 
Gardinen zurück, man ſorgt nicht erſt, abſtäubend und Fenſter 
öffnend, für Luft und Licht, in Jahnsfelde lebt man mitten 
unter ihnen. Dieſe alten Herren in Rüſtung oder Perücke, hier 
find fie nicht zu ſteifer Repräſentation da, find nicht Freinde 
am eigenen Herde, nein, man hat ſich häuslich⸗familiär mit 
ihnen eingerichtet, kennt ſie und liebt ſie. Ein täglicher Ver⸗ 
kehr hat Platz gegriffen zwiſchen denen, die waren und zwiſchen 
denen, die ſind; Alteſtes und Neueſtes reichen ſich die Hand 
und wie ein ununterbrochener Strom wandert das Leben 
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weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht. Wohl mahnen auch hier 
die Bilder berühmter Ahnen an das Vergängliche alles Irdi⸗ 
ſchen, aber ſie predigen zugleich auch den Sieg des Geiſtes 
über den Leib und entfalten ſtill die Fahne, auf der als Zu⸗ 
ruf und Richtſchnur das Dichterwort geſchrieben ſteht: 


„Und ein berühmter Name nach dem Tode!“ 
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